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Von Laboratory Life zu 
Library Life: Skizzierung 
eines experimentellen 
Forschungsproyekts 


Friedolin Krentel 


Aller Anfang ist schvver - ? eine Selbstbeobachtung zum Einstieg: /ch sitze 
zuhause in meinem Arbeitszimmer an meinem Rechner. Oben links in einem 

neu geöffneten VVord-Dokument blinkt der Cursor. Figentlich vvill ich nun damit 
beginnen, die ersten Zeilen dieses Einführungskapitels zu Library Life zu schreiben. 
Dos klappt allerdings nicht so richtig, ich finde keinen Einstieg. Daher verlege ich 
mich darauf, in dem Dokument erst einmal eine Liste von Stichvvorten zu sammeln. 
Diese sollen mir einerseits als potenzielle Überschriften des Finführungskapitels 
und als roter Faden dienen, andererseits Erinnerungsstütze sein, mit vvelchen 
Inhalten ich die einzelnen Unterkapitel füllen könnte. Ergünzend füge ich per 

Copy 6 Paste-Funktion einige Passagen qus bisherigen Texten (eine Profektskizze 
und ein E-Mail Intervlievv) hinzu, die im Rahmen des Profekts bisher entstanden 
sind. Ich merke aber schnell, dass mir das ietzt auch nicht vveiterhilft. Ich komme 
immer noch nicht ins Schreiben dieses neuen Textes. Eher im Gegenteil, es scheint 
vielmehr dazu zu führen, dass ich mich sehr lange mit bereits geschriebenen 
Formulierungen und Textbausteinen qufhalte. Ich überlege, ob und vvie diese 
vielleicht umzuformulieren vvüren, in vvelcher Reihenfolge ich sie anordnen soll und 
yvie die Übergönge zvvischen ihnen qussehen könnten. EFigentlich vveiğ ich ia aus der 
Erfahrung mit früheren Texten, dass die Zusammenführung von Textbausteinen 
hüufig schvvieriger und langvvieriger ist, als die Passagen neu zu schreiben - eben 
vveil ich mich oft nicht so ohne VVeiteres von ihnen trennen vvill. Mein erster lmpuls 
ist es dennoch - vielleicht auch dazu verleitet durch die technischen Möqlichkeiten 
von Copy 6 Paste - zu versuchen, die bereits verschriftlichten Gedanken zu Library 


İn Krentel et al. Library Life: VVerkstütten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens. 
Lüneburg: meson press, zon5. doli: 10.14619/006 
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Life erneut zu nutzen. Vielleicht auch, um mir die Arbeit zu ersparen, bestimmte 
Gedankengünge erneut zu Papier bzuv. in dessen digitales Aquivalent zu bringen. 


Ich komme aber - ve gesagt auch nicht unervvortet - vveiterhin nicht so richtig in 
Schvvung und veerde immer unzufriedener über meine Unproduktivitüt. Auğerdem 
verspüre ich immer stürker den Drang, etvvas anderes zu machen, mich abzu- 
lenken: etvvas zu essen oder zu trinken oder meine F-Mails abzurufen - Hauptsache 
vveg von dieser frustrierenden Erfahrung des Nichtvorankommens. Allerdings vill 
ich den Text in einer ersten Fassung bis zum VVochenende fertig bekommen, damit 
die Arbeitsgruppe darüber diskutieren kann. Also versuche ich es nochmal etvvas 
anders. Zunğchst speichere ich das Dokument ab ... ich kann ia spüter noch daran 
vveiterarbeiten ... und fahre den Laptop herunter. Anschliefend suche ich Notizbuch 
und Bleistift auf meinem Schreibtisch und bemerke dabel, dass ich den unbedingt 
mal vvieder aufrüumen müsste. Ich nehme beides mit und gehe ins VVohnzimmer, 
vvo İch mich quf das Sofa setze. Dort schlage ich eine neue leere Seite meines Notiz- 
buchs quf und denke darüber nach, viie ich den Text beginnen soll. Aus dem Arger 
über meine Unproduktivitüt heraus beginne ich, diese soeben durchlebte Situation 
zu beschreiben und habe damit endlich einen Einstieg in den neuen Text gefunden. 


Es sind Situationen vvie diese, die uns in diesem Buch interessieren. Auch 
vvenn sie angesichts ihrer Alltaglichkeit vvenig spektakulör und beschreibungs- 
vvürdig scheinen, vvill dieses Buch eine Perspektive entfalten, mit deren Hilfe 
Selbstverstöndlichkeiten vvissenschaftlicher Textproduktion auf neue VVeise 
be- und hinterfragt vverden können. 


Dieses Vorhaben ist aus der Forschungsgruppe Research Area 8: Cultures of 
Knovvledge, Research, and Education am International Gradudte Center for the 
Study of Culture (GCSC) der ILU Giefğen hervorgegangen. Dort haben vvir uns 
seit Oktober 201 mit verschiedenen Texten der Akteur-Netzvverk-Theorie (von 
nun an als ANT abgekürzt) beschaftigt. Beschrankte sich die Auseinanderset- 
zung anfanglich auf die Lektüre und Diskussion der ANT, stellte sich, inspiriert 
durch Bruno Latours gemeinsam mit Steve VVoolgar durchgeführte Studie 
Laboratory Life (Latour und VVoolgar 1986), eine Art experimenteller VVende- 
punkt ein. Es entvvickelte sich die ldee, uns unter dem Stichvvort ,Library Life” 
und mit einer durch die ANT und die Laborstudien für die sozio-materielle 
Praktizitat naturvvissenschaftlicher Erkenntnisproduktion gescharften analy- 
tischen Sensibilitat an ein eigenes empirisches Proyekt zu vvagen. İn diesem 
Kontext entschlossen vvir uns dazu, die Praxis der eigenen Disziplinen in den 
Sozial- und Geistesvvissenschaften unter die Lupe zu nehmen. lm Folgenden 
vverden diese abkürzend als Kulturvvissenschaften bezeichnen. Das hier 
vorliegende Buch ist das Ergebnis dieser ldee und ihrer gemeinsamen 
Entvvicklung. 


İm Bevvusstsein verschiedener methodologischer vvie auch analytisch unver- 
meidbarer Abkürzungen versteht sich unsere Studie als eine interdisziplinare 


Von Laboratory Life zu Library Life 


Erkundung des Feldes kulturvvissenschaftlicher Praxis. Unsere primare 
Zielsetzung ist es, die in den Laborstudien und in deren Fortführung der 

ANT entvvickelte analytische Perspektivitat experimentell für die kultur- 
vvissenschaftliche VVissensproduktion zu übersetzen. Kann diese zum 
ietzigen Zeitpunkt zvvar nicht den Anspruch erheben, theoretische Fragen 
abschliefğend zu beantvvorten (sofern das überhaupt möglich ist), so soll sie 
vielmehr dazu dienen, einzelne Themenkomplexe aus neuer Perspektive 
analytisch-beschreibend zu erschliefğen und darüber vveitere Fragen und 
Anschlussstellen zu generieren, die für zukünftige Untersuchungen produktiv 
gemacht vverden können. Neben diesem erkundenden Charakter verfolgen vvir 
zudem den Anspruch, eine ko//aborative Arbeitsvveise zu erproben und diese in 
unserem Buch möglichst transparent zu machen. 


İn diesem einführenden Kapitel geht es nun vorrangig darum, den kon- 
zeptuellen und analytischen Boden für dieses Unterfangen vorzubereiten 
sovvie die experimentelle Zielsetzung und kollaborative Arbeitsvveise der inter- 
disziplinaren Forschungsgruppe und die daran angepassten methodischen 
Ansatze vorzustellen. Der Aufbau der Einführung volizieht gevvissermaf3en 
den Entstehungsprozess unseres Forschungsprofekts schriftlich nach, indem 
folgende Punkte erlautert vverden: (1) Sensibilisierung durch die ANT und die 
Laborstudien, (2) deren experimentelle Übersetzung İn ein anderes VVissens- 
feld, (3) Aushandlung und Reflexion uns notvvendig erscheinender Abkürzungen 
in der Durchführung und schlieflich (4) die Auffacherung in die fokussierten 
Einzelerkundungen. 


Sensibilisieren: Laboratory Life und die 
Laborstudien 


Als VVegbereiter der von unserer Forschungsgruppe diskutierten 
Argumentationslinien der ANT können vor allem die in den spaten 1970er 
yahren aufkommenden Laborstudienr gelten. Deren Programmatik und 
VVirkungsvveise lösst sich mit Katrin Amelang (2012, 166-168) in fünf Punkten 
zusammenfassen: Erstens vverden naturvvissenschaftliche Labore als 
Handlungsorte von VVissenschaft beschrieben, in denen VVissenschaft 
situlert ist und gevvissermal$en in action (Latour 1987) stattfindet. Damit 
vverden zvveitens (natur-)vvissenschaftliche Erkenntnisprozesse mittels 
sozialvvissenschaftlicher Methoden, vor allem der Ethnographie, prinzipiell 
für die Analyse erschlossen. Diese Betrachtungsvveise betont drittens die 
Konstruiertheit naturvvissenschaftlicher Fakten, vvidmet sich iedoch viertens 


1 VVichtige Studien stammen u.a. von Bruno Latour und Steve VVoolgar (1986), Karin Knorr 
Cetina (1984), Michael Lynch (1985), Trevor ). Pinch (1986), Sharon Travveek (1988). Einen 
aktuellen Überblick über die Anfange und Fortführungen der Laborstudien geben u.a. 
Katrin Amelang (zo1z) und Park Doing (2008). 
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mit der Frage nach dem Vi//e primar den konkreten Herstellungsprozessen und 
-bedingungen des V/as, d.h. den konstitutiven Formen, Medien und Praktiken 
der (natur-)vvissenschaftlichen VVissensproduktion. Auf diese VVeise zielen die 
Laborstudien fünftens darauf ab, die B/ackbox vvissenschaftlicher Tatsachen zu 
öffnen und aufzuzeigen, vvelche komplexen Verhandlungsprozesse, sozialen 
İnteraktionen und materiellen Arrangements zu eben dieser Obiektivierung 
oder Stabilisierung laborvvissenschaftlicher Erkenntnisse geführt haben. 


Naturvvissenschaftliche VVissensproduktion vvird so in gevvisser VVeise 
,entzaubert", da keine schillernden ,Heldengeschichten” der Entde- 

ckung von Natur im Labor durch kühne Forscher”innen erzahlt vverden 
(Amelang 2ozz, 167). Vielmehr rücken per Nahaufnahme die tagtöglichen 
Anstrengungen des praktischen Umgangs mit potenziellen VViderspenstig- 
keiten von Rohmaterialien, Geraten und Instrumenten, verzerrte Darstel- 
lungen und störende Interpretationen oder Kolleg”innen auf dem VVeg zur 
naturvvissenschaftlichen Tatsache in den Blick. Die tagtagliche Aushandlung 
dieser VViderspenstigkeiten und die diesen vorbeugenden Praktiken bringt 
Labore als künstliche, verbesserte Umvvelten hervor, in denen , natürliche” 
Phanomene auf spezifische VVeise transformiert vverden, um sie handhabbar 
und verarbeitbar zu machen. Mit der Betonung der lokalen Situiertheit 
sovvie der sozio-materiellen Kontextgebundenheit naturvvissenschaftlicher 
Tatsachen (ebd., 167f.) gelingt es den Laborstudien, die spater ,geblack-boxte” 
VVissensproduktion aufzuschlüsseln und die Ergebnisse an ihre ilevveils spezi- 
fischen lokalen Herstellungsbedingungen, Akteure und Infrastrukturen rück- 
zubinden. Auf diese VVeise sollten naturvvissenschaftliche Erkenntnisse nicht 
als ,natürliche Tatsachen”, sondern vielmehr als ,soziale Errungenschaften” 
gevvürdigt vverden (ebd., 168). 


VVie eingangs ervvahnt, spielte für unser Proflekt insbesondere die Lektüre der 
erstmalig 1979 erschienenen Studie Laboratory Life. The ISocial/ Construction of 
Scientific Facts? von Bruno Latour und Steve VVoolgar (1986) eine entscheidende 
Rolle, die mittlervveile zu einem Klassiker der Laborstudien avanciert ist. 

İn ihrer ethnographischen Untersuchung der Praxis eines biochemischen 
Labors ging es Latour und VVoolgar darum, die sozio-materiellen Herstellungs- 
bedingungen und alltaglichen Laborroutinen naturvvissenschaftlicher Akteure 
und ihrer Erkenntnisprozesse zu dokumentieren. Nicht der VVahrheitsgehalt 
oder die Obiektivitat der naturvvissenschaftlichen Aussage sollte überprüft 
vverden, sondern es galt vielmehr die Art und VVeise zu beschreliben, uvie diese 
Aussagen erzeugt und konstruliert vverden. Dazu konzentrierten sich Latour 
und VVoolgar auf die einzelnen Praktiken sovvie die Rolle von Instrumenten 


2 In der zvveiten Auflage von 1986 vvurde das ,Social” im Untertitel entfernt. Die beiden 
Autoren begründen das in einem angefügten Nachvvort damit, dass angesichts der 
Überzeugung, dass alle Interaktionen letzten Endes sozial selen, die explizite Ervvahnung 
des Sozialen im Titel unnötig gevvorden sei und schnell den Eindruck einer dichotomen 
Unterscheidung ervvecken vvürde (Latour und VVoolgar 1986, 287). 
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und Laborgeraten, mit deren Hilfe die von Ratten entnommenen Laborproben 
über viele kleinteilige Arbeitsschritte und den Einsatz besagter instrumente zu 
einem Diagramm oder einem vvissenschaftlichen Artikel transformiert vverden 
(1986, 48-50). İn ihrer Analyse schlüsseln sie detailliert auf, vvie für diese 
Transformationsprozesse neben den VVissenschaftler”innen, die in Gestalt 
von Autor”innen als einzig entscheidende Akteure des Erkenntniszusammen- 
hangs auftreten, ein komplexes Zusammenspiel von chemischen Substanzen, 
Versuchstieren, assistierenden Techniker”innen, vielen Gesprachen und 
Diskussionen und insbesondere eine ganz bestimmte Konstellation von 
İnstrumenten notvvendig vvar. Erst über die praktische Handhabung dieser 
Gerdte - Latour und VVoolgar nennen sie inscription devices? (ebd., 51) - und 
deren spezifische Anordnung vvird es den VVissenschaftler”innen möglich, 

die untersuchten Phanomene nach und nach in Text oder Inskriptionen (z.B. 
Zahlen, Diagramme und Kurven) zu vervvandeln und damit schriftliche Aus- 
sagen zu treffen. 


Diese schrittvveise durchgeführte Transformation von Materialitat in Text 
kann im Anschluss an Latours spatere ethnographische Begleitung einer 
bodenkundlichen Expedition in ein Regenvvaldrandgebiet als ,Übersetzungs- 
kette” (Latour zooz, 52) bzvv. eine Verkettung von Vermittlungen von Materie 
zu Form verstanden vverden (vgl. ebd., 84-89). lm Umgang mit den für diese 
Vermittlungen notvvendigen inscription devices vvird zudem eine spezifische 
Form von Praktiken hervorgebracht. Diese Praktiken (vvie das Ablesen von 
Messinstrumenten oder Kennzeichnen und Einsortieren von Proben usvv.) 
scheinen, iede nur für sich betrachtet, zumeist relativ einfache und leicht 
erlernbare Tütigkeiten zu sein. Über ihre sorgfaltige Ausvvahl und spezi- 
fische Komposition im Zusammenspiel mit den Instrumenten können Latour 
zufolge iedoch sukzessive lokale, partikulare, materielle, vielfaltige und 
kontinuierliche Aspekte reduziert vverden (vgl. ebd., 84-95), um im Gegenzug 
durch die ,Arbeit der Re-Reprasentation ein Mehr an Kompəatibilitat, Standar- 
disierung, Text, Berechnung, Zirkulation und relative Universalitat” (ebd., 87) 
zu erzielen. Dabel ist vveder die Ausvvahl noch die Reihenfolge dieser kom- 
ponierten Einzelpraktiken beliebig vvahlbar, sondern sie funktionieren und 
finden ihre Legitimation als vvissenschaftliche Praktiken nur unter Berück- 
sichtigung von spezifischen Vorgaben, die über die ,zirkulierende Referenz” 
(ebd., 881.) die ievveilige Reversibilitat der Transformationen auf dem VVeg des 
vvissenschaftlichen Erkenntnisgevvinns kontrollieren sollen. 


Latour und VVoolgar zufolge besteht das zentrale Ziel naturvvissenschaftlicher 
Erkenntnisproduktion darin, dass im Umgang mit besagten inscription devices 
sovvie in Verhandlung mit Kolleg”innen schriftlich fixierte Aussagen über 


3 Der Begriff vvird von Latour vveitestgehend synonym mit instrument vervvendet und 
bezeichnet iede Form von Aufbau, die irgendeine Form von visueller Anzeige bereitstellt 
(Latour 1987, 68). 
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materielle Phünomene erzeugt bzvv. diese überprüft, erganzt, etabliert oder 
vervvorfen vverden (Latour und VVoolgar 1986, 76-82). Naturvvissenschaftliche 
Labore können somit als ,Systeme literarischer Inskriptionen” (ebd., 52) kon- 
zeptualisiert vverden, in denen bei erfolgreichem Verlauf der Inskriptionspro- 
zesse die daran beteiligten sozio-materiellen Zvvischenschritte allmahlich zur 
Blackbox, also zu selbstverstandlichen oder technischen Alltagsroutinen (ebd., 
63) vverden. Als , reified theory" (ebd., 66) vverden sie innerhalb des Labors, 
innerhalb der eigenen vvissenschaftlichen Disziplin und idealervveise noch 
darüber hinaus vveiter verhandelt, um sie schlussendlich als ,unumstöfliche 
Tatsachen“ stabilisieren zu können. 


Über die Betrachtung dieser stöndigen Verhandlungen vvird auch die genuin 
soziale Dimension vvissenschaftlicher Erkenntnisse deutlich. Noch starker als 
Latour und VVoolgar mit ihrem Fokus auf die schriftliche Ergebnisdarstellung 
vveist Sharon Travveek (1988, 121f.) in ihrer Studie über Hochenergiephysik 
darauf hin, dass gerade die innerhalb der Fachgemeinschaft face-to-face 
ausgetragenen Verhandlungen über die individuellen Kompetenzen und das 
Ansehen einzelner VVissenschaftler”innen sovvie über die Güte von Mess- 
instrumenten, Daten und Fakten entscheiden. Auch der von Michael Lynch 
(1985, 143-178) identifizierte shop talk“ kann als Hinvveis auf eine untrennbar 
mit dem Erkenntnisprozess verbundene interaktiv-soziale Praxis gevvertet 
vverden. 


Die in diesen Verhandlungen innerhalb von Labor- und Fachgemeinschaften 
oder sogar darüber hinaus erzielte Etablierung oder Stabilisierung (natur-) 
vvissenschaftlicher Erkenntnisse ist iedoch kein Selbstlaufer, sondern harte 
(Überzeugungs-)Arbeit. Aus Sicht der ANT als programmatische Fortführung 
der Laborstudien kann all dies nur gelingen, vvenn die ilevveiligen interessen, 
Fahigkeiten, Eigenschaften oder Handlungsprogramme der beteiligten und 

zu beteiligenden menschlichen vvie nichtmenschlichen Akteure bzvv. Aktanten 
ausgehandelt, auf spezifische VVeise in Deckung gebracht und ineinander 
übersetzt vverden können (Callon 2006, vgl. auch Latour 2002, 96-136). Diese 
standigen Übersetzungen zvvischen den ievveils relevanten bzvv. im prozess- 
haften Verlauf relevant vverdenden Akteuren und Aktanten erzeugen, in 
Relation zum ursprünglich beabsichtigten Forschungsvveg, einen dynamischen 
Prozess stöndiger Verschiebungen bzvv. permanenten Driftens, sie können 
dessen Ergebnisse aber dank der Mobilisierung eben dieser möglichst grofsen 
bzvv. einflussreichen und überzeugenden Anhangerschaft zeitvveise oder 
sogar langfristig stabilisieren. 


Zusammenfassend entvverfen die Laborstudien und die ANT ein Bild von 
(Natur-)VVissenschaft, das vvissenschaftliche Erkenntnisprozesse als Effekte 


4 Damit sind Fachgesprache unter Kolleg”innen vvahrend der praktischen Laborarbeit 
gemeint, innerhalb derer Messverfahren, Messergebnisse und das vveitere Vorgehen 
verhandelt vverden. 
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einer spezifischen und unterschiedlich stabilen vvie fluiden Konstellation? 

von ineinandergreifenden Praktiken, vvechselseitigen Beziehungen und 
Transformationen zvvischen Menschen, institutionen, Vorstellungen, Tech- 
nologien und Dingen - verstanden als Akteure bzvv. Aktanten - begreift.” Ein 
besonderes Verdienst dieser Perspektive auf VVissenschaft, Gesellschaft und 
Technik ist es, dass Materialitat rehabilitiert und vvieder ,salonfahig” gemacht 
vvurde: lm Sinne der von der ANT geforderten symmetrischen Analyse 

sind soziale und kognitive Phünomene untrennbar mit yevveils spezifischen 
materiell-technischen und körperlich-praktischen Dimensionen verschrankt 
und können daher nicht losgelöst voneinander verstanden vverden. 


Experimentieren: Vom Labor zum Library Life 


Bleiben die Laborstudien vveitestgehend auf naturvvissenschaftliche Arbeits- 
orte und naturvvissenschaftliche VVissensproduktion fokussiert, so soll 

in dieser Studie ein Versuch unternommen vverden, die in Laborstudien 

und der ANT ins Bevvusstsein gerufene Sensibilitat für die Materialitit und 
Praktizitat vvissenschaftlicher Erkenntnisprozesse in eine Untersuchung 

der kulturvvissenschaftlichen VVissensproduktion zu übersetzen. Inspiriert 
von den oben ausgeführten Beobachtungen hat sich uns die Frage gestellt, 
invviefern diese Betrachtungsvveise auch für die Analyse der Praxis kultur- 
vvissenschaftlicher Erkenntnisprozesse produktiv gemacht vverden kann. Vor 
allem, da diese bislang zumeist abstrakt als im Kopf lokalisierte , Arbeit des 
Geistes” oder ,Denkarbeit” angesprochen vverden und einen eher ephemeren 
und damit schvver greifbaren, flüchtigen Charakter zu haben scheinen.” Diese 
experimentelle Übersetzung schlieft sich der von Robert Schmidt gepragten 
Methodologie des ,explorativen Vergleichens” (vgl. 2012, 99-129) an und soll 
hier im Sinne einer explorativ ausgerichteten Heuristik für unser Proyekt 
erlautert vverden.5 


5 Die ANT nutzt hier zunachst den Begriff des Netzvverks (vgl. Lavv 2006), den sie aber 
heute im Zuge der metaphorischen Überformung durch das VVorld VVide VVeb seiner ana- 
İytischen Scharfe beraubt sieht (Latour z2006b, vgl. auch Lavv und Hassard 1999) und sich 
daher zunehmend der ldee von Assemblage zuvvendet (vgl. Latour 2005). 

6 Die radikalisierte Argumentation der ANT geht hier sogar noch vveiter, indem sie davon 
ausgeht, dass, analytisch betrachtet, auch die ldentitat von Personen ,ein Effekt ist, 
der von einem aus heterogenen, interagierenden Materialien bestehenden Netzvverk 
erzeugt vvird“ (Lavv 2006, 434). Überspitzt hiefSe das: ,VVenn man mir meinen Computer, 
meine Kollegen, mein Büro, meine Bücher, meinen Schreibtisch, mein Telefon nahme, 
vvare ich kein Artikel schreibender, Vorlesungen haltender, ,VVissen" produzierender 
Soziologe mehr, sondern eine andere Person“ (ebd., 434). 

7 Als eine Ausnahme dieser Behauptung sei hier fedoch auf den Band Geschichte als Pas- 
sion von Alexander Kraus und Birte Kohtz (2011) vervviesen, in dem zehn Historikerinnen 
und Historiker in Gesprachsform über ihre eigene Arbeitsvveise reflektieren. 

8 Dies vvird mittlervveile von Vertreter”innnen der ANT selbst als vvichtigstes Potential der 
ANT angepriesen: Beispielsvveise schlagt Latour in seinem Rückruf der A-N-T (20o6b) vor, 
dass die ANT anstelle einer Theorie eher als eine empirische Herangehensvveise an ein 
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Angesichts der den Laborstudien zugrunde liegenden Annahme, dass sich 
Erkenntnisprozesse in Laboratorien als Handlungsorte von VVissenschaft 

auf der Ebene der Praktiken beobachten lassen, bietet es sich an, dies auch 

in Bezug auf kulturvvissenschaftliche Erkenntnisprozesse zu untersuchen. 
Denn trotz der zumindest auf den ersten Blick erscheinenden Unterschiede 
zvvischen Natur- und Kulturvvissenschaften hinsichtlich des Gegensatzes von 
,natürlich-materiell-faktischem” und ,kultur-geistig-subiektivem” Forschungs- 
gegenstand lassen sich aus einer im Anschluss an die Laborstudien und die 
ANT sensibilisierten Perspektive einige Parallelen in der Praxis dieser beiden 
bzvv. drei ,VVissenschaftskulturen”? finden. 


VVie in der von Latour und VvVoolgar in Laboratory Life beobachteten natur- 
vvissenschaftlichen Laborpraxis scheint auch im kulturvvissenschaftlichen 
Arbeitsalltag die Erzeugung von schriftlichen Aussagen ein erklartes Ziel zu 
sein (dem vvir im Übrigen auch mit diesem Buch gefolgt sind). lm Schreiben 
und in institutionalisierten Formen der Veröffentlichung vvie Monografien, 
Sammelbaönden und Fachartikeln vverden Ergebnisse fixiert, sichtbar und 
verhandelbar gemacht und ermöglichen erst dadurch die vveitere Ver- 
vvertung. Der Schreibprozess selbst, hier vorerst verstanden im Sinne aller 
Aktivitaten vor dem publizierten Text als Erkenntnisprodukt, stellt sich 
haufig, stark vereinfacht gesprochen, als eine Transformation von mehr 
oder vveniger abstrakten ldeen in konkreten Text dar. So vveisen zahlreiche 
Ratgeber zum vvissenschaftlichen Schreiben darauf hin, dass der Schreib- 
prozess dabei hilft, eigene und fremde lIdeen bzvv. Aussagen systematisch 
miteinander in Beziehung zu setzen, um sie zu überprüfen, einzuordnen, 
vveiterzuentvvickeln und im finalen eigenen Text auch für andere sichtbar 
zu konkretisieren: ,Schreiben heilst aus sich herauszugehen, das eigene 
Denken sichtbar zu machen, am Papier, am Computer” (VVolfsberger 2010, 


Phanomen verstanden vverden kann. Aus diesem Blickvvinkel kann die ANT VVeingart 
zufolge ,als ein heuristisches Schema ... die Genese institutionalisierter und selbstver- 
standlich erscheinender VVissenskomplexe” plausibilisieren (VVeingart zoo3, 75, Herv. i. 
Orig.). 

9 Hier beziehen vvir uns auf Charles P. Snovv, der zunachst die These von zvvei strikt 
getrennten vvissenschaftlichen Kulturen vertritt (1959) und dann vier lahre spater in 
Reaktion auf zahlreiche Kommentare soziologischer Kolleg”innen einraumt, dass 
sich zvvischen Natur- und Geistesvvissenschaften mit der Sozialvvissenschaft (v.a. 
der Soziologie) eine dritte Kultur herausbilden vvürde (Snovv 1963, vgl. auch Lepenies 
1985). Dementsprechend ist diese Gegenüberstellung von Naturvvissenschaften 
und Kulturvvissenschaften an dieser Stelle primar der besseren Lesbarkeit unserer 
Argumentation geschuldet. Sie erfolgt in dem Bevvusstsein, dass es sich dabei um eine 
simplifizierende Klassifizierung der diversen und in Teilen sovvohl inhaltlich als auch 
methodisch und konzeptuell miteinander verschrankten VVissenschaftspraxen handelt. 

10 Elne ausführlichere Auseinandersetzung mit dem Schreibprozess findet sich in KApıTEL 
5, in dem sieben Phasen der Textproduktion unterschieden und als Operationskette 
beschrieben vverden, in der schrittvveise - aber nicht zvvingend linear - Materialien, 
Methoden und Gedanken in textualisiertes VVissen transformiert vverden. 


Von Laboratory Life zu Library Life 


19). Daraus folgt für uns: Schreiben ist ein essenzieller Teil des Denkpro- 
zesses und als situierte körperliche Praxis prinzipiell beobachtbarl 


Des VVeiteren umfasst kulturvvissenschaftliches Arbeiten aber immer auch 
einen ,,Prozess der Eindampfung” (Lennart Albrecht)." In diesem vvird, ahnlich 
vvie auch in den Latour- und VVoolgar“schen Laboren, die Informationsflut 

mit verschiedenen Techniken vvie Lesen, Stapel- und Haufenbildung, Anfer- 
tigung von Tabellen sovvie Exzerpten und Skizzen, Sortierung in Mappen und 
Ordnern usv.. gefiltert und für die VVeiterverarbeitung organisiert, um letztlich 
İn ein neues vvissenschaftliches Textprodukt überführt vverden zu können. 
Diese schriftlich reduzierte und zugleich auf bestimmte VVeise zugespitzte 
und angereicherte Form erzeugt eine gevvisse Mobilitat, verbunden mit einer 
Art erster Dauerhaftigkeit und Verbindlichkeit der Aussagen (denn etvvas ist 
überhaupt erst einmal ,entstanden”), sodass Text-lnhalt-Form ahnlich vvie 

bei obengenannten Laborergebnissen in vielen Foren der Community und 
darüber hinaus verhandelbar vverden. So können sie auf spezifische VVeise 
Legitimation und Einfluss gevvinnen oder verlieren. Zudem sind umfangreiche 
Publikationslisten von VVissenschaftler”innen als ,Bevveis” der individuellen 
Produktivitdt ein vvichtiges Bevvertungskriterium des persönlichen Status 
innerhalb der scientific community. Insbesondere vvahrend noch nicht abge- 
schlossener Qualifizierungsphasen scheint die Motivation bzvv. der Druck 

zu schreiben und zu publizieren daher auch an karrierebezogene Über- 
legungen geknüpfft, vvie sie sich beispielsvveise in Lennart Albrechts AuSerung 
,ich dachte, es vvare vielleicht nicht schlecht ein ,Thirdbook:” zu haben, also 
gevvissermaRen parallel oder nach der Habilitation” andeuten. Ahnlich ist auch 
dieses Buch, das geben vvir gerne zu, keinesvvegs allein auf eine rein ideelle 
Begeisterung für die Thematik zurückzuführen. Nicht zuletzt trug auch die 
mit einer Publikation assozilerte Aussicht auf Sichtbarkeit und Anerkennung 
unserer Leistung dazu bel, die langvvierigen Mühen und Herausforderungen 
dieses parallel zur Dissertation laufenden Proyekts auf uns zu nehmen und 

es nun in schriftlich manifestierter Form der vveiteren Zirkulation innerhalb 
vvissenschaftlicher Communities und hoffentlich auch darüber hinaus zu 
überlassen.? 


VVie die eingangs absichtlich unkommentiert in den ,schriftlichen Raum“” 
gestellte Selbstbeobachtung illustriert, verliuft der konkrete Schreibpro- 
zess bei genauerem Hinsehen selten linear - vveder in Hinblick auf eine 


11 lm gesamten Buch vverden die vervvendeten Passagen aus den von uns geführten und 
transkribierten Intervievvs unter Angabe der anonymisierten Vor- und Nachnamen als 
Zitate gekennzeichnet. lm Sinne der Anonymitatsvvahrung der Befragten vvurden in 
den intervievvtranskripten zudem eng mit den Personen assoziierte Informationen (z.B. 
Arbeits- und VVohnorte, Publikationstitel, Schlüsselbegriffe) durch allgemeinere Begriffe 
ersetzt. Diese Anderungen vverden durch eckige Klammern sichtbar. 

12 Val. hierzu auch die Unterscheidung zvvischen und das Nebeneinander von 
,idealistischen” und ,utilitaristisehen“ Aspekten vvissenschaftlicher Praxis in KapıreL 6. 
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lineare Transformation von einer ldee zum Text noch in Bezug auf die kon- 
krete Schreibarbeit. So suggeriert das leere ,digitale Blatt Papier” im Text- 
verarbeitungsprogramm zu Beginn zvvar einen Neuanfang und lösst sich 
technisch gesehen prinzipiell auch strikt linear Zeichen für Zeichen, Zeile für 
Zeile füllen. Eine solche Vorgehensvveise findet in der oben dokumentierten 
Situation aber nicht statt: Der Text vvird nicht plötzlich und ad hoc geschaffen, 
sondern greift auf bereits bestehende Gedanken zu Inhalt und Struktur 
zurück, die im Vorfeld in Teilen bereits schriftlich expliziert oder digital 
archiviert vvurden. Hieran vvird deutlich, dass die spezifischen Qualitaten 

des Schreibgerats oder inscription device - in dem Fall die Copy 8: Paste-Funk- 
tionalitat der Textverarbeitungssoftvvare - die konkrete Praxis des Schreibens 
maf$geblich beeinflussen können./? 


Kommen vir noch einmal auf das Eingangsbeispiel zurück, vveil sich daran 
vvichtige Momente beobachten lassen, die im Verlauf des Buches genauer 
thematisiert vverden. Den Schvvierigkeiten, am PC einen Einstieg in meinen 
Text zu finden und mit der Textproduktion zu beginnen, versuchte ich 

zu begegnen, indem ich auf ein anderes VVerkzeug, Papier und Bleistift, 
zurückgriff. In gevvisser VVeise zeigen sich hier die Grenzen eines arbeits- 
Ökonomischen ,Versprechens von Copy 8: Paste”, das die Möglichkeit einer 
effizienten Textproduktion durch technisch vermitteltes Integrieren und Neu- 
komponieren bereits bestehender Textpassagen in Aussicht stellt (,tech- 
nischer lmperativ“), dieses Versprechen aber nicht notvvendig, erst recht nicht 
im Sinne einer ,produktiven Effizienz”, erfüllt. lm Gegenteil, in meinem Falle 
erzeugte das computergestützte Schreiben geradezu das Gefühl enormer 
Iİneffizienz, Unproduktivitat und Frustration. Das freie ,Drauf-Los-Schreiben”, 
das am Computer grundsatzlich genauso möglich ist vvie mit Papier und Blei- 
stift und in meiner Situation İla erklartes Ziel vvar, konnte im zuerst gevvahlten 
(digitalen) Medium nicht umgesetzt vverden, sondern (ver-)endete lediglich 
im ,Recyceln” von bereits schriftlich existierenden und digital archivierten 
Versatzstücken. Erst der absichtlich herbeigeführte Bruch - der VVechsel 

von Schreibmedium und -ort - schuf die geeignete ,kreative Situation”, eine 
geradezu klassische Lösung, die an die Tipps herkömmlicher Schreib-Ratgeber 
erinnert. 


İnteressantervveise findet die von den Laborstudien und der ANT betonte 
Materialitat und Körperlichkeit des Schreibens, die im Kontext sozial- und 
geistesvvissenschaftlicher Arbeiten bisher selten reflektiert vvurde, tatsach- 
lich in manchem Schreib-Ratgeber Beachtung. ludith VVolfsbergers Frei 


13 VvVie Till A. Heilmann (zo?2z) detailliert ausführt, ist das Schreiben an Computern keine 
Selbstverstandlichkeit und schon immer dagevvesene Nutzungsform des Computers, 
sondern hat sich - beginnend in den 194oer lahren - über einen langeren Zeitraum vom 
ersten Schreiben für Computer (Programmierung) erst ab den 1970er lahren zu einem 
Sechreiben an Computern entvvickelt und in der Folge das in den Medienvvissenschaften 
dominante Bild des Computers als Schreibmaschine entstehen lassen. 
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geschrieben. Mut, Freiheit 8 Strategie für vvissenschaftliche Abschlussarbeiten 
(2010) vvidmet dem Thema Materialitöt von Schreibvverkzeugen ein ganzes 
Kapitel (ebd., 155-164). So bemerkt sie, dass in ihren Schreibkursen hand- 
schriftliche Schreibübungen haufig zu einer Verkrampfung der Hönde führten. 
Das lage u.a. an einer durch die Gevvöhnung an ein computergestütztes 
Schreiben bedingte , mangelnde Nutzung entsprechender Muskeln, aber 

auch am Schreibmaterial” (ebd., 156f.). Aufserdem spricht sie technologisch- 
kognitive Faktoren an, die dem Schreiben hinderlich vverden können, etvva 
vvenn Copy 8: Paste ,zum standigen Umbauen von Satzen, zum Verschieben, 
Löschen, Verbessern” verleite (ebd., 157). lm Laufe der Studie vvird auf solche 
technologisch-materiellen und psychologisch-kognitiven Aspekte des Schreib- 
prozesses und der kulturvvissenschaftlichen Text- und VVissensproduktion 
einzugehen sein. 


Alles in allem ist Schreiben, vvenn man von verkrampften Hünden absieht, eine 
unmittelbare, sinnlich-körperliche und im ldealfall lustvolle Erfahrung, bei der 
die vervvendeten Schreibgerite und ihre spezifischen Eigenschaften vvichtig 
sind: 


İEls macht SpaB, mit der Sinnlichkeit von Farben und Materialien zu 
spielen. Schreibmaterial spielt eine Rolle. Es ist nicht egal, vvomit du 
schreibst. So maschinell sind vvir nicht. (Ebd., 159) 


Dies bezieht sich nicht allein auf handschriftliches Sehreiben. VVie Robert 
Schmidt (2012, 156-198) in seinen Beobachtungen zur Praxis des Pro- 
grammierens betont, stellt auch das Schreiben am Computer eine unmittelbar 
körperliche Erfahrung dar. Diese artikuliert sich ihm zufolge unter dem Stich- 
vvort ,Ergonomie” nicht allein in textueller Form (z.B. ergonomische Hand- 
bücher und Standards zur Arbeitsplatzgestaltung), sondern materialisiert sich 
beispielsvveise in Form der spezifischen Beschaffenheit und Gestaltung von 
Büromobiliar, Raumen oder eben auch in den verschiedenen Softvvare- und 
Hardvvarekomponenten, die ihren Nutzer”innen vviederum bestimmte Körper- 
haltungen abverlangen (vgl. ebd., 130-155).“ 


Auch angesichts der eingangs ervvahnten Selbstbeobachtung liegt es nahe, 
dass eine konzeptuelle Abkopplung rein ,geistiger Arbeit” von körper- 
licher Praxis, von subiektiven Erfahrungen, von Ervvartungen und Gevvohn- 
heiten, von kommunikativ-interaktiven Prozessen sovvie von spezifischen 
Eigenschaften und Möglichkeiten technischer und materieller Dinge eine 
zu kurz greifende Beschreibung des uns hier interessierenden Phüinomens 


14 In dieser Hinsicht illustriert die Eingangsbeobachtung eine im Alltagsgeschehen stark 
verkürzte VVahrnehmung des Schreibens am Computer: Das direkte körperliche Handeln 
des Menschen beim Schreiben an Computern per Hand, Finger, Tastatur, Tasten und 
Maus findet bezeichnendervveise keine Ervvahnung, sondern vird beim Arbeiten und 
Reflektieren über das Arbeiten haufig nicht bevvusst vvahrgenommen und ve selbstver- 
standlich vorausgesetzt. 
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implizieren vvürde. Entsprechend gehen vvir in diesem Buch als heuristische 
Vorannahme davon aus, dass analog zu den Laborstudien die Arbeits- 
zimmer, Bibliotheken und Büros die Labore, respektive V/erkstütten kultur- 
v/issenschaftlicher Erkenntnisproduktion sind. Als Arbeitsorte oder Arbeits- 
umgebungen mit einer spezifisch gestalteten (Un-)Ordnung, einer besonderen 
technisch-materiellen Ausstattung sovvie bestimmten Eigenschaften und 
Eigenarten sind sie unmittelbar in die Praktiken kulturvvissenschaftlicher 
Erkenntnisprozesse involviert und vverden durch diese Praktiken zugleich als 
kultürvvissenschaftliche Handlungsorte hervorgebracht und verandert. 


Der bislang abstrakt bleibende VVissensprozess individueller ,Denkarbeit“ 
vvird somit in den das Verfassen vvissenschaftlicher Texte vorangehenden 
und begleitenden Praktiken vvie dem Suchen, Entdecken, Lesen, Anstreichen 
und Exzerpieren von Texten, dem Anfertigen, Sortieren und VVegvverfen von 
Notizen und Skizzen, dem Austausch mit Kolleg”innen, den Beobachtungen 
aus dem Alltag usvv. sichtbar. Diese Praktiken vviederum materialisieren sich in 
der fevveiligen Beschaffenheit und Ausstattung der Arbeitsumgebung in Form 
von Computern, Mappen und Aktenordnern, Bücherstapeln sovvie Möbeln, 
Papierkörben und vielem mehr. Auch das subiektive Empfinden einer viel- 
beschvvorenen ,guten Schreibatmosphare” und die Strategien und Praktiken 
zur Herstellung derselben spielen hier mit hinein. 


Alle diese genannten Aspekte und Praktiken zusammen schaffen auf kon- 
kreative, vvechselseitige VVeise einen Möglichkeitsraum oder eine infrastruktur, 
innerhalb derer akademische VVissensproduktion auf spezifische VVeise statt- 
findet, ohne dabei iedoch einseitig sozial oder technisch determiniert zu sein. 
Vielmehr liegt es auch an der persönlichen Kunstfertigkeit und Erfahrung der 
VVissenschaftler”innen,/“ sich in ihrer individuellen Arbeitsvveise innerhalb 
dieses komplexen Ensembles zurechtzufinden, sich dessen zu bedienen, es 
zu gestalten und sich im praktischen Umgang mit fevveiligen VViderstandig- 
keiten auseinanderzusetzen, um sie auf bestimmte VVeise umgehen, beein- 
flussen oder aushalten zu können. Dementsprechend haben vvir in unserer 
empirischen Arbeit und den hier publizierten Analysen gezielt persönliche 
Arbeitsvveisen und Praktiken zur Textproduktion und VVissensorganisation im 
engen Zusammenspiel mit den fievveiligen konkreten Arbeitsorten in den Blick 
genommen, um dadurch unsere empirischen Erkundungen der Schreibpro- 
zesse mit Leben füllen zu können - Library Life. 


Anzumerken bleibt an dieser Stelle noch, dass der Titel Library Life, vvort- 
vvörtlich genommen, insofern irreführend erscheint, als keine der von 
uns befragten VVissenschaftler”innen öffentliche Bibliotheken als ihren 


15 FEln ausführliches inventar der uns in dieser Studie begegnenden VVissens-Dinge findet 
sich in KAPıTEL 4. 

16 Aufdieses Thema vird mit einem besonderen Fokus auf das implizite (Erfahrungs-) 
VVissen im KapıreL 7 eingegangen. 
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Hauptarbeitsplatz nutzt (vgl. Kaprret 3). Die vvissenschaftliche Arbeit an Texten 
spielt sich zumeist in den persönlichen Büros oder aber in privaten Arbeits- 
zimmern ab. Das hangt auch damit zusammen, dass moderne informations- 
und Kommunikationstechnologien zahlreiche ,Bibliotheks-Praktiken” vvie 

das Suchen und Finden von Büchern und Texten heute in den eigenen vier 
VVanden des Büros bzux. des privaten Arbeitszimmers oder untervvegs möglich 
machen (vgl. Abschnitt ARBElT UND RAUME). le nach Zugangsberechtigung können 
einzelne Artikel und Bücher heruntergeladen und zuhauf auf den eigenen 
Datenspeichern archiviert vverden. So gesehen entstehen hier im Daten- 
speicher in gevvisser VVeise persönliche und mobile digitale Bibliotheken. 
Auch zeigte sich, dass ievveils nach bestimmten Kriterien ausgevvahlte Bücher 
von den Befragten privat angeschafft vverden und somit im Prinzip in Büros 
und privaten Arbeitszimmern höufig kleine personalisierte Bibliotheken ent- 
stehen, die zudem eng mit dem Selbstverstöndnis kulturvvissenschaftlicher 
Arbeitsvveisen verbunden sind. Mit diesem ervveiterten bzvv. an die heutigen 
Arbeitsvveisen angepassten Bibliothekskonzept vverden vvir daher an dem 
griffigen Titel Library Life festhalten, nicht zuletzt auch um die Anspielung auf 
Laboratory Life zu erhalten. 


Aushandeln 8: Abkürzen: Methodologische Über- 
legungen für eine interdisziplinar-kollaborative 
Forschungspraxis 


İn Anlehnung an die als Laborstudien bekannt gevvordenen Untersuchungen 
naturvvissenschaftlicher Erkenntnisprozesse greift unsere Studie zu Praxis- 
formen kulturvvissenschaftlicher VVissensproduktion auf Methoden der 
qualitativen Sozialforschung zurück. Deren Anspruch gründet vor allem 
darin, Lebensvvelten von ,innen heraus” verstehend zu beschreiben und 

auf diese VVeise ,zu einem besseren Verstaöndnis sozialer VVirklichkeit(en) 
beilzultragen und auf Ablaufe, Deutungsmuster und Strukturmerkmale 
aufmerksam İzul machen“ (Flick, Kardorff und Steinke 2oro, 14). Diese sind 
Nichtmitgliedern meist verschlossen und bleiben selbst beteiligten Akteuren 
als Selbstverstandlichkeiten ihres Alltagshandelns oftmals unsichtbar. Ins- 
besondere dieser Punkt bedarf im Hinblick auf unsere Studie besonderer 
Aufmerksamkeit. Denn vvahrend in den Laborstudien die zumeist geistes- und 
sozialvvissenschaftlich ausgebildeten Forscher”innen zumindest in Teilen 
,fremde” (VVissens-)Kulturen aufsuchen und deren Praktiken im ,unbe- 
kannten” Terrain naturvvissenschaftlicher Laboratorien untersuchen, ergibt 
sich durch die Übersetzung von Laboratory Life in Library Life ein anderes Bild. 
Dieses soll nun zunachst im Hinblick auf methodologische Besonderheiten 
reflektiert vverden, um daran anschliefsend die konkrete Vorgehensvveise dar- 
stellen zu können. 
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Die in unserer Studie vorgenommene Übersetzung des Laborstudien-Pro- 
gramms für die kulturvvissenschaftlichen Praktiken und Orte führt dazu, dass 
vvir nun innerhalb unserer eigenen Community tdtig vverden und die eigenen 
Kolleg”innen beforschen. Das heiBt, vvir sind bzvv. vvaren als Doktorand”innen 
in gevvisser VVeise bereits in das zu beforschende Feld enkulturiert und 
bevvegen uns tagtaglich darin. VVir partizipieren an dessen Praktiken und ver- 
fügen damit selbst über ein feldspezifisches Handlungsvvissen. Dies erscheint 
zunachst vor allem im Hinblick auf den Zugang zum Feld ein Vorteil zu sein, 
der sich für unsere Studie relativ einfach über bereits vorhandene persönliche 
Kontakte zu Kolleg“innen herstellen lief$ (siehe hierzu vveiter unten). Zugleich 
besteht darin aber auch das in der ethnographischen Forschung vielfach 
thematisierte Risiko einer fehlenden analytischen Distanz (vgl. z.B. Breiden- 
stein et al. 2013, 42-44), vvodurch vermelntliche Alltaglichkeiten des Feldes 
verfrüht akzeptiert und für vvenig erklörungsbedürftig erachtet vverden. Als 
Beispiel seien hier nur die im VVissenschaftsalltag allgegenvvartigen Tötigkeiten 
des Lesens und Schreibens genannt, die auf den ersten Blick kaum detailliert 
beschrieben vverden können, sondern tendenziell als selbsterklörend stehen 
bleiben (müssen). 


Die Aufgabe von qualitativer Forschung besteht daher, im Anschluss an Stefan 
Hirschauer und Klaus Amanns Plödoyer für eine gezielte Befremdung der 
eigenen Kultur (0997), darin, insbesondere die vermeintlich alltaglichen und 
selbstverstandlichen Phanomene und Praktiken für die Forschung interessant 
und damit ,zum Obiekt einer ebenso empirischen vvie theoretischen Neugier 
zu machen“ (Hirschauer und Amann 1997, 9). Michael Dellvving und Robert 
Prus (2012, 60-7o) vveisen in diesem Zusammenhang auf die Bedeutung einer 
,doppelten intersubiektivitat” und ,doppelten Befremdung” hin, vvelche die 
Enkulturation (sie selbst sprechen von ,lmmersion”) begleiten muss. Ethno- 
graphische Forschung agiert ihnen zufolge notvvendigervveise immer vor dem 
Hintergrund zvveier Bezugsraume, namentlich dem des untersuchten Feldes 
und dem der eigenen Fachcommunity. Hier gilt es gemaf$ Schütze (1994, 

189), eine prinzipielle Offenheit für sich ereignende Phanomene mit einer 
diese Sicht verfremdenden Perspektive zu kombinieren, beide in Balance zu 
bringen und sich von keiner der beiden Seiten völlig vereinnahmen zu lassen 
(vgl. auch Dellvving und Prus zozz, 66). Über diese doppelte Distanzvvahrung 
(,Befremdung”) schafft sich ethnographische Forschung den analytischen 
Freiraum, innerhalb dessen im engen Bezug zu dem Feldmaterial anschluss- 
fahige Analysen erzeugt vverden können (Dellvving und Prus zoz2z, 67). 


Die Tatsache, dass in unserem Fall Feld und adressierte Fachcommunity mal 
mehr, mal vveniger in eins zusammenzufallen scheinen, könnte nun darauf 
schlieSen lassen, dass sich dieser analytische Freiraum für Library Life nur 
schvver erzeugen lösst. VVir vvollen hier aber zumindest zvvei Argumente 
dagegenhalten: 


Von Laboratory Life zu Library Life 


Erstens verschaffte uns die im vorangegangenen Abschnitt entvvickelte 

ldee, kulturvvissenschaftliche Praxis aus der Perspektive der Laborstudien 
und der ANT zu betrachten und zu schauen, vvas dabei herauskommt, eine 
Arbeitsheuristik, mittels derer experimentell-kreativ bestimmte Aspekte 

des Feldes in den Vordergrund gerückt vverden konnten, vvohingegen 

andere Aspekte aus dem Blick gerieten. So vvurde in unserem Fall, vvie oben 
beschrieben, primar das Zusammaenspiel von Materialitat und Alltagspraktiken 
vvissenschaftlichen Arbeitens fokussiert. Die daraus abgeleitete Frage nach 
der Rolle von Materialitat im Arbeitsalltag ermöglichte es uns, die im eigenen 
Doktorand”innenalltag selbst erfahrenen Selbstverstöndlichkeiten auf eine 
neue (verfremdete) VVeise vvahrzunehmen und zu explizieren. Sie diente damit 
als Einstiegspunkt sovvohl für die Planung und Durchführung der empirischen 
Erhebung als auch für die Analyse. In der sozialvvissenschaftlichen Fach- 
literatur vvird in diesem Zusammenhang von ,sensibilisierendelnl Konzepten” 
(vgl. Blumer 1969: Charmaz 2006, 16, Kelle und Kluge z2o10, 28-30) gesprochen, 
deren Aufgabe es ist, bei der Fokussierung bestimmter Phönomene zu 

helfen und zugleich gemaf$ dem Prinzip der Phünomenoffenheit im Laufe 

der Forschung stets modifizierbar oder austauschbar zu bleiben (vgl. auch 
Dellvving und Prus zo72, 70-73). 


Zvveitens stellte sich auch die interdisziplinare Zusammensetzung der For- 
schungsgruppefT” sovvie des von uns befragten Samples als produktiv im Sinne 
einer den eigenen Alltag neu hinterfragenden Vorgehensvveise heraus. Das 
soll im folgenden Absechnitt erlöutert vverden. 


Aushandeln 


Gemai$ unseres Anspruchs, mit dem Profekt Library Life eine dezidiert kol- 
laborative Arbeitsvveise zu erproben, spielte die Praxis des Aushandelns 
innerhalb unserer Forschungsgruppe eine bedeutende Rolle für den For- 
schungsprozess. So gehen nahezu alle Entscheidungen innerhalb der dreifiah- 
rigen Proyektlaufzeit, von der ldeen-Findung über die Planung und empirische 
Arbeit bis hin zur Ausvvertung und Verschriftlichung, auf einen im Rahmen 
vieler Arbeitstreffen der Forschungsgruppe verstetigten diskursiv-reflexiven 
Austausch zurück. lm Zuge dieser Arbeitsvveise haben etvva Vertreter”innen 
unserer Gruppe, die methodisch völlig unterschiedliche Ansötze verfolgen 
(Methodenstringenz oder experimentellere Positionen) ein gemeinsames 
Methodensetting ausgehandelt - eine vveiter unten noch darzustellende Kom- 
bination von punktueller Beobachtung und qualitativen Intervievvs -, das dann 
vviederum individuell an die Intervievvsituationen angepasst vverden konnte. 
Erst im Nachhinein stellte sich heraus, dass sich diese Vorgehensvveise in 


17 Anglistik, Ethnologie, Germanistik, Geschichte, Philosophie und Soziologie. 
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vielen Details an die Methode des ,problemzentrierten Intervievvs” anlehnt, 
ohne dass dies vorgangig intendiert vvar (dazu spater). 


Die Multiperspektivitat als produktives Potential kollaborativer VVissen- 
schaftspraxis kam insbesondere in der gemeinsam durchgeführten Daten- 
analyse zum Tragen. Zur Ersterschlief3ung des erhobenen Datenmaterials 
vvurde zunachst in einer mehrtagigen ,interpretations- und Kodiersitzung” ein 
aufSerst umfangreiches intervievvtranskript unter Vervvendung der Softvvare 
MAXQDA gemeinsam bearbeitet.£ Über den intensiven und eng am Material 
vollzogenen Austausch innerhalb der Gruppe vvar es möglich, das Korpus 
nach zentralen Kategorien zu durchsuchen. Die Kategorien standen anfangs 
keinesvvegs fest, sondern erst im Verlauf der Kollaboration vvurden sie von 
der Gruppe expliziert, begründet und hinsichtlich alternativer İnterpretations- 
möglichkeiten überprüft - also ausgehandelt (zu Problemen und Heraus- 
forderungen in diesem Zusammenhang spater mehr). 


VVar die Arbeit an und mit MAXQDA für diese gemeinsame Ersterschlief3- 

ung des Materials noch hilfreich, so stellte sich der in die Analysesoft- 

vvare eingeschriebene mediale Aufforderungscharakter, im Sinne sozial- 
vvissenschaftlicher Analyseverfahren fortzufahren, als schvvierig heraus. 

Vor allem vveil die dahinterstehenden methodologischen Verfahrenslogiken 
nicht allen Teilnehmer”innen der interdisziplinaren Forschergruppe vertraut 
und in ihrer digitalen Übersetzung nachvollziehbar vvaren, erschien es uns 
notvvendig, eine Re-Materialisierung in Form eines Medienvvechsels vor- 
zunehmen.? Die Kategorien vvurden auf Papier gedruckt, ausgeschnitten und 
auf einem Tisch in schier unendlichen Relationen und Ordnungen röumlich 
gruppiert, um sie zueinander in Beziehung setzen zu können (vgl. Abb. 1). 


So blieb der VVeg der Themenfindung ein für alle Teilnehmer”innen nach- 
vollziehbarer und beeinflussbarer Prozess und mündete in der argumentativ 
ausgehandelten und visuell-materiell praktizierten ldentifizierung potentieller 
Themencluster, die als Einstiegspunkte für vertiefende Analysen fungierten. 
Diese bilden die Grundlage der einzelnen Kapitel des Buchs, die zvvar fevveils 
von Einzelpersonen verfasst vvurden, deren Entvvürfe aber im Rahmen etlicher 


18 MAXQDA ist eine Softvvare zur computergestützten qualitativen Daten- und Textana- 
İyse. Über die grafische Benutzeroberflache können die Forscher”innen z.B. Intervievv- 
transkripte, Beobachtungsnotizen, aber mittlervveile auch Audio- und Videodateien 
thematisch und analytisch kodieren (im Sinne von annotieren), um so das Daten- 
material nach bestimmten Maf3gaben aufzuschlüsseln und entsprechende Passagen 
miteinander in Beziehung zu setzen. Aus diesen Relationen können dann im vveiteren 
Verlauf der qualitativen Datenanalyse komplexe und abstraktere Kategoriensysteme 
entvvickelt vverden, die eine vvichtige Grundlage für die Verschriftlichung empirisch- 
sozialvvissenschaftlicher Analysen sind (vgl. hierzu u.a. Kuckartz 2010). 

19 Elne Praxis, die übrigens sehr gut mit der praktizierten Arbeitsvveise der von uns 
befragten VVissenschaftler”innen korrespondiert, vvie in KapıreL 5 ausführlich heraus- 
gearbeitet vvird. 


Von Laboratory Life zu Library Life 


Arbeitstreffen ebenfalls in der Gruppe vorgestellt, diskutiert und aufeinander 
abgestimmt vvurden. Zudem emergierten vvahrend dieser Treffen thematische 
Parallelen bzvv. vvechselseitige Anknüpfungspunkte. Dies spiegelt sich in 

der Aufteilung des Buchs in drei inhaltliche Sektionen (Arbeit und Raume, 
Dinge und Prozesse, Tradition und Erfahrung) vvider, in denen der Austausch 
vvahrend des Schreibprozesses vveiter intensiviert vvurde. 
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fAbb. 11 Körperlich-materielle Aushandlungspraxis zur Themenidentifizierung bei Library Life. 


(Foto: Konrad Hierasimovvicz) 


Unsere kollaborative, interdisziplinare Vorgehensvveise lösst sich in diesem 
Sinne auch als analytischer Freiraum definieren, vveil gerade das zeitvveise 
hitzige Ringen um einen konsensfahigen VVeg klar machte, dass es nicht 
darum gehen kann, mit der Library Life-Studie ein mono-disziplinares Pro- 
fekt zu verfolgen, das disziplinkonforme Fragestellungen, Lösungsvvege 

oder Antvvorten liefert. Vielmehr sollen neue VVege ausprobiert vverden, 

um neuglerig forschend herauszufinden, vvohin man kommt, vvenn man 
forscht. Damit entlasten vvir uns ein Stück vveit von methodologischen und 
konzeptuellen Engführungen und verschaffen unserer Studie eben dadurch 
einen produktiven ,analytischen Spielraum”, innerhalb dessen theoretische 
Anschlüsse experimentell-spielerisch vorgeschlagen und ausprobiert vverden 
können. Der vvissenschaftliche und vvünschensvverter VVeise auch darüber 
hinausreichende Mehrvvert der Studie liegt also nicht nur in ihrem eröff- 
nenden und erkundenden Charakter. Sie soll auch als Pladoyer für eine 
kollaborative und experimentell-reflexive Forschungspraxis gelesen vverden, 
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die Selbstverstandlichkeiten, insbesondere der (vvissenschaftlichen) Textpro- 
duktion, auf neue und kreative VVeise zu hinterfragen erlaubt.?0 


Abkürzen 


VVahrend die Laborstudien lang andauernde ethnographische Unter- 
suchungen der naturvvissenschaftlichen Erkenntnisproduktion in situ 

und in actu durchführten, musste sich unsere Erkundung sozial- und 
geistesvvissenschaftlicher VVissensproduktion mit einer abkürzenden Form 
der Erhebung zufrieden geben. 


VVahrend der Promotionsphase sind vvissenschaftliche Aktivitaten not- 
gedrungen einer zeitökonomischen Limitierung untervvorfen, die sich nicht 

so ohne Vveiteres mit den feldspezifisch langvvierigen Prozeduren kultur- 
vvissenschaftlicher Textproduktion in Deckung bringen lassen. Daran 
anschliefsend ist die methodologische Abkürzung einer vveiteren Feldspezifik 
der sozial- und geistesvvissenschaftlichen Arbeitsvveise geschuldet. Denn 
anders als bei naturvvissenschaftlichen VVissensprozessen scheinen viele 
Aspekte der von uns fokussierten vvissenschaftlichen Arbeit nicht unmittelbar 
an formelle/institutionelle Orte vvie Forschungslabore gebunden zu sein. 
Vielmehr zeigt sich oftmals das Bild einer Verschmelzung von Arbeit und 
Privatem (vgl. hierzu die Sektion ARBElT uNp RAUME). VVissenschaftliche Arbeit 
findet haufig zeitlich und raumlich entgrenzt und damit eben auch in privaten 
Raumen statt. Einen langfristigen ethnographischen Zugang in Form teil- 
nehmender Beobachtung zu diesen ,intimen” Raumen zu erhalten, muss unter 
Berücksichtigung der in den Intervievvs mehrfach geaufSserten Empfindlichkeit 
gegenüber externen Störungen als seltener Glücksfall erscheinen (vgl. ExkuRs). 


İn Anbetracht dieser abvveichenden Zeithorizonte kulturvvissenschaftlicher 
Textentstehung und strukturell bedingter (Neben-)Prolektförmigkeit unserer 
Studie einerseits sovvie den erschvverten Zugangsbedingungen zu unseren 
,Forschungsobiekten” andererseits vvurde es für Library Life notvvendig, 
methodologisch auf eine zeitraffende Rekonstruktion individueller Arbeits- 
vveisen der VVissensorganisation und Textproduktion abzuheben, anstatt auf 
einer ,naturalistischen“”?” Beobachtung situlerter Praktiken akademischer 
VVissensproduktion im Vollzug zu bestehen. Erklartes Ziel bleibt trotz allem, 
das Zusammenspiel ideeller, sozialer, praktischer vvie materieller Aspekte des 
vvissenschaftlichen Arbeitsalltags aufzuzeigen und als Prozess der VVissens- 
generierung sichtbarer und (be-)greifbarer zu machen. 


20 Hierauf vverden vvir zum Ende des Buches in Kapıret 8 noch einmal ausführlicher zu 
sprechen kommen. 

21 Der Begriff Naturalismus bezeichnet in diesem Zusammenhang gemab Dellvving und 
Prus (2012, 54) die primare Untersuchung von Bedeutungsproduktion im Kontext des 
normalen Alltagshandelns. 


Von Laboratory Life zu Library Life 


Angesichts dieser Zielsetzung und der genannten Ausgangsbedingungen 
haben vvir eine Vorgehensvveise gevvahlt, die sich als Kombination aus 
qualitativen iIntervievvs und punktuellen Beobachtungen der von den Inter- 
vievvten praferierten Schreiborte beschreiben lösst. Für die Intervievvs haben 
vvir uns an der Methode des problemzentrierten Intervievvs (VVitzel 1089, 2000) 
orientiert. Diese kann als ein ,diskursiv-dialogisches Verfahren” (Mey 1999, 
145) verstanden vverden, das 


die Befragten als Experten ihrer Orientierungen und Handlungen begreift, 
die im Gesprach die Möglichkeit zunehmender Selbstvergevvisserung 

mit allen Freiheiten der Korrektur eigener oder der Intervievveraussagen 
vvahrnehmen können. (VVitzel 20oo, 12) 


Als Verfahren, das sich an die theoriegenerierende Haltung der Grounded 
Theory (Glaser und Strauss 1998) anlehnt, ist der Erkenntnisgevvinn des pro- 
blemzentrierten Intervievvs als ,induktiv-deduktives VVechselverhaltnis” 
(VVitzel zooo, 3) zu beschreiben. Es zeichnet sich durch eine ,elastische Vor- 
gehensvveise” aus, mittels der (unvermeidbares) Vorvvissen ,in der Erhebungs- 
phase als heuristisch-analytischer Rahmen für Frageideen im Dialog zvvischen 
İntervievvern und Befragten” (ebd.) dient und gemalf3 des Offenheitsprinzip 
,die spezifischen Relevanzsetzungen der untersuchten Subiekte insbesondere 
durch Narrationen angeregt vverden” (ebd.). Über die Nutzung und iin der Ana- 
İyse vveiterzuentvvickelnde ,sensibilisierende Konzepte” (siehe oben) können 
schlussendlich ,empirisch begründete Hypothesen am Datenmaterial erhartet 
vverden“ (ebd.). 


Vergleichbar mit den drei Grundpositionen problemzentrierter Intervievvs 
(Problemzentriertheit, Gegenstandsorientierung, Prozessorientierung: vgl. 
VVitzel zooo, 4) sind vvir in unserer Studie vvie folgt vorgegangen: Die Pro- 
blemzentrierung vvurde zunöachst dadurch hergestellt, dass vvir unser For- 
schungsinteresse am persönlichen Arbeitsalltag und an den persönlichen 
Arbeitsvveisen bereits bei der Kontaktaufnahme kommuhniziert und über die 
Bitte um eine rekonstruierende Erzahlung entlang des Entstehungsprozesses 
eines selbst ausgevvahlten eigenen Textes vveiter spezifiziert haben. Diese 
Spezifizierung vvurde zudem durch den narrativen Eingangsimpuls , Frldutern 
Sie uns doch, vvie der von Ihnen ausgevvühlte Text entstonden ist und vvelche Rolle 
Ihr Arbeitsumfeld dabei gespielt hatl“ in die konkreten Intervievvsituationen 
hineingetragen. Diese Aufforderung motivierte im ldealfall eine löngere unter- 
brechungsfreie Erzahlsequenz. VVahrend dieser Anfangsphase beschrankte 
sich unsere Aktivitat als Intervievver”innen vveitestgehend auf ein aktives 
Zuhören, das Notieren von Stichpunkten sovvie, im Sinne der gegenstands- 
orientierten Methodenkombination, auf die aufmerksame Beobachtung der 
Beschaffenheit des Intervievvortes, der als Vorbedingung mit dem Haupt- 
arbeitsort zusammenfallen sollte, und der gestisch oder narrativ hergestellten 
Einbindung dieses raumlich-materiellen Ensembles in die Erzahlung. Aufgrund 
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dieser doppelten Aufgabenstellung vvurden die Intervievvs zumeist von zvvei 
Personen durchgeführt, vvobei die eine in erster Linie für die Intervievv- bzvv. 
Gesprachsführung und die andere für die Beobachtung zustöndig vvar. 


Gestützt auf die Notizen und Beobachtungen sovvie ein im Vorfeld formu- 
liertes Fragepanorama?? schlossen sich dieser Anfangserzöhlung vveitere 
erzahlgenerierende Nachfragen an. Mittels eines verstehend-nachvoll- 
ziehenden Interpretierens der AuBerungen der Gespröchspartner”innen vvie 
auch der beobachteten Beschaffenheit des Arbeitsumfeldes noch vvahrend 
des Intervievvs konnten problemspezifische Aspekte aus der Situation heraus 
detaillierter nachgefragt vverden. 


İn der empirischen Praxis ervvies sich unsere vveiter oben reflektierte Enkul- 
turation in das Feld zusammen mit der analytisch sensibilisierten Perspektive 
oftmals als aufSerst produktiv für den Verlauf der Intervievvs. Letztere ent- 
vvickelten sich phasenvveise auch zu mehr dialogisch geführten Gesprachen 
zvvischen den lIntervievver”innen und Befragten, in denen aufeinander 
bezogene Selbstreflexionen des eigenen Tuns angestofen und verbal 
expliziert vvurden.?”? 


Auch halfen diese dialogischen Phasen im Sinne der Prozessorientierung dabeli, 
die Künstlichkeit der Intervievvsituation abzubauen und ein vertrauensvolles 
Verhaltnis zu schaffen, sodass die Intervievver”innen beispielsvveise im Aus- 
tausch über Erfahrungen im Umgang mit bestimmten Computerprogrammen 
zeitvveise sogar zu einer Art Kompliz”innen vvurden (vgl. z.B. die Intervievvs mit 
Beate Deichler und Sebastian Sander). lm Sinne eines über die Zusammen- 
arbeit innerhalb der Forschungsgruppe hinausgehenden kollaborativen 
VVissenschaftsverstandisses vvurde zudem nach Abschluss der Intervievvs ein 
Kontakt zu einigen der Befragten aufrechterhalten.?“ 


22 Das Fragepanorama vvurde in der Vorbereitung für die Intervievvs entvvickelt und 
beinhaltet Fragen nach Aspekten, die vvir aus der Reflexion unserer eigenen per- 
sönlichen Arbeitsvveisen als potenziell relevante Aspekte identifiziert haben. Diese 
Form eines lIntervievv-Leitfadens sollte aber erst dann zum Einsatz kommen, vvenn sich 
aus dem lntervievvverlauf selbst oder den Beobachtungen keine vveiteren Fragen mehr 
ergaben. Aufğerdem diente er als Hilfestellung für die aufgrund ihrer disziplinaren Ver- 
ortung zum Teil Intervievv-unerfahreneren Mitglieder unserer Forschungsgruppe. 

23 Diese zeitvveilige Auflösung der Intervievvs in ein Gesprachsformat befürvvorten 
auch Dellvving und Prus (2072, 112-126), vvenn sie davon sprechen, dass Intervievvs 
eine bestimmte interaktive Situation mit festen Rollenverteilungen (Intervievver”in- 
Befragte”r) schaffen und damit selbst zum vvirkmöchtigen Kontext für die gevvünschte 
Rekonstruktion des fevveils interessierenden Phanomens vverden. Natürlicher gestaltete 
Gesprachsformen dagegen vvürden diese Rollenverteilung und den ,Ausnahme- 
charakter” (ebd., 113) der Intervievvsituation zugunsten einer mehr am Phanomen 
orientierten Rekonstruktion abschvvachen. 

24 Beispielsvveise hat sich dadurch für die auch inhaltlich sehr an unserem Profekt interes- 
sierte Beate Deichler die Möglichkeit ergeben, uns eine zeitvveilige Anderung ihrer im 
Intervievv geschilderten Arbeitsvveise mitzuteilen. Diese Arbeitsvveise konnte darüber 
hinaus auch in situ und in actu beobachtet und dokumentiert vverden und diente uns als 


Von Laboratory Life zu Library Life 


Diese Iİntervievvs bzvv. Gesprache vvurden für die vveitere Analyse mit- 

hilfe eines Diktiergerats aufgezeichnet, transkribiert und anonymisiert. 
Zudem vvurden mit Einverstandnis der befragten VVissenschaftler”innen 

per Foto- oder Videokamera Detail- sovvie Totalaufnahmen des raumlich- 
materiellen Ensembles des Schreibortes aufgenommen. Einerseits, um sie 
als Erinnerungsstütze für die anschliefsend anzufertigenden Beobachtungs- 
protokolle verfügbar zu haben. Andererseits aber auch, um sie als materielle 
Kontextualisierung der Intervievvthemen für die Diskussion und Ausvvertung 
in der Gruppe nutzbar zu machen. 


Abschliefğend sei nun noch das Sampling der Studie angesprochen. Unter 

der Pramisse, die İntervievvs nicht an ,neutralen Orten”, sondern an den 
İevveiligen Hauptschreiborten stattfinden zu lassen, vvurde die bereits 
bestehende Enkulturation der Forschungsgruppe in das Feld bedeutsam. 
Denn vvie sich schnell herausstellen sollte, befanden sich die Arbeitsplatze 
oftmals in den Privatvvohnungen der Befragten. Entsprechend sei ,das Ganze 
... la İrgendvvie so eine sehr intime Sache” (Beate Deichler) und der forschende 
Zugang zu den persönlichen oder ,intimen“ Arbeitsorten und -vveisen setzte 
ein bereits im Vorfeld bestehendes Vertrauensverhaltnis voraus. Deshalb 
haben vvir unsere Intervievvpartner”innen vor allem aus den im Rahmen 
eigener vvissenschaftlicher Tatigkeiten geknüpften Kontakten akquiriert. 
Nichtsdestotrotz spiegelt sich in unserem Sample von sieben Befragten 

eine heterogene Bandbreite verschiedener Altersgruppen (zvvischen Ende 

zo bis Ende so) sovvie Karrierestufen bzvv. Positionen (Doktorand”innen, 
promovierte Mitarbeiter, luniorprofessor, habilitierter Privatdozent, Univer- 
sitatsprofessor) vvider.?” Zugleich soll an dieser Stelle auf den keinesvvegs auf 
Reprasentativitat zielenden Charakter qualitativer Studien vervviesen vverden, 
deren Stichproben zu klein und zu unsystematisch bleiben (müssen), um 
valide Aussagen beispielsvveise über generationelle oder karriereabhangige 
Unterschiede zu treffen. Diese Informationen sind im Rahmen unserer Fra- 
gestellung vielmehr als Kontextvvissen für die qualitative Interpretation der 
fevveiligen Arbeitsvveisen interessant bzvv. vverden zum Teil auch direkt von 
den befragten VVissenschaftler”innen als relevant für ihre gegenvvartige 
Arbeitsvveise angeführt (vgl. hierzu KapıTEL 7). 


Erkunden: Ausblick auf Aufbau und inhalt 


Dieses Buch ist kein klassischer Sammelband - dagegen spricht bereits die 
kollaborative Konzeption des Forschungsdesigns und das gemeinsam erho- 
bene Datenmaterial -, sondern eine kollektive Monografie mit themenspezi- 
fischen Einzelkapiteln. Diese sind miteinander vernetzt und vverden durch 


ein vveiterer Anlass für eine Fortführung der vvechselseitigen Korrespondenz (vgl. den 
EXKURS). 
25 Elne detailliere Aufschlüsselung des Samples findet sich in KaA”ıreL 2. 
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die Einleitung und ein gemeinsam verfasstes Schlusskapitel konzeptuell 
zusammengehalten. So findet sich die kollaborative Arbeitsvveise innerhalb 
unserer Forschungsgruppe sovvohl in Inhalt als auch Struktur des Buches 
vvieder. 


Der erste Teil ARBEıT unp RAuME schlieft die zeitlichen und raumlichen Aspekte 
des Library Life auf. Konkret arbeitet lennifer Ch. Müller in ihrem Kapitel 
Arbeit - Macht - Sinn. Zur Entgrenzung von Arbeit im VVissenschaftsbetrieb die 
Entgrenzung akademischer Arbeit in Hinblick auf die Dimensionen Zeit und 
Raum heraus. lm Kontext dieser Fragestellung vvird deutlich, dass Arbeits- 
und Privatleben hier nicht mehr trennbar und mit dem klassischen Begriff 
von ,Arbeit“” im Sinne von ,Lohnarbeit” zu fassen sind. Daran anschliefend 
geht Anna R. Hoffmann in Library Life? Rüume kulturvvissenschaftlichen 
Arbeitens der für das Proyekt grundlegenden Frage nach, in vvelchen Riumen 
und an vvelchen Orten überhaupt vvissenschaftliches Arbeiten stattfindet. 
Es vvird aufgezeigt, vvelche Ortsabhangigkeiten sich für die spezifischen 
vvissenschaftlichen Tatigkeiten feststellen lassen und damit als raumliche Dis- 
positionen das vvissenschaftliche Arbeiten pragen. 


Den Anfang des zvveiten Abschnitts zu DıyxGE UND Pnozesse macht Sebastian 
Brand mit dem Kapitel V/issens-Dinge: Fine Phünomenologie des VVissen 
organisierenden Inventars im Library Life. Er interessiert sich primar für die 
konkreten Obiekte und Formen der VVissensorganisation und unterscheidet 
dabei zvvischen Dingen, mit einer organisierenden Funktion und Dingen die 
organisiert vverden müssen. Auf3erdem vvidmet er sich der Frage, invviefern 
diese beiden Ebenen miteinander verschrönkt sind und vvelche grund- 
satzlichen Ordnungsprinzipien sovvie -zvvecke sich feststellen lassen. Diese 
phanomenologische Inventarisierung der VVissensdinge führt Alexander 
Friedrich mit Medienvvahl und Medienvvechsel: Zur Organisation von Operations- 
ketten in Aufschreibesystemen vveiter, indem er anhand kontrastiver Einzelfall- 
analysen untersucht, in vvelche Operationsketten und auf vvelche VVeise die 
Techniken und Dinge fevveils eingebunden sind. 


İm dritten Teil TRADITION UND ERFAHRUNG befragt Laura Meneghello in 
V/issenschaftliche Arbeit und Kredativitüt zvvischen otium und negotium die 
ldeenfindungs- und Konzentrationsstrategien der Befragten mit Hilfe 
unterschiedlicher historischer Bildungsbegriffe und eines darauf fufsenden 
Bildungsverstandnisses. Sie konstatiert ein unaufgelöstes Spannungsver- 
haltnis zvvischen Bildung als freie und befreiende Tütigkeit und Bildung als lob, 
der zügig zu Ergebnissen führen muss. Erganzend untersucht Christian VVilke 
in dem Kapitel V/erkzeug der VVissenschaft - Zur Rolle des impliziten VVissens in 
der vvissenschaftlichen Textproduktion die Bedeutsamkeit impliziten VVissens für 
die Forschungsarbeit. Hierzu setzt er die Darstellungen und AuRerungen der 
VVissenschaftler”innen in Bezug zu gangigen Erkenntnis- und VVissenstheorien 


Von Laboratory Life zu Library Life 


und erörtert die Frage nach einem mit voranschreitender Professionalisierung 
einhergehenden (impliziten) intuitiven VVissenszuvvachs. 


Angesichts der in dieser Einleitung eingerdöumten methodologischen Abkür- 
zung folgt mit dem Kapitel Arbeiten im Voll-Zug - Fin praxeographischer 
Reisebericht ein ExkxuRs. Ausgehend von der zufalligen Beobachtung einer der 
intervievvten VVissenschaftler”innen bei einer gemeinsamen Zugfahrt ver- 
deutlichen Friedolin Krentel und Katia Barthel exemplarisch, vvie eine Unter- 
suchung situativer Arbeitspraxis aussehen kann und vvelche analytischen 
Bezüge, Erganzungen und vor allem auch VVidersprüche sich zu der erzahlten 
Praxis der Befragten ergeben. 


Zum Abschluss des Buches folgt im Abschnitt SCHLUSSBETRACHTUNG das Von 

allen Autor”innen gemeinsam verfasste Schlusskapitel Über gemeinsames 
Arbeiten in verteilten Schreibvverkstütten, in dem die praktischen, empirisch- 
theoretischen, methodologischen und politischen Erkenntnisdimensionen 
unserer Forschung resümiert und diskutiert vverden. Zudem vverden im Sinne 
eines Forschungsausblicks abgeleitete Hypothesen und vveitere Fragen als 
potenzielle Anschlussstellen für zukünftige Studien erörtert. 
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In dieser Sektion stellen vvir Ergebnisse vor, die vvir aus den Intervievvs zum 
Verhültnis von Arbeit und Privatem (KaAprrEt 2) sovvie zu den Röumen kultur- 
yv/issenschaftlichen Arbeitens (KapırEL 3) herausgearbeitet haben. Ursprüng- 

lich hatten vvir nach dem Verhaltnis von Arbeit und Privatem nicht direkt 
gefragt. Dieser Themenbereich vvurde mit der Frage nach Arbeitspausen 
lediglich gestreift - vvenngleich sich diese Frage unserer Intention nach eher 
auf die generelle Arbeits(zeit)organisation, denn auf Urlaubs- oder Privat- 
zeit bezog. Da das Forschungsdesign der vorliegenden Studie allerdings 
explorativ angelegt vvar, hatten die Befragten ausreichend Gelegenheiten 
zur Darstellung eigener Relevanzstrukturen, sodass letztlich alle befragten 
VVissenschaftler”innen auch ohne explizite Nachfrage über das Verhaltnis 
von Arbeit und Privatem sprachen. Da in ihren Berichten die Arbeit gegen- 
über dem Privaten in Zeit und lInhalt stark übervviegt, kann mit Fug und Recht 
eine Entgrenzung von Arbeit im Leben der Befragten konstatiert vverden. Diese 
Entgrenzung konnten vvir auf zuvei Achsen im Feld vvissenschaftlicher Arbeit 
ausmachen - der Zeit und des Raums. Auf unsere Ergebnisse bezogen heil$t 
das konkret, dass sich die Arbeit über eine normale Lohnarbeitszeit von ca. 
acht Stunden taglich oder ca. 4o Stunden vvöchentlich vveit in die Privat- bzvv. 
Freizeit, also in Tagesendzeiten und VVochenenden, drangt und über die 
bekannten Arbeitsrdume, die in der Regel getrennt von privaten Röumen vor- 
kommen, in VVohnzimmer, Küchen, Badezimmer und Balkone expandiert, 


Der Grad der Entgrenzung von Arbeit auf den beiden Achsen Zeit und Raum 
vveist unseren Beobachtungen zufolge einen Zusammenhang mit dem 

Status der forschenden Subiekte innerhalb des VVissenschaftssystems auf. 
So konnte für die Gruppe der Befragten aufgezeigt vverden, dass sich der 
Grad der Etabliertheit im VVissenschaftssystem positiv zur Bereitschaft der 
zeitlichen und raumlichen Arbeitsentgrenzung verhalt. Es mag auf den ersten 
Blick zunachst paradox anmuten, dass ausgerechnet die beruflich am besten 
abgesicherten, im Universitatssystem fest etablierten, mit hohem Status, 
Lebenszeitstellen und einer verhaltnismaSig guten Entlohnung versorgten 
VVissenschaftler”innen den höchsten Grad an zeitlicher und raumlicher 
Arbeitsentgrenzung aufvviesen. Unter Berücksichtigung des identitdats- 
stiftenden Moments autonomer vvissenschaftlicher Arbeit, die vielmehr 
intrinsischen Motivationsstrukturen und individuellen Interessenlagen statt 
aufSserlichem Zvvang folgt, ergeben die Handlungsmuster der Befragten iedoch 
buchstablich Sinn. 


Als ein überraschendes Ergebnis kann hingegen die Tatsache bezeichnet 
vverden, dass bezüglich der Nachfrage nach den Raumen kulturvvissen- 
schaftlichen Arbeitens im Grunde fast İede vorstellbare Art von Raum genannt 
vvurde - auf$er der Bibliothek. Ausgerechnet der zentrale Ort, an dem VVissen 
bis in die Gegenvvart aufbevvahrt und gesammelt vvird, scheint bei der Ent- 
stehung desselben zumindest in traditioneller Form für die von uns Befragten 


kaum (mehr) eine Rolle zu spielen. lm Unterschied zu den Laboren als Ort 
der Genese naturvvissenschaftlichen VVissens sind vvir zunachst von der 
Bibliothek als dessen Aquivalent im kulturvvissenschaftlichen Arbeitsbereich 
ausgegangen. Doch im Gegensatz zum Life der Naturvvissenschaftler”innen 
im Laboratory spielt sich das Life der Kulturvvissenschaftler”innen nicht in 
der Library ab, sondern diese erhalt vielmehr über Formen zeitlicher und 

vor allem raumlicher Entgrenzung der Arbeit Einzug in das private Leben 

der Befragten. So findet vvissenschaftliches Arbeiten in den meisten Fallen 

in privaten Raumen statt. Indem VVissenschaftler”innen Textsammlungen 

in Ordnern auf ihren Computern anlegen, Texte in einem internetspeicher 
aufbevvahren oder über das Internet zu ieder Tages- und Nachtzeit Zugang zu 
Bibliotheken und ihren Datenbanken haben, kann die Library zu ieder Zeit und 
an fedem Ort in das Life geholt vverden.1 Sovvohl auf die Arbeitszeit als auch 
auf den Arbeitsort bezogen, versuchen die Befragten zvvar eine Trennung von 
Arbeit und Privatem vorzunehmen, können diese Grenzziehung allerdings 
aus zvvei vvesentlichen Gründen nicht aufrechterhalten: Zum einen haben 

sie so viel Arbeit, dass eine taglich oder vvöchentlich begrenzte Normal- 
arbeitszeit für die Bearbeitung der anstehenden Profekte und Aufgaben 
nicht ausreichen vvürde, und zum anderen scheint ihre Arbeit so sehr mit 
ihrer ldentitat als VVissenschaftler”in verknüpft zu sein, dass hier nicht mehr 
klar zvvischen dem privaten und dem professionellen Subiekt unterschieden 
vverden kann. VVenn die Arbeit das Leben von VVissenschaftler”innen über 
alle Grenzen der Zeit und des Raumes hinvveg durchzieht, dann ist es schliefs- 
lich kaum vervvunderlich, dass die ldentitaten der Subiekte gleichermafsen 
von ihren inhalten und Anforderungen durchzogen sind und es für sie 

keine Hinterbühne nach dem Dienst als Rollentrager”in in der beruflichen 
Position als VVissenschaftler”in im Rahmen von Forschung und Lehre gibt. 
Die gesellschaftlichen Ervvartungen an VVissenschaftler”innen haben sich 

bei den befragten Kulturvvissenschaftler”innen dermaf$en zu Ervvartungs- 
Ervvartungen transformiert und in inkorporierter Form Eingang in ihren 
Habitus gefunden, dass zvvischen dem privaten Mensch und dem”der 
Expert”in im Dienst der VVissenschaft keine klare Grenze gezogen vverden 
kann. Unter Berücksichtigung bildungs- und sozialisatorischer Prozesse ist das 
zvvar nicht vervvunderlich, vvirft bezüglich der Ausgestaltung von Arbeits- und 
Beschaftigungsverhaltnissen an Hochschulen iedoch Fragen auf, die in ihrer 
Reichvveite bisher kaum erfasst und deren Folgen noch zu diskutieren sind. 


Die VVerkstatten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens sind entgrenzt. Um 
diese Statten in den Blick zu bekommen, müssen vir uns also erst deren Ent- 
grenzung vor Augen führen. 


1 Dies bedeutet hingegen auch, dass sie stets hinzugezogen und somit vvissenschaftliches 
Arbeiten an iedem Ortund zu ieder Zeit möglich vvird. Das bringt mit sich, dass es als 
Selbstverstandlichkeit erachtet vvird, vvissenschaftlicher Arbeit sei ohne raumliche oder 
zeitliche Grenzen nachzugehen. 
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Arbeit - Macht - Sinn: 
Zur Entgrenzung 

von Arbeitim 
VVissenschaftsbetrieb 


yennifer Ch. Müller 


lm Zentrum des Lebens von VVissenschaftler”innen steht Arbeit. Die Ent- 
grenzung von vvissenschaftlicher Arbeit und administrativer Aufgaben, die 
heute mit einer Tatigkeit in Hochschule und Forschung einhergehen, vverden 
von Beschaftigten im VVissenschaftssystem erstaunlichervveise vveitestgehend 
klaglos hingenommaen. So sind VVissenschaftler”innen in Deutschland trotz 
vielfach prekarer Beschaftigungsverhaltnisse, einer deutlich über der im 
Arbeitsvertrag festgelegten VVochenarbeitszeit und vvenig Zeit für Privatleben 
überraschendervveise sehr zufrieden mit ihrer Situation (vgl. Lange-Vester 
und Teivves-Kügler 2013, 64, 66-67, Kahlert zo13a, 259: Esdar, Gorges und VVild 
2013, 286, Zabrodsky 2o?z, 177, Findeisen 2011, 287, longmanns zovn, 74, 81-83, 
George, lunge und Schoneville 2o7n, 12f., lakztat, Schindler und Briedis zo1o, 
15-20, 55, Grühn et al. 2009, 5, 40). Am vorliegenden Intervievvmaterial soll 
untersucht vverden, vvie die Arbeits- und Lebenssituation von vvissenschaftlich 
tatigen Hochschulbeschaftigten aussieht und vvie es dazu kommt, dass sie viel 
private Zeit in ihren Beruf investieren. 


İn den letzten lahren sind einige Studien und Publikationen zum Thema der 
prekaren Arbeits- und Lebenssituation von vvissenschaftlichem Nachvvuchs1 - 


1 Der VVissenschaftsrat definiert mit dem Begriff des vvissenschaftlichen Nach- 
vvuchses Personen, , die sich im Anschluss an einen ersten Studienabschluss durch 
vvissenschaftliche Arbeit an einer Hochschule oder einer aufSeruniversitaren For- 
schungseinrichtung für eine Tütigkeit qualifizieren, in der sie an der Mehrung und 
VVeiterentvvicklung der vvissenschaftlichen Erkenntnisse und technischen innovationen 
mitvvirken können” (VVR 198o, 3). lm Bundesbericht VVissenschaftlicher Nachvvuchs 


İn Krentel et al. Library Life: VVerkstütten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens. 
Lüneburg: meson press, zon5. dol: 10.14619/006 
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Nachvvuchsforscher”innen? - lungakademiker”innen - Nachvvuchs- 
vvissenschaftler”innen - early career researchers? entstanden, vvelche dieses 
Paradox von Planungsunsicherheit, Konkurrenzdruck und hohen Realarbeits- 
zeiten auf der einen Seite und erstaunlich hoher Arbeitszufriedenheit auf der 
anderen Seite thematisieren. Es existieren keine klaren Arbeitsvorgaben für 
die Zeit der Promotionsphase und der Postdocphase. Die Zeit zum Verbleib 
auf Arbeitsstellen an der Universitüt ist fedoch durch befristete Arbeits- 
vertrage via VVissenschaftszeitvertragsgesetz (VVissZeitVG) geregelt, das 6 
yahre zur Promotion und 6 lahre für die Qualifizierung als Postdoc, in der 
Medizin o lahre für die Postdoc-Phase vorsieht und bei Elternschaft für iedes 
Kind unter 18 vveitere z lahre gevvahrt. Eine Beschaftigung unterhalb der 
Professur ist damit langer als 12 oder 15 lahre nur dann möglich, vvenn eine 
Anstellung in über Drittmittel finanzierten Forschungsprofekten erfolgt. Diese 
VVissenschaftler”innen fallen allerdings nicht mehr unter die Kategorie des 
vvissenschaftlichen Nachvvuchses (vgl. VVissZeitVG 1-z, Preis 2008, 51). Dauer- 
stellen unterhalb der Professur sind an der Universitat selten und nehmen 
vveiter ab (vgl. Kahlert 2013, 16). İn einer methodentriangulativ konzipierten 


vvird der Begriff des vvissenschaftlichen Nachvvuchses im internationalen Kontext 
betrachtet: ,Nur die deutsche Sprache kennt den Ausdruck ,vvissenschaftlicher Nach- 
vvuchs:, İn das Englische oder Französische ist er kaum zu übersetzen. Man behilft 
sich dort mit Ausdrücken vvie ,early career researchers: oder ,ieunes chercheurs” 
man spricht auch von ,İunior staff" und ,statut İunior" ... lm vveitesten Sinne können 
alle iungen Menschen, die ein vvissenschaftliches Studium erfolgreich absol- 

vieren, als vvissenschaftlicher Nachvvuchs bezeichnet vverden ... Üblichervveise 

vvird der Begriff aber enger gefasst und auf den Forschungsnachvvuchs bezogen. 

Er gilt dann für Personen, die eine Forschungstöatigkeit in der Industrie, in einer 
öffentlichen Einrichtung oder einer Hochschule anstreben” (BMBF zo?3a, 78). 

2 Die Europaische Kommission definiert Nachvvuchsforscher”innen vvie folgt: ,Nach- 
vvuchsforscher sind definiert als VVissenschaftler in den ersten vier lahren (Voll- 
zeitaquivalent) ihrer Forschungstatigkeit einschliefslich der Forschungsausbildungs- 
tatigkeit ... Erfahrene Forscher sind definiert als VVissenschaftler mit mindestens 


vieryahriger Erfahrung in der Forschung (Vollzeitiquivalent) seit Erreichen eines Hoch- 
schulabschlusses, der die Zulassung zur Promotion in dem Land, in dem der Abschluss 
gemacht vvurde, gibt, oder bereits promovierte VVissenschaftler, unabhangig davon, vvie 
lange sie zur Promotion gebraucht haben“ (Europaische Kommission zoos5, 30-31). 

3 lm Folgenden vird, sofern referierte Studien keine andere Begrifflichkeit vervvenden, 
der Begriff early career researchers benutzt, anstatt den als vveitestgehend synonym 
geltenden Begriffen des vvissenschaftlichen Nachvvuchses, Nachvvuchsforscher”innen, 
ungakademiker”innen und Nachvvuchsvvissenschaftler”innen zu folgen, vvelche nach 
Ansicht der Autorin eine infantilisierung iunger VVissenschaftler”innen darstellen. 

Da es sich bei den early career researchers um graduierte Akademiker”innen handelt, 
die zvvar unter Supervision von erfahrenen VVissenschaftler”innen, iedoch auf einer 
frühen Karrierestufe selbststandig an eigenen Forschungsprofekten arbeiten, ist es 
unangebracht, sie in ihrer Arbeit primar über die strukturelle Abhangigkeit zu ihren 
Betreuer”innen zu definieren. Die zunehmende Einrichtung von Graduiertenzentren, 
-kollegs und -schulen tragt dieser anerkennenden Perspektive Rechnung und lockert 
bei gleichzeitiger Strukturierung, die von Kritiker”innen auch als Verschulung der Pro- 
motionsphase beschrieben vvird, allerdings die Abhangigkeit von den sogenannten 
Doktorvatern und -müttern. 


Arbeit - Macht - Sinn 


Studie zur Evaluation des VVissZeitVG hat Georg longmanns im Auftrag des 
Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF) Daten über die 
Arbeitsvertrage von für das VVissZeitVG in Frage kommende Beschaftigte 
erfasst, Intervievvs mit Personalverantvvortlichen und Gruppengesprache mit 
befristet beschöftigten VVissenschaftler”innen geführt sovvie eine quantitative 
Onlinebefragung von VVissenschaftler”innen und Intervievvs mit Expert”innen 
des Hochschularbeitsrechts unternommen4: (vgl. longmanns zovq, 7f.). Bei 85 
bis go 96 der VVissenschaftler”innen erfolgte eine befristete Beschaftigung 
aufgrund der sachgrundlosen personenbezogenen Höchstbefristungsdauer, 
die Drittmittelbefristung erfolgte bei 9 90 der VVissenschaftler”innen an Hoch- 
schulen und bei 6 96 an Forschungseinrichtungen. Mit 44 90, also 17 96 der 
Vertragsfalle, liegt die ,Laufzeit” bei der Ersteinstellung an einer Hochschule 
bei einem lahr oder vveniger. Langerfristige Befristungen, d.h. Anstellungen, 
die zvvar befristet sind, sich aber auf eine Dauer von bis zu z lahren und mehr 
belaufen, stellen die Minderheit der Arbeitsvertrage dar. Der gröfere Anteil 
bezieht sich auf Anderungs- und Folgevertrage. An Forschungseinrichtungen 
liegt der Anteil der kurzfristig laufenden Neuvertrage bei z6 06 und entspricht 
damit 8 96 der Vertragsfalle. Für die erste Qualifikationsphase, die Promotion, 
sind kurzfristige Arbeitsvertrage die Regel. In der zvveiten Qualifikations- 
phase, nach der Promotion, sieht die Situation etvvas besser aus, aber auch 
hier stellen kurzfristige Befristungen die Mehrheit der Arbeitsvertrage für die 
vvissenschaftlich Beschaftigten unterhalb der Professur dar (vgl. )ongmanns 
2011, 74). 


Mal$geblich für die allgemeine Zufriedenheit der beruflichen Situation sind 
die Bedingungen und lInhalte der Arbeit. Sie haben mit Abstand den gröf$ten 
Einfluss. Dieser nimmt mit zunehmendem Alter resp. Qualifikationsstand 
der Beschaftigten iedoch ab. lm Gegenzug gevvinnen die Beschaftigungs- 
bedingungen (Planbarkeit, Ertrage) an Bedeutung, erreichen allerdings nicht 


4 Die Proyektlaufzeit begann im August 2008 und endete am 31. Dezember 2o10. 
Das Forschungsprofekt vvurde von einem Berater”innenkreis begleitet, der sich 
aus Vertreter”innen der 14 befragten Hochschulen und Forschungseinrichtungen 
sovvie der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) zusammensetzte (vgl. log- 
manns zorş, 7f.). Der Studie sind die folgenden Evaluationskriterien zugrunde gelegt: 
,Der Gesetzgeber filtert aus der vvissenschaftspolitischen Debatte Ziele für die 
VVissenschaft, formuliert sie in einem gesetzlichen Regelvverk (instrumentelle Funk- 
tion), das die VVissenschaftsorganisationen anvvenden (pragmatische Funktion), 
für deren Beschüftigte sich dadurch bestimmte Chancen und Restriktionen für die 
berufliche Betatigung ergeben (Strukturierungsfunktion), vvodurch die Beschaftigten 
vviederum bestimmte Möglichkeiten erhalten, in der VVissenschaft bleiben zu 
können, die sie gleichzeitig in ihre Entscheidung einbeziehen, in der VVissenschaft 
bleiben zu vvollen (Inklusionsfunktion). VVenn erstens die Schlüssigkeit des recht- 
lichen Instrumentariums, zvveitens die Anvvendungsqualitat des Regelvverks und 
drittens die temporaren Verbleibechancen erfüllt sind und vvenn viertens die Ent- 
scheidungsrelevanz gegeben ist, kann man unter den gegebenen Umstanden unter- 
stellen, dass das VVissZeitVG dauerhaft und erfolgreich vvirksam ist” (ebd., 21). 
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den VVirkungsgrad bzv.. die VVichtigkeit vvie die Bedingungen und Inhalte der 
vvissenschaftlichen Arbeit. Die Diskrepanz zvvischen der Attraktivitat des 
vvissenschaftlichen Arbeitens einerseits und der geringen Zufriedenheit mit 
den beruflichen Perspektiven andererseits zeigt sich auch, vvenn man die Ein- 
schatzungen zu den einzelnen beruflichen Aspekten vergleicht. Soziologisch 
gesprochen, sind die Differenzen zvvischen der Zufriedenheit mit dem Aspekt 
Tütigkeitsinhalte auf der einen und den Aspekten Arbeitsplatzsicherheit und 
Planbarkeit der Karriere auf der anderen Seite besonders auffallig (vgl. ebd., 
81-83). 


So verdeutlicht etvva der Bundesbericht V/issenschaftflicher Nachvvuchs (BuVViN), 
der 2008 das erste Mal und 2o?3 das zvveite Mal vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) veröffentlicht vvurde, dass Promovierte an Uni- 
versitaten und öffentlich finanzierten Forschungseinrichtungen zvvar mit den 
Arbeits- iedoch nicht mit den Beschaftigungsbedingungen? zufrieden seien: 


VVissenschaft als Beruf ... gilt traditionell als Option, die über lange 
Strecken des Berufsvvegs mit relativ geringer Vergütung, hoher 
Beschaftigungsunsicherheit und grofer Belastung verbunden ist. Die 
Entscheidung vvird in erster Linie als intrinsisch motiviert betrachtet: 
Das Interesse am Sachgebiet und an interessanter, anspruchsvoller und 
qualifikationsnaher Tütigkeit steht im Vordergrund, verknüpft allerdings 
auch mit der Ervvartung gesellschaftlichen Ansehens. (BMBF zo?3a, 305) 


Lange-Vester und Teivves-Kügler unternehmen einen kritischen Blick auf die 
Hochschule als Arbeitgeber und beschreiben die Beschaftigungssituation von 
VVissenschaftler”innen im so genannten Mittelbau folgendermalsen: 


5 In der Kurzfassung des BuVViN vvird davon berichtet, dass die Zufriedenheit der 
VVissenschaftler”innen mit ihrer beruflichen Situation an der Hochschule differenziert 
ausfalle: ,Mit den Tötigkeitsinhalten sind promovierte vvissenschaftliche Mitarbeiter- 
innen und Mitarbeliter (sehr) zufrieden, mit den Beschöftigungsbedingungen (Sicherheit, 
Aufstiegsmöglichkeiten, Einkommen) sovvie dem Betriebsklima eher unzufrieden“ (BMBF 
2013b). lm BuVViN vvird dargestellt, ,dass eine befristete Beschaftigung in den typischen 
Qualifizierungsphasen eindeutig übervviegt. So haben nur 106 der VVissenschaft- 
lerinnen und VVissenschaftler ohne Promotion, die innerhalb der ersten sechs lahre 
nach Studienabschluss an Universitaten tatig sind, einen unbefristeten Vertrag. Bei 
den Promovierten ... ergibt sich folgendes Bild: ... lm typischen Karriereabschnitt der 
vveiteren Qualifizierung nach der Promotion (hier berechnet als bis zu zvvölf lahre nach 
dem Studienabschluss) sind an Universitaten ein Sechstel unbefristet beschaiftigt, an 
aufSeruniversitaren Forschungseinrichtungen über ein Drittel ... Von dem einen Fünftel 
der Promovierten, die mehr als zvvölf lahre nach dem Studienabschluss an Universitaten 
beschaöftigt sind, haben zvvei Drittel einen unbefristeten Vertrag: an den auBeruni- 
versitaren Forschungseinrichtungen trifft das sogar für neun Zehntel zu ... Auch unter 
den Habilitierten, die nicht auf einer Professur tatig sind, hat an Universitaten über die 
Halfte einen unbefristeten Vertrag, an aufseruniversitaren Forschungseinrichtungen 
fast alle“ (BMBF 2o13a, 299-300). 


Arbeit - Macht - Sinn 


Befristete Arbeitsverhaltnisse und mangelnde Perspektiven gehören zum 
Alltag der Mehrheit vvissenschaftlicher Mitarbeiterinnen, die sich auf dem 
schmalen Grat zvvischen VV3 und Hartz IV bevvegen. ... Auffallig ist, dass 
der gevverkschaftliche Organisationsgrad im Mittelbau sehr gering ist. Er 
liegt deutlich unter fünf Prozent. (Lange-Vester und Teivves-Kügler 2073, 11) 


Mit dem Zitat ,Die Uni ist der gröfğte Halsabschneider überhaupt” (ebd., 65), 
das von einem Befragten stammt, beschreiben die Autorinnen exemplarisch 
die Situation für den akademischen Mittelbau und den VVunsch nach langer- 
fristigen Berufsperspektiven. Es aufSerten sich iedoch nicht alle Befragten 
hinsichtlich ihrer Beschaftigungsverhaltnisse kritisch, einige vvissenschaftliche 
Mitarbeiter”innen sind ausdrücklich zufrieden mit ihrer Situation (vgl. ebd., 
66f.). 


Ob zufrieden oder unzufrieden, Publizieren findet im akademischen Mittelbau, 
der den Grolf$teil universitarer Arbeitsverhaltnisse ausmacht, unter aus- 
gesprochenen unsicheren beruflichen Perspektiven statt, die insbesondere 

in der postgradualen Phase durch sozio-biografische Faktoren verscharft 
vverden, vvie Heike Kahlert zeigt: 


Lebensgeschichtlich betrachtet handelt es sich bei der vvissenschaftlichen 
Nachvvuchsphase ... um eine ganz besondere Lebensphase, für die in der 
Literatur auch der Begriff der Rush-Hour des Lebens vervvendet vvird. In 
dieser Lebensphase verdichten sich personenbezogene Anforderungen 
zur Konsolidierung einer Partnerschaft und zur Familiengründung, pro- 
fessionelle Anforderungen der vvissenschaftlichen VVeiterqualifizierung in 
Gestalt einer Promotion und gegebenenfalls Habilitation beziehungsvveise 
habilitationsaquivalenten Leistungen und funktionale Anforderungen der 
Einmündung und Konsolidierung der vvissenschaftlichen Berufstatigkeit, 
die im deutschen VVissenschaftssystem mit befristeten Beschiöftigungs- 
verhaltnissen einhergeht. (Kahlert 2o13a, 122) 


Thomas Daniel Zabrodsky (zo72) hat lungakademiker”innen zu ihrem Ver- 
standnis von VVissenschaft als Arbeit befragt. Da Arbeit und Privatheit von 
der ,Verbetrieblichung” der Lebensführung beeinflusst seien, beschreibt 
er diese Statusgruppe als ,Arbeitskraftunternehmer”“ (Vo8 und Pon- 
gratz 2003). Indem sie ihre eigene Arbeitskraft als VVissensarbeiter”innen 
selbst optimieren und regulieren, vverden lungakademiker”innen zu For- 
schungskraftunternehmer”innen - ein Befund, der sich auch in unseren 


6 Die soziale Figur des”der Arbeitskraftunternehmer”in ist charakterisierbar durch 
Selbst-Kontrolle, Selbst-Ökonomisierung und Selbst-Rationalisierung: , Aus dem eher 
reaktiv agierenden bisherigen ,Arbe/tnehmerr" ... vvird ein in neuer VVeise aktiver Typus 
von Arbeitskraft, der sich nicht nur auf dem Arbeitsmarkt, sondern auch innerhalb des 
Betriebs kontinulerlich zur Leistung anbietet und sich im ArbeitsprozeB gezielt selbst 
organisiert. VVir bezeichnen diesen neuen Typus als ,Arbeitskraftunternehmer““ (Vof$ und 
Pongratz 2003). 
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İntervievvs vviederfindet, allerdings nicht nur bezogen auf Nachvvuchs- 
vvissenschaftler”innen, sondern auf akademisch Arbeitende generell, ins- 
besondere im Mittelbau. Auf Grundlage seiner empirischen Daten beschreibt 
Zabrodsky, vvie (lung-)Akademiker”innen in einer eher durch Konkurrenz 

als Kooperation gepragten Universitatskultur der Abhangigkeit sozialisiert 
vverden (vgl. Zabrodsky zo?z, 1581.). Die unsicheren Beschaftigungs- und 
Zukunftsperspektiven führen zu einem notvvendigen Offenhalten anderer 
beruflicher Optionen und der Pflege von Netzvverken inner- und aufserhalb 
der Universitat (ebd., 15off.). Die Anforderung der permanenten Flexibilitat 
erzeuge somit bei vielen lungakademiker”innen das Verschvvimmen der 
Grenzen zvvischen Arbeit und Privatem. Sie müssen bezogen auf den Arbeits- 
ort, aber auch die Arbeitsraume und die Arbeitszeit flexibel sein, vvas letztend- 
lich zu einer ,Extensivierung der Arbeit” in dem Sinne führt, dass Forschung 
aufgrund von anderen universitaren Aufgaben haufig in die Freizeit ver- 
schoben vird, da Forschungsarbeit nicht mit der Stechuhr zu leisten ist. Dies 
habe zumindest potentiell auch negative Folgen für die Beziehung zum”r 
Partner”in, erschvvere die Familienplanung und insgesamt die Etablierung 
von Routineablaiufen im Alltag. Letztendlich gebe es im Leben der lungaka- 
demiker”innen kaum Zeit, die nicht ,verorganisiert” sei, vvobei diese ,Ver- 
organisierung” von Zeit sovvohl durch Systemanforderungen fremdbestimmt 
als auch selbstbestimmt erfolgt (ebd., 17off.). Kurz: die Situation, sich und 
seine Arbeitskraft permanent verkaufen zu müssen, verlangt ein ,noma- 
disches Leben”, für das Zabrodsky die Figur des”der sich selbst vervvaltenden 
,Forschungskraftunternehmer”in” entvvirTt. 


Die Notvvendigkeit finanzieller Absicherung, die in der Regel durch eine Taütig- 
keit im akademischen Bereich erfolgt, bringt vveitere Herausforderungen mit 
sich, die letztlich auch Publikationsprozesse beeinflussen (von den vvenigen 
ldealisten, die in nicht-akademischen Arbeitsfeldern tötig sind, um dennoch 
durch Publikationen, Vortrage usvv. am akademischen Diskurs partizipieren zu 
können, sei hier nicht die Rede - obvvohl es sie gibt). Angesprochen sind damit 
sogenannte ,Zielkonflikte”, vor allem zvvischen Lehre und (eigener) Forschung. 
lm Rahmen des vom BMBF geförderten Forschungsprofektes Conifict Goals 

at universities (ConGo) haben VViebke Esdar, lulia Gorges und Elke VVild eine 
quantitative Studie zur Abbildung von Zielkonflikten unter Abfrage der 
Arbeitsbedingungen, Arbeitszeiten und persönlichen Ziele von Nachvvuchs- 
vvissenschaftler”innen vorgelegt: 


Vor dem Hintergrund der geschilderten Rahmenbedingungen des 
Arbeitsplatzes Hochschule - unsichere Karriereaussichten, vielfaltige 
Anforderungen, bei einem gleichzeitig hohen Autonomiegrad und vor- 
nehmlicher Ergebnisorientierung - überraschen die Ergebnisse zu Ziel- 
verfolgung und zu Zielkonflikten vvenig. ... İnsgesamt lösst sich sagen, 
dass Nachvvuchsvvissenschaftler(innen) höufig Zielkonflikte erleben ... 


Arbeit - Macht - Sinn 


Am haufigsten nennen sie ... einen Forschung-Lehre-Zielkonflikt. (Esdar, 
Gorges und VVild zo7z, 285) 


Von den Befragten geben 85 06 das Erleben von Zielkonflikten an, 65906 dufSern, 
dass sie damit einhergehend eine starke Belastung empfinden (vgl. ebd., 
278f.). Die Studie hat eine Schatzung der Mehrarbeit von 23,2 Stunden in der 
Vorlesungszeit und 10,1 Stunden in der vorlesungsfreien Zeit erfasst. In der 
Vorlesungszeit entfallen der Schatzung zufolge auf Vollzeitstellen 9,6 und auf 
Teilzeitstellen 19,o Überstunden, vvahrend in der vorlesungsfreien Zeit auf 
Vollzeitstellen 6,6 und auf Teilzeitstellen 15,6 Stunden oberhalb der vertraglich 
festgelegten Stundenzahl gearbeitet vvird (vgl. ebd., 282).” Doch die Arbeits- 
zufriedenheit der Befragten vvird trotz der umfangreichen, nicht entlohnten 
Mehrarbeit als hoch beschrieben: 


İnsgesamt empfindet die Mehrheit der Nachvvuchsvvissenschaftler(innen) 
ihren Arbeitszeitumfang iedoch als angemessen: Vermutlich befindet sich 
unter den Nachvvuchsvvissenschaftler(innen) eine grofse Anzahl an ,Über- 

zeugungstater(inne)n” die mit hoher intrinsischer Motivation arbeitet und 
vveniger stark durch externe Anreize angetrieben vvird. (Ebd., 286) 


Mit einer qualitativen Anschlussstudie gehen Esdar, Gorges und VvVild schliefs- 
lich dem scheinbaren VViderspruch des erlebten Forschung-Lehre-Zielkonflikts 
und der selbstbestimmten Lehrmotivation auf den Grund. Durch einen hohen 
inhaltlichen und didaktischen Gestaltungsspielraum sovvie dem interaktiven 
Moment und der damit verbundenen sozialen Eingebundenheit, die auch 
Kompetenzerleben durch direktes Feedback beinhaltet, sind die Rahmen- 
bedingungen gekennzeichnet, vvodurch die zur Forschung hinzutretende 
Lehre vveniger als Belastung denn als Möglichkeit zur Entfaltung von Auto- 
nomie im Sinne eigenverantvvortlicher (Mehr-)Arbeit vvahrgenommen vird. 
Einen negativen Einflussfaktor stellt diesbezüglich hingegen die mangelnde 
Anerkennung von Kolleg”innen dar, die selbst einen klaren Schvverpunkt auf 
Forschungsarbeit legen. Als Bedingungen für ,förderliche Zielbeziehungen 
zvvischen Forschungs- und Lehrzielen“ gilt, so stellen die Autor”innen fest, 
dass die in der Lehre geleistete Arbeit Gelegenheit zum eigenen Forschen 
bietet und zudem als karriereförderliche (Sehlüssel-)Kompetenz herausgestellt 
vverden kann. Zur Frage, vvie Nachvvuchsvvissenschaftler”innen mit Zielkon- 
flikten umgehen, nennen die Autor”innen vier Strategien. VVenig überraschend 
vvurde zur Auflösung des Forschung-Lehre-Zielkonflikts haufig Mehrarbeit 


yı ,Unterschiede zvvischen Mönnern und Frauen vverden zum einen im Arbeitszeitumfang 
und in ihren Arbeitsvertragen deutlich. Der Arbeitszeitumfang von Mannern im Ver- 
gleich zu Frauen ist sovvohl vertragsmağig als auch tatsachlich höher. Es zeigen sich 
iedoch auch Unterschiede bei den Arbeitsinhalten: Frauen benennen haufiger Lehr- 
vorhaben, die an Zielkonflikten beteiligt sind. Gleichzeitig geben Frauen eine höhere 
Belastung durch Zielkonflikte an, ein Ergebnis, das sich in der starkeren Belastung von 
Forsehung-Lehre-Zielkonflikten vviderspiegelt” (Esdar, Gorges und VVild zo1z, 287). 
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(0) genannt. Des VVeiteren erfolge bei den Nachvvuchsvvissenschaftler”innen 
eine Prioritatensetzung zugunsten der Forschung gegenüber der Lehre in der 
Abfolge der Aufgabenerledigung (2). Eine vveitere von den Befragten genannte 
Strategie bezeichnen die Autorinnen als ,Privatisierung der Forschung”" (3) und 
eine letzte durch Passivitat gekennzeichnete Strategie als ,VVarten auf Bes- 
serung”“ (4) (vgl. Esdar, Gorges und VVild 2073, 33-37): 


Besonders brisant erscheint der Befund, dass auf Qualifikationsstellen 
teilvveise die Auffassung herrscht, Lehre sei ,der lob: und die Doktorarbeit 
,Privatsache", (Esdar, Gorges und VVild zo33, 38) 


George, lunge und Schoneville haben im Rahmen der Gevverkschaft Erziehung 
und VVissenschaft (GEVV) eine qualitative Studie vorgelegt, in der iunge 
VVissenschaftler”innen aufgefordert vvurden, ein ,Arbeitstagebuch” für 

eine typische Arbeitsvvoche zu schreiben und dabei zvvischen Tatigkeiten 
vvie ,Ervverbsarbeit”, ,Eigenqualifikation” und ,Freizeit” zu unterscheiden. 
Aufserdem vvurde für ieden dokumentierten Arbeitstag die Zufriedenheit mit 
dem Tagesverlauf sovvie mit der allgemeinen beruflichen Situation erfragt. 
Das Sample umfasst VVissenschaftler”innen aus verschiedenen Disziplinen 
mit unterschiedlichen Anstellungsverhaltnissen. Die Autor”innen stellten 
fest, ,dass alle Befragten eine Gesamtarbeitszeit oberhalb der vertraglichen 
Arbeitszeit dokumentierten” (George, lunge und Schoneville 2orn, 12). Sie 
sprechen von einer ,raumlichen, zeitlichen und inhaltlichen Entgrenzung“ 
(ebd.) von Arbeit und beschreiben eine VVochenarbeitszeit von etvva 6o bis 
7o Stunden als die berufliche Realitat im Mittelbau.5 Dies führe zu Schvvlerig- 
keiten in der VVork-Life-Balance? - eine Problematik, die übrigens auch 

vom VVissenschaftsrat erkannt und thematisiert vvird (vgl. VVR 2007, 32-41). 
Allerdings kommen auch George, lunge und Schoneville, ahnlich vvie Lange- 
Vester und Teivves-Kügler, Kahlert u.a.17 zu dem überraschenden Schluss: 


8 Die Ergebnisse von George, lunge und Schoneville stimmen mit den Analysekategorien 
überein, die vvir in abduktiver VVeise aus dem vorliegenden Intervievvmaterial für 
das Library Life Prolekt herausgearbeitet haben. Durch unser vergleichsvveise vveiter 
gefasstes, da vielmehr exploratives Forschungsdesign vvaren iedoch tiefere Einblicke 
in die Arbeitsvveisen, die damit verbundenen Praktiken der Arbeitsentgrenzung sovvie 
die Erklarungen und Deutungsmuster der Befragten für ihr zeitlich und raumlich ent- 
grenztes Arbeiten möglich. 

9 Das Konzept der VVork-Life-Balance erscheint uns für die von uns Befragten eher unzu- 
treffend bzuv. glauben vvir nicht, dass sich allzu viele early career researchers davon ange- 
sprochen fühlen, da die strikte Trennung von uvork und life in der empirischen Realitat 
kaum erfolgt. Das eine dringt vielmehr immer vvieder in das andere ein und umgekehrt. 
Den Praferenzen der angesprochenen Zielgruppe vvürde vermutlich eher ein Konzept 
entsprechen, das sich für das Aufbrechen der Grenzen von uvork und life ausspricht und 
ein Leben, innerhalb dessen beides Platz hat und miteinander verbunden ist, anerkennt. 
,ln diesem Sinne bildet die VVork-Life-Balance ein ganzheitliches Konzept, das die 
Gesamtheit der privaten und beruflichen Lebenszeit umfasst” (Kahlert 2013a, 140). 

10 Vl. Lange-Vester und Teivves-Kügler 2013, 64, 66-67: Kahlert zo13a, z59: Esdar, Gorges 
und VVild 2013, 286, Zabrodsky zo?z, 177, Findeisen zor, 287, )longmanns zor, 74, 81-83, 
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Dennoch sind die Berichte von einer hohen Gesamtzufriedenheit gepragt: 
Viel arbeiten, aber Spal$ daran haben:, schreibt einer der Befragten. Es 
scheint, dass sich die Beschaiftigten des akademischen Mittelbaus haufig 
in hohem Mağe mit ihren Arbeitsinhalten identifizieren, Spaf$ an der 
Sache haben und sich mit hohem Engagement sovvie enormen Leis- 
tungen in die vvissenschaftliche Arbeit stürzen. Die ausufernden Arbeits- 
anforderungen, unsichere Beschaftigungsbedingungen sovvie eventuell 
fehlende Zukunftsperspektiven vverden dafür in Kauf genommen. 
(George, lunge und Schoneville zo7n, 13) 


(Nachvvuchs-)VVissenschaftler”innen - und nicht nur sie, da vvissenschaftlich 
Beschaftigte teilvveise bis in ihr ,5. Lebensiahrzehnt hinein als 
,vissenschaftlicher Nachvvuchs: gelten“ (Burkhardt und Bloch zoro, 32) - 
sind also in hohem Malse bereit, ,Nachtelile ... in Kauf fzu nehmenl, vvas 
sicherlich in vielen Föllen Ausdruck einer ausgepragten ldentifikation mit der 
vvissenschaftlichen Arbeit ist.“ (aksztat, Schindler und Briedis 2o1o, 55) 


İnteressantervveise führt diese ldentifikation mit der Arbeit in vielen 

Fallen dazu, dass die persönliche Situation als VVissenschaftler”in nicht als 
strukturelles Phanomen reflektiert vvird, sondern im Gegenteil. Eine 2009 
veröffentlichte Studie der Vereinten Dienstleistungsgevverkschaft (ver.di)y" 
zeigt, dass selbst dann, vvenn alle obiektiven Kriterien für Prekaritat gegeben 
sind, sich die Befragten subiektiv nicht als prekar vvahrnehmen. Die Verfasser 
sprechen daher vom ,subiektiven Prekariat”. Als Erklörungsvariablen ver- 
muten sie die Hoffnung auf günstigere Umstande zu einem spateren Zeit- 
punkt, d.h. intrinsische Forschungsmotivationen begünstigen den Glauben, 
die preköre Situation sei ein vorübergehender Umstand, der sich zukünftig 
andern vvürde (vgl. Grühn et al. 2009, 5, 40). 


Ahnlich vvie Zabrodsky beschreiben Grühn, Hecht, Rubelt und Schmidt den 
vvissenschaftlichen Nachvvuchs als ,sich selbst managende Beschaftigte” (vgl. 
ebd., 16f.). Den geringen gevverkschaftlichen Organisationsgrad erklören die 
Autor”innen damit, dass 


Idlie ,Mittelbauer: bei ihrer Suche nach ihrem Berufsvveg in scharfer 
Konkurrenz zueinander fstehenl, vvas haufig die im VVissenschaftsbetrieb 
erzeugte lsolation verstarkt. (Ebd., 19) 


Und auch Banscherus, Dörre, Neis und VVolter, die für ver.di und die Abtei- 
lung VVirtschafts- und Sozialpolitik der Friedrich-Ebert-Stiftung (FES) eine 
qualitative Expertenbefragung mit allen an der Hochschule vertretenen 


George, lunge und Schoneville zor, 12f., lakztat, Schindler und Briedis 2010, 15-20, 55, 
Grühn et al. 2009, 5, 40. 

11 Unter dem Begriff der Campus-Akteur”innen sind hier Sekretaör”innen, gevverblich-tech- 
nische Beschaftigte und vvissenschaftliche Mitarbeiter”innen subsummiert (vgl. Grühn 
et al. 2009, 5). 


45 


46 


Library Life 


Beschaftigungsgruppen durchgeführt haben, sehen den universitaren Alltag 
durch die Transformation der Hochschulen? von einem kollektiven Arbeits- 
prozess zum ,akademischen Kapitalismus“ deformiert. Besonders betroffen 
seien davon die nichtvvissenschaftlichen Mitarbeiter”innen sovvie der 
vvissenschaftliche Nachvvuchs in der ,academic vvorkforce” (vgl. Banscherus 
et al. 2009, 8, ı2). Die Zufriedenheit der vvissenschaftlichen Mitarbeiter”innen 
mit ihren Arbeitsbedingungen im ,Spannungsverhaltnis von Abhangigkeit und 
Entfaltung” (ebd., 33) erklören die Autor”innen so: 


Relative Autonomie auf der Arbeitsebene, das Gefühl professionell zu 
arbeiten, die sozialen und beruflichen Netze, die so vvissenschaftstypisch 
sind, und schliefilich die Sinnstiftung durch den Arbeitsinhalt sorgen für 
eine hohe ,Duldsamkeit: bei ihnen. Mehr noch: ein grof$er Teil ist bereit, 
deutlich über die vereinbarte Stundenzahl hinaus zu arbeiten ... (Ebd., 
321.) 


All diese Befunde zeigen: Es ist bereits seit einigen )ahren bekannt, dass 

für eine vvissenschaftliche Karriere extrem hohe Zeit- und Arbeitskraft- 
investitionen notvvendig sind und VVissenschaft eine ,lebensverschlingende 
Tatigkeit“ (Krais 2008, 188) darstellt. Die hohe Zufriedenheit von befragten 
VVissenschaftler”innen in aktuellen Studien über die Arbeitsbedingungen 
an deutschen Hochschulen vvirkt dabei auf den ersten Blick paradox. lm 
Unterschied zu herkömmlichen Lohnarbeitsverhaltnissen muss allerdings 
berücksichtigt vverden, dass eine Arbeitsstelle im VVissenschaftsbetrieb 
dem?der Rollentröger”in die Mitgliedschaft zu einer gesellschaftlichen 
Funktionselite - der VVissenschaft - eröffnet. Damit vvird dem”der Funktions- 
inhaber”in ein mittlerer oder höherer sozialer Status, also Macht, verliehen 
bei gleichzeitiger relativer Freiheit in der Gestaltung der eigenen Arbeits- 
themen und -ablaufe, da die Themenfelder in Forschung und Lehre selten 
vollstandig von Vorgesetzten vorgeschrieben vverden, sondern in der Regel 
durch die Arbeitsinteressen der selbststandig forschenden und lehrenden 
VVissenschaftler”innen mindestens gefarbt, haufiger aber frei gevvahlt sind. 
Arbeit in Hochschule und Forschung führt somit zu einer gesellschaftlichen 
Position, in der man Machtstrukturen nicht ausschlief3lich ohnmachtig 


12 FEsvvurden hierfür Professor”innen, vvissenschaftliche Mitarbeiter”innen, nicht- 
vvissenschaftliche Mitarbeiter”innen, Hilfskrafte und Lehrbeauftragte befragt (vgl. 
Banscherus et al. 2009, 6). 

13 Unter dem Schlagvvort der Hochschultransformation verstehen die Autor”innen den 
durch verschiedene Reformen (z.B. und maf3geblich den Bologna-Prozess) sovvie die 
zunehmende VVettbevverbsorientierung in Lehre und Forschung in Gang gesetzten 
VVandel hin zur ,unternehmerischen Hochschule”, der Universitat, Staat und Gesell- 
schaft neu zueinander ins Verhaltnis setzt (vgl. Banscherus et al. 2009, 4-6). Unter 
Studierenden hatte diese Ausbildung eines ,akademischen Kapitalismus“ im )ahr zooo, 
vvenige VVochen vor der Publikation der Studie, zu bundesvveiten Massenprotesten 
geführt. Auch Professor“innen und vvissenschaftliche Mitarbeiter”innen vvaren hier und 
da an Protestaktionen betelligt (vgl. ebd., 10f.). 
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gegenübersteht. Ganz im Gegenteil arbeitet man sogar an der Reproduktion 
gesellschaftlicher Verhaltnisse aktiv gestaltend mit und vermag dabei durch 
eigene thematische Schvverpunktsetzungen auch dem eigenen Leben Sinn zu 
verleihen.1“ 


Die für die vorliegende Studie befragten sieben VVissenschaftler”innen 
unterschiedlicher Altersstufen, Qualifikationsniveaus und Fachzugehörig- 
keiten vveisen eine zentrale Gemeinsamkeit auf: Bei allen steht im Zentrum 
des Lebens die vvissenschaftliche Arbeit. lm Folgenden vverden vvir die 
Befragten vielfach selbst zu VVort kommen lassen, damit aus erster Hand 
ersichtlich vvird, vvie sie über ihre Arbeit sprechen und diese selbst ein- 
schatzen. Zur Übersicht über die Position im sozialen Feld des VVissenschafts- 
systems nach Alter, Status und Disziplin sind die Befragten absteigend nach 
ihrem Status aufgelistet: 


1. Lennart Albrecht (Anfang 40): Professor der Sozialvvissenschaften 
- İm VVissenschaftsbetrieb etabliert 


2. Beate Deichler (Ende so): Lebenszeitstelle in den Kulturvvissen- 
schaften - im VVissenschaftsbetrieb etabliert 


3. Elmar VVagner (Mitte 40): Privatdozent mit Lehrauftragen an 
unterschiedlichen Universitaten - prekar beschaftigt, da Existenz- 
sicherung über Lehrauftrage statt über eine (Lebenszeit-)Stelle 
erfolgt 


4. Sebastian Sander (Mitte 30): /uniorprofessor in der Anglistik - im 
VVissenschaftsbetrieb auf Zeit 


5. Simon lakobs (Anfang 30): Postdoc und vvissenschaftlicher Mit- 
arbeiter in der Literaturdidaktik - im VVissenschaftsbetrieb auf Zeit 


6. Emil Maas (Anfang 30): vvissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Übergang vom Doktorand zum Postdoc iin der Psychologie - im 
VVissenschaftsbetrieb auf Zeit 


7. Henrike )oost (Ende zo): Doktorandin und vvissenschaftliche 
Mitarbeiterin in der Literaturdidaktik - im VVissenschaftsbetrieb 
auf Zeit 


fAbb. 2) Nach Status sortierte Auflistung der von uns befragten VVissenschaftler”innen (die 


Namen vvurden anony misiert). 


Die Ergebnisdarstellung erfolgt im vveiteren Verlauf anhand einiger 
Kategorien, die sich bei der Analyse des Intervievvmaterials als 

besonders aufschlussreich ervviesen haben: Die Aussagen der befragten 
VVissenschaftler”innen vvurden hinsichtlich der Kategorienpaare (1) Sinn / 
Bedeutung von Arbeit, (2) Arbeitszeit / Arbeitsort, (3) Berufliches / Privates, (4) 
Effizienz / Disziplin und (s) Lust / Zvvang zur Arbeit untersucht und es vvurde 
herausgearbeitet, vvie und in vvelchem MahBe es zu einer Entgrenzung von 
Arbeit im Leben der Intervievvten kommt. 


14 Obgleich in den letzten lahren vermehrt Forderungen von early career researchers laut 
vvurden, die auf eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen an der Hochschule abzielen 
(vgl. DGB zozz, Berliner Erklarung 2007, GEVV zoo9, GEVV zoroa, GEVV zorob, GEVV zo12, 
GEVV zo33, GEVVz2o14a, GEVV zo?4b). 
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Bedeutungsmuster und Sinnstrukturen von Arbeit 


Bei der Bedeutung von Arbeit bzvv. bei der Sinnzuschreibung des Lebens 

mit und durch Arbeit konnte bei den Befragten ein Zusammenhang mit dem 
sozialen Status innerhalb des VVissenschaftsbetriebes festgestellt vverden. So 
haben die beiden Befragten mit dem höchsten Status innerhalb der Univer- 
sitat die Bedeutung von Arbeit für ihr Leben implizit hervorgehoben. 


Lennart Albrecht beschreibt die Phase vor der Professur, also seine Zeit als 
Postdoc, als Privileg: 


Also einfach durch die Arbeitssituation, in der ich vvar, also ich vvar auf 
einer vvissenschaftlichen Assistenzstelle, man hat nur 4 Semestervvochen- 
stunden Lehrverpflichtung, vvas sehr vvenig ist im Vergleich, und zugleich 
eben einfach auch einen Vorgesetzten, der ietzt in keiner VVeise meine 
Arbeitskraft ausgebeutet hat. (Lennart Albrecht) 


Das Privileg besteht für ihn darin, dass er gegenüber dem Professor, in 
dessen Team er damals gearbeitet hat, in keinem, vvie er sagt, ,Ausbeutungs- 
verhaltnis” stand und genügend Zeit zur Verfügung hatte, um ein Buch 

zu schreiben. Nun vvissen alle, die in der VVissenschaft arbeiten, dass ein 
langer und zeitaufvvandiger Arbeitsprozess notvvendig ist, bis ein Buch als 
fertiges Arbeitsprodukt vorliegt. Die Zeit neben der durch Lehre klar defi- 
nierten VVochenarbeitszeit von vier Semestervvochenstunden hat Lennart 
Albrecht also in der Vergangenheit dazu benutzt, um Forschungsarbeit zu 
erledigen. Das mag paradox klingen, ergibt allerdings vor dem Hintergrund 
seiner Unterscheidung von Forschungsarbeit (im Folgenden: ARBEİT) und 
Arbeit für Lehre und Vervvaltung (im Folgenden: Arbeit) durchaus Sinn.” Diese 
Unterscheidung ist für das Verstandnis des Library Life aller von uns Inter- 
vievvten aufschlussreich, vveshalb vvir sie als Analysekategorien übernehmen. 


Beate Deichler verdeutlicht die Bedeutung ihrer ARBEİT für ihr Leben, indem 
sie die Vollendung eines bereits angefangenen vvissenschaftlichen Buch- 
prolektes sogar über ihr Lebensende hinaus plant. Die Vorkehrungen dafür 
vverden auch Tell ihres nichtvvissenschaftlichen Alltags: 


. da, dann hatte ich diese vier Kapitel fertig und vvir sind mit dem Auto 
nach VV-Stadt gefahren. Und ich habe dann gedacht, oh, vvas ist denn, 
vvenn ich fetzt verunglücke, ne? (...) Das möchte ich eigentlich, dass das 
dann veröffentlicht vvird. (...) So, vvenn ich aber ietzt sterbe, dann vveil3 ia 
keiner so richtig, vvo ist denn das ganze Zeug fİetzt, ne? Daraufhin ... hab 
ich ahm, so ein kleines Zettelchen gemacht und, und draufgeschrieben, 
die und die (Schlüsselbegriffel und die und die File-Namen, ne? Und habe 


15 VvVenn hingegen nicht von ARBEİT oder Arbeit, sondern Arbeit die Rede ist, sind damit 
sovvohl Forschungs- als auch Lehr- und Vervvaltungsaufgaben gemeint. 


Arbeit - Macht - Sinn 


die in mein Portemonnale ... gesteckt ... VVeil ich dachte, irgendiemand 
vvird das dann schon finden. (Beate Deichler) 


Die anderen fünf Befragten haben ihrer ARBEİT nicht explizit eine solch 
extraordinare Bedeutung beigemessen, vvie es die beiden statushöchsten 
VVissenschaftler”innen Lennart Albrecht und Beate Deichler tun. ledoch 
deuten ihre Aussagen in den Intervievvs an, dass sie bevvusst eine VVissen- 
schaftskarriere anstreben und ein Zuvvachs an Bedeutung, die man der 
eigenen Arbeit beimisst, vvahrscheinlich ist. 


İn der Intervievvausvvertung vvurde die Bedeutung von Arbeit auf zvvei Achsen 
deutlich: einmal auf den Ort und einmal auf die Zeit bezogen. lm Folgenden 
vvird zu zeigen sein, dass auf beiden Achsen eine totale Entgrenzung von 
Arbeit zu beobachten ist. Arbeit findet geradezu überall statt, vvobei das die 
Arbeitsprozesse verbindende Element immer das VVissenschaftssubiekt ist. 


Orte und Zeiten des Arbeitens 


Hinsichtlich des Arbeitsortes konnten bei den Befragten unterschiedliche 
Arbeitsdifferenzierungsstrategien und Vorlieben beobachtet vverden. 


Lennart Albrecht vveist die meisten und auch die am meisten aus- 
differenzierten Arbeitsorte auf. Er arbeitet und lebt in zvvei Universitdts- 
stadten und verfügt an beiden Orten sovvohl über Büroraume als auch 
VVohnungen. İn einem Büro erledigt er Arbeit, in seinen privaten Arbeitszim- 
mern und seinem zvveiten Büro verrichtet er ARBEİT. Er raumt ein, dass er 
überall sehreibt und für seine Lehrveranstaltungen auch überall liest: ,Nala, 
im Büro, zu Hause, im Zug ... im Auto (Lachen) besser nicht, da muss ich ia 
fahren ... und ich fahre auch nicht so höufig Auto” (Lennart Albrecht). Bei vvei- 
terem Nachfragen vvurde ersichtlich, dass derienige, der die meisten Arbeits- 
orte und die am besten durchrationalisierte Trennung von Arbeitsarten und 
-orten aufvveist, im Grunde immer und überall zu arbeiten imstande ist und 
das auch tut. Er ervvahnt aufserdem, dass er auch auf dem Sofa im VVohn- 
zimmer und im Flugzeug für die Arbeit liest. Das scherzhaft als potenzieller 
Arbeitsort ervvahnte Auto deutet darauf hin, dass Lennart Albrecht vvohl sogar 
noch im Auto arbeiten vvürde, vvenn er nicht das Steuer bedienen müsste. 
Die örtliche Entgrenzung seiner Arbeit ist bemerkensvvert absolut. Sein 
hausliches Arbeitszimmer bezeichnet er als ,eigentliches Arbeitszimmer”, 

da er hier lediglich Lesearbeit verrichtet und zum Schreiben dann ins Ess- 
zimmer hinübergeht, in dem er einen von seiner Grol$ömutter geerbten Ess- 
tisch als Schreibtisch benutzt. Indem er sein Arbeitszimmer als ,eigentliches 
Arbeitszimmer” und das Esszimmer als ,ursprünglich geplantes Esszimmer“ 
beschreibt, vvird deutlich, dass er nicht daran denkt, seine Arbeit in den 
Grenzen des Arbeitszimmers zu belassen. Abends arbeitet er hauptsachlich 
im Esszimmer, da er - ein Raucher - dieses durch die über Eck gehenden 
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Fenster gut lüften kann. Überhaupt nennt er für ieden seiner Arbeitsorte 
rationale Gründe: Die universitare Vervvaltungsarbeit vvird vor Ort an der Uni- 
versitat erledigt, die Lesearbeit im ,eigentlichen Arbeitszimmer”, in dem seine 
Fachbücher, -zeitschriften und -texte stehen, die Schreibarbeit abends im Ess- 
zimmer, damit nebenbei geraucht und gelüftet vverden kann, und eline zvveite 
VVohnung in einer anderen Stadt zum Buch-Schreiben, in unmittelbarer Nahe 
zur Universitat, an der er Forschung betreibt. 


İm Gegensatz zu Lennart Albrecht hat Beate Deichler gar keine raumliche 
Trennung von Arbeit und Privatem vorgesehen. Sie erledigt alle Arbeiten 
überall: In ihrem Universitatsbüro, zu Hause am Schreibtisch, am Esstisch, 
und früher hat sie sogar liegend gearbeitet. lm Zug arbeitet sie allerdings 

nur in Ausnahmefallen. VVöhrend eines mehrmonatigen Forschungsaufent- 
haltes im Ausland hat sie fedoch einmalig eine strikte raumliche Trennung von 
Arbeit und Privatem praktiziert, indem sie in ihrem dortigen Universitatsbüro 
ein Buch geschrieben und zu Hause oder aufğerhalb der VVohnung Zeit mit 
ihrem Mann verbracht hat. Sie beschreibt diese Phase ihres Lebens yedoch als 
Ausnahme. 


Elmar VVagner hat in seiner VVohnung ein Arbeitszimmer, das er sich mit seiner 
Lebensgefahrtin teilt. In diesem Arbeitszimmer liegt eine Matratze auf dem 
Boden und es sind viele persönliche Gegenstande im Raum verteilt. Von einer 
Trennung von Arbeit und Privatem kann bei ihm ebenso vvenig die Rede sein. 
Er arbeitet auflğerhalb des Arbeitszimmers noch auf dem Dachboden, im Zug, 
an einer Industriebrache und vvahrend Spaziergangen mit dem Hund in der 
Natur. Er sucht durch den Ortsvvechsel beim Arbeiten geradezu die Ver- 
mischung von Arbeit und Privatem. Dass dies kein Zufall, sondern eine feste 
Arbeitsstrategie darstellt, vvird spatestens in dem Moment deutlich, in dem er 
Nietzsche zitilert: ,Kein Gedanke taugt etvvas, bei dem nicht die Muskeln ein 
Fest feiern.“1” 


Sebastian Sander ist einer von zvvei Befragten, die hauptsachlich im Büro an 
der Universitat arbeiten. Er merkt allerdings explizit an, dass die Trennung von 
Arbeit und Privatem ein Problem sei, und betont die Bedeutung von privaten 
Gegenstönden vvie einer Kaffeemaschine und persönlichen Einrichtungs- 
gegenstanden für das VVohlfühlen am Arbeitsplatz. 


Die geringste raumliche Trennung von Arbeit und Privatem vveist vvohl Simon 
yakobs auf, der kurzerhand sein VVohnzimmer, in dem er auch Vvein lagert, zum 
Arbeitszimmer gemacht hat. Er hat alle Arbeitsmaterialien, die er benötigt, zu 
Hause bzvv. kauft er sich alle Bücher privat, die er für die Arbeit vervvendet. 

Er vvagt die Vor- und Nachtelile des Arbeitens zu Hause ab, indem er anmerkt, 


16 Aus der Perspektive von Operationsketten spielt die Vermischung von Arbelit und Pri- 
vatem keine entscheidende Rolle. Die Bevvegung (das Spazieren) an einem ungestörten 
Ort unterstützt hier den Vorgang des Diktierens (vgl. Ka”ıreL 5). 


Arbeit - Macht - Sinn 


dass er zu Hause mehr Chaos und iin der Bibliothek mehr Struktur habe. Als 
entscheidenden Vorteil am Heimarbeitsplatz nennt er seine Partnerin: 


Der Vorteil meines Arbeitsplatzes, der in meiner Privatvvohnung liegt, ist, 
dass ich haufig konkrete Probleme oder ldeen, die ich mit meiner Arbeit 
hatte, mit meiner Partnerin besprechen konnte oder zumindest konnte 
ich es ihr erzahlen. VVir haben das oft nicht dialogisch besprochen, vveil 
es einfach zu speziell vvar. Aber ich habe gemerkt, dass das Darüber- 
Sprechen auch Klarung schafft, und das fand ich gerade in den etvvas 
intensiveren Schreibphasen der Dissertation vvichtig. (Simon lakobs) 


VVie Lennart Albrecht benutzt Simon lakobs sein Büro an der Univer- 

sitat lediglich für Vervvaltungsarbeit, Sprechstunden und Prüfungen mit 
Studierenden sovvie Teamtreffen. Er bezeichnet diese raumliche Trennung von 
Arbeit und ARBEİT als ,Topospsychologie” und konstatiert: ,Das Denken findet 
zu Hause statt.” Zu Hause findet allerdings nicht blof$ das Denken, sondern 
auch das Lesen statt. Texte liest er nicht nur am Schreibtisch, sondern auch in 
der Küche beim Kochen oder bei den Rückfahrten im Zug, vvenn er von seinem 
Universitatsbüro nach Hause fahrt. Von seinem hauslichen Arbeitsplatz sagt 
er, dass ,İslein Arbeitsraum auch I(slein Lebens- und fslein VVohnraum ist”, 
benennt ihn damit allerdings zuvorderst als Arbeitsraum. 


Emil Maas ist der andere Befragte, der in seinem Universitatsbüro ARBEİT 
erledigt. Er betont vvie Sander die Bedeutung von persönlichen Gegenstanden 
am Arbeitsplatz. Er müsse sich am Arbeitsplatz vvohlfühlen können, da er dort 
viel Zeit verbringe. 


Henrike loost behauptet zvvar eine raumliche Trennung von Arbeit und Pri- 
vatem, es stellt sich iedoch im Laufe des Intervievvs heraus, dass sie bisvveilen 
auch aufğerhalb ihres Arbeitszimmers in der gemeinsamen VVohnung mit 
ihrem Freund, auf dem Balkon und auf der Couch im VVohnzimmer Texte für 
die Arbeit liest. Sie hat ihren Laptop am Arbeitsplatz fest installiert, nutzt 

ihn dort allerdings hin und vvieder für private Zvvecke. Auffallig ist, dass ihr 
Freund die raumliche Trennung von Arbeit und Privatem manchmal durch das 
Hören von lauter Musik oder dem Spielen seines Schlagzeugs zu unterbrechen 
scheint. 


VVie bei den Arbeitsorten lasst sich in Übereinstimmung mit den bisher 
genannten Studien auch im Hinblick auf die Arbeitszeiten eine Entgrenzungen 
feststellen. 


Die Arbeitszeiten von Lennart Albrecht vvirken ahnlich entgrenzt vvie die Orte, 
an denen er arbeitet. lm Intervievv berichtet er, dass er ,die meiste Zeit” im 
Esszimmer verbringt. Er sagt allerdings auch, dass er ,nur abends“ im Ess- 
zimmer arbeitet. Das lasst auf lange ARBElTsabende schliefsen. Pausen finden 
bei ihm nur dann geplant statt, vvenn in die Arbeit noch andere Kolleg”innen 
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involviert sind. Auf die Frage nach den Arbeitspausen ervvahnt Albrecht den Tag 
der Begehung eines Sonderforschungsbereiches im Rahmen seliner Tütigkeit 
als Kommissionsmitglied. Daran ist zvveterlei bemerkensvvert: Erstens benennt 
Albrecht keine Pause im Sinne von Nicht-Arbeitszeit (Freizeit), sondern die 
Unterbrechung seiner primören Arbeit durch eine andere. Zvveitens findet 

ein solches Ereignis vvie eine DFG-Begehung nur in lingeren Zyklen statt 

und stellt damit einen auf3erordentlichen akademischen Moment dar. Die 
Tatsache, dass Albrecht ausgerechnet ein solch seltenes Ereignis als Beispiel 
für eine ,geplante Arbeitspause” ervvahnt, die zudem keline frele Zeit, sondern 
eine zusatzliche Arbeit darstellt, die ihn lediglich zur Unterbrechung seiner 
üblichen Arbeiten zvvingt, ervveckt den Eindruck, dass seine Arbeitsprozesse 
vveder durch festgelegte Arbeits- und Pausenzeiten strukturiert sind noch 
solche vorsehen. 


Beate Deichler arbeitet nach eigenen Angaben ebenfalls ohne feste Zeitplane, 
hat die Deadlines für Proyekte im Kopf und schafft es auch immer, diese ohne 
fest vorstrukturierte Arbeitsplane einzuhalten. Sie erklört, dass sie auch an 
den VVochenenden arbeitet: 


Natürlich gibt es Phasen, vvo ich dann mehr arbeite, aber zum Beispiel 
fetzt am VVochenende, ich hab unendlich viel zu tun am VVochenende, 
also ich vverde ietzt auch gleich vvenn Sie dann vveg sind, vverde ich mich 
da vvieder hinsetzen und vverde da irgendvvie durchpovvern, und zvvar das 
ganze VVochenende., Aber ich vveif$ zum Beispiel, dass sich morgen Abend, 
egal vvas auch ist, ich guck mir morgen Abend mal das Fufl$balispiel an. ... 
la ich kann nicht nur arbeiten, bin ich auch gar nicht der Typ. Also ich, das 
geht gar nicht. Das vvar auch unsinnig, vveil auch die Zeit in der man nicht 
arbeitet, arbeitet man ila irgendvvie, das geht so, arbeitet in einem, das 
reift das irgendvvie, la das ist ganz merkvvürdig. (Beate Deichler) 


Die Entgrenzung ihrer Arbeit vvird deutlich, vvenn Beate Deichler sich am Ende 
ihrer Ausführungen scheinbar selbst vviderspricht, indem sie sagt, dass sie 
nicht ausschlief3lich arbeiten könne, dann iedoch unmittelbar darauf hinvveist, 
dass man auch dann geistig vveiterarbeite, vvenn man gerade nicht arbeitend 
am Tisch sitze. Dieser vordergründige VViderspruch löst sich iedoch auf, vvenn 
man davon ausgeht, dass die vvissenschaftliche Arbeit Teil ihrer ldentitat als 
VVissenschaftlerin (gevvorden) ist, die nicht mehr von der ldentitat der Privat- 
person zu trennen ist - sie oder es in ihr immer arbeltet. In der Gesamtperson 
Deichler geschehen also sozusagen geistige Garungsprozesse, durch die die 
zuvor bearbeiteten Inhalte ohne bevvusste Anstrengung oder Betdtigung vvei- 
terreifen und aus denen am Ende ein hochgeistiges Resultat destilliert vverden 
kann. Das Forschungssubiekt Deichler arbeitet immer, auch vvenn die Person 
Deichler Pause oder Feierabend macht. 


Arbeit - Macht - Sinn 


Für Elmar VVagner spielen handvverkliche und künstlerische Elemente eine 
vvichtige Rolle für die vvissenschaftliche Arbeit, die zunöchst vielleicht im 
VViderspruch zur rational-geistigen Arbeit stehen mögen. Allerdings treten 
diese Elemente nicht tatig-praktisch in sein Leben, sondern in imaginativer 
Form: Das Arbeitstempo im VVissenschaftsbetrieb beschreibt VVagner als 

zu hoch und vvünscht sich, dass die Beschleunigung aus vvissenschaftlichen 
Arbeitsprozessen ein vvenig herausgenommen vvürde. Das Arbeitstempo eines 
stereotypen bzvv. romantisierten Bildes vom Handvverk in früheren Zeiten 
beschreibt er hingegen als ,Erkenntnisideal”, Dies ist vor allem in Bezug auf 
seine prekare Position im VVissenschaftssystem interessant, da er hier auf- 
grund eines geringeren Grades an institutioneller Eingebundenheit freier über 
seine Arbeitszeit verfügen zu können schelnt. Spater vergleicht er bestimmte 
Phasen seiner eigenen Arbeitsvveise mit derienigen von musikalischen Genies 
vvie Mozart oder Rossini. Von diesen beiden Komponisten sei bekannt, dass 
sie ihre Opern in geradezu vvahnhafter Geschvvindigkeit heruntergeschrieben 
haben. Mit diesem Vergleich drückt VVagner nicht nur einen bestimmten 
(ideellen“) Produktionstyp aus, auf den vveiter unten noch genauer ein- 
zugehen sein vvird (KapırEL 5), sondern auch die Bereitschaft und die Fahigkeit, 
iederzeit arbeiten zu können. Diese Eigenschaft vvird auch an einem Beispiel 
deutlich, das sich auf seine Arbeit in der akademischen Lehre bezieht: 


TE1s gibt, bestimmte Bereiche, ahm, da könnte man mich sozusagen voll- 
trunken aus tiefstem Schlaf holen und ich könnte trotzdem “ne Vorlesung 
darüber halten. (Elmar VVagner) 


Dadurch, dass VVagner berufsbedingt enorm viel untervvegs ist, nutzt er die 
Pendelzeiten im Zug, um auch dort zu arbeiten. 


Die Arbeitszeiten von Sebastian Sander sind ahnlich entgrenzt vvie die von 
Albrecht und Deichler. Er gibt an, im letzten lahr lediglich drei oder vier Tage 
Urlaub gemacht zu haben. Aufserdem ervvahnt er, dass die Couch in seinem 
Büro - also der für Ruhepausen vorgesehene Ort - lediglich vom Bibliotheks- 
hund benutzt vvird, der ab und zu vorbeikomme. 


Simon lakobs beschreibt seinen Arbeitsalltag als einen festeingespielten 
Rhythmus, der mit seinem privatem Alltag eng verzahnt ist: 


Es ist eigentlich schon seit Lingerem nach einem relativ klaren Schema. 
İch stehe meistens zvvischen 7 und 7:3o Uhr auf, vvenn ich daheim bin. Das 
erste, vvas ich mache, ich schaue immer erst einmal nach den E-Maills. Vveil 
ich für meinen Chef erreichbar sein muss, der auch Frühaufsteher ist und 
meistens dann auch Dinge, die er erledigt haben möchte, früh am Morgen 
schickt und ich mir das lieber einteilen möchte, schaue ich lieber morgens 
rein. Dann trinke ich einen Kaffee und danach lese ich Zeitung - FAZ, 
Spiegel, Süddeutsche - da schaue ich einmal durch, vvas da Neues dabei 
ist. Dann ist es meistens 8:30 Uhr oder g Uhr. Da setze ich mich dann an 
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die Dinge, die ich machen vvill, Das mache ich dann meistens bis 14 Uhr. 
Dann kommt auch höufig die Post. Dann kommen neue Sachen, die mich 
interessieren. Dann schaue ich die erst einmal durch. Zvvischen 14:30 
und 16 Uhr mache ich meistens eine Pause, vveil meine Freundin auch 
nach Hause kommtlund dann sprechen vir erst einmal über den Tag und 
essen gemeinsam etvvas. Dann ab 16:30 Uhr arbeite ich dann meistens 
noch einmal bis zo Uhr. Dann machen vvir noch einmal eine Pause, gehen 
vielleicht auch in die Stadt, gehen vvas Essen, besuchen unsere Eltern oder 
Freunde. VVenn das nicht der Fall ist, setze ich mich meistens gegen 21:30 
Uhr noch einmal an den Schreibtisch und dann geht es haufig bis o:30 
oder 1:30 Uhr. Manchmal auch langer. Meistens ist das aber so die Zeit. 
Das hat sich relativ fest eingespielt. (Simon lakobs) 


Auch vvenn lakobs schildert, dass er sehr früh zu arbeiten anfangt und in der 
Regel erst sehr spat in der Nacht damit aufhört, arbeitet er nicht derart ent- 
grenzt, vvie Albrecht, Deichler und Sander. lakobs macht regelmalsig Pausen 
und ervvahnt, dass er am VVochenende mit seiner Freundin zusammen Familie 
und Freunde besucht. 


Emil Maas betont die Bedeutung eines Fensters, das im Hinblick auf lange 
Arbeitszeiten für ihn von Bedeutung ist, vvenn 


.. so ab 19 Uhr die Sonne tief steht und sozusagen und reinscheint, und 
dadurch auch ein besonderes Licht, vvas eigentlich ganz angenehm ist, 
dann kann man noch ganz gut arbeiten, auch vvenn es mal spat vvird. (Emil 
Maas) 


İnnerhalb seines Büros ordnet er persönliche Gegenstande gezielt an, um eine 
angenehme Atmosphare herzustellen, die seine Arbeitsprozesse unterstützen 
soll: 


IDlas ist mein Arbeitsumfeld, das ist da, vvo ich arbeite, da vvo ich Zeit 
meines Lebens verbringe, und dafür möchte ich ia noch eben einen per- 
sönlichen Touch sozusagen haben. (Emil Maas) 


lm Unterschied zu Albrecht, Sander und Deichler macht Maas regelmaBig 
zvvischen ız und 14 Uhr für eine halbe oder eine dreiviertel Stunde Mittags- 
pause und legt auch sonst ritualmöSSig fünfminütige Pausen zum Rauchen 
oder Plausch mit Kolleg”innen ein. Er beschreibt die kurzen Pausen, als vvaren 
sie ein besonderer Luxus: 


Es kann auch mal sein, dass man mit einer Kollegin oder Kollegen 5 
Minuten an die frische Luft geht, oder die Person eine rauchen möchte, 
oder sich auch einfach eine kurze Zeit gönnt. (Emil Maas) 


Arbeit - Macht - Sinn 


Manchmal treibt Maas in seinen Pausen sogar Sport auf der Slackline. Die auf 
dem Trendsportseil erzielte Entspannung setzt er allerdings sofort in eine 
funktionale Beziehung zu seiner Arbeitstatigkeit: 


Eine Besonderheit ist vielleicht noch, dass ich ab und zu auch langeren 
Pausen mache, bei denen ich dann rausgehe, und vvenn das VVetter gut ist, 
auch mal eine Slackline spanne, zvvischen zvvei Böumen, und dann noch 
auf der Slackline laufen gehe, vvas mir hilft, dann, vvieder zu fokussieren, 
vveil das eben, ia, für das Balancieren auf der Slackline ist notvvendig, dass 
man sich von den anderen Gedanken befreit, sonst fallt man runter, und 
das hilft mir doch sehr, vvieder mich zu entspannen, also geistig zu ent- 
spannen, und auch körperlich, um danach vvieder fokussiert zu sein, um 
an der Sache vvieder vveiterarbeiten zu können. (Emil Maas) 


Henrike loost verbringt viel Zeit in ihrem Arbeitszimmer und begründet das 
flüsternd mit den VVorten: ,İVVleil ich arbeite fa auch sehr viel.“ Ihr Freund ist 
als Lehrer tatig und sie steht morgens um 6 Uhr gemeinsam mit ihm auf. Von 8 
bis 1z Uhr arbeitet sie, kocht dann mittags eine Mahizeit, vvenn ihr Freund von 
der Arbeit aus der Schule kommt. Danach arbeitet sie in der Regel noch einmal 
bis zo oder z1 Uhr. Manchmal arbeitet sie sogar bis in die spaten Abend- 
stunden gegen 22 oder 23 Uhr und bezeichnet dies selbst als ,recht lange”. 
Arbeit am VVochenende ist für loost eine Selbstverstöndlichkeit: 


fAlm VVochenende, arbeite ich natürlich auch, vvenn ich Zeit hab, arbeite 
ich einfach - vvenn ich nicht vom Arbeiten abgehalten vverde (Lachen) mit 
irgendvvelchen Familienveranstaltungen oder so. (Henrike loost) 


Private Verpflichtungen am VVochenende vverden von ihr als Störung emp- 
funden. Sie raumt ein, dass das Arbeitspensum, das sie sich vornehme, 
unrealistiseh und nicht zu schaffen sel. Es existiert also die Bereitschaft, 
grundsatzlich noch mehr zu arbeiten, vvenn es denn möglich vvare. Dazu 
passen auch die ,Arbeitsstrickiacke”, das Handtuch und die VVörmflasche, 

die sie an ihrem Arbeitsplatz bereithalt, da sie oft friere, vvenn sie ,hundert 
Stunden” arbeite. Ihr Freund scheint nicht so lange zu arbeiten, sonst hatte 

er nicht die von ihr ervvahnten Gelegenheiten, sie mit lauter Musik oder 
Getrommel in der gemeinsamen VVohnung bei der Arbeit zu stören. lm Gegen- 
satz zum Verhaltnis von lakobs und seiner Partnerin scheint bei loost und 
ihrem Freund ein umgekehrtes Nutzenverhaltnis in der Partnerschaft vorherr- 
schend zu selin. VVahrend sich die Partnerin von lakobs monologische Vortrage 
über seine Arbeitsthemen anhört, steht )oost morgens um 6 Uhr mit ihrem 
Freund auf und macht mittags eine Arbeitspause, um zu kochen, vvenn er aus 
der Schule kommt. Zu dieser Arbeitsunterbrechung kommt auf$erdem von Zeit 
zu Zeit die Störung ihrer Arbeit durch laute Musik oder Schlagzeuglarm hinzu. 
Gleichzeitig scheint der Freund die Einrichtung der VVohnung zu dominieren, 
indem er festlegt, vvelche CDs in die reprasentative VVohnzimmersammlung 
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aufgenommen vverden dürfen und vvelche Alben in das ,nicht sonderlich 
liebevoll” eingerichtete Arbeitszimmer von loost verbannt vverden: 


la, das CD-Regal hat damit zu tun, dass ich einfach auch einige CDs 
besitze, die aber NICHT im - vveil mein Freund sehr musikaffin ist - die 
nicht in die gemeinsame CD-Sammlung aufgenommen vverden, denn die 
ist vvohl sortiert und da darf nicht ieder hin. (Henrike loost) 


Bei )akobs und loost fallt auf, dass sich beide Befragten trotz eines hohen 
Bildungsgrads und der Zugehörigkeit zum akademisch-individualisierten 
Milieu gemaf dem verhalten, vvas Koppetsch und Burkhart als ,traditionale 
Geschlechterrollen”“ beschreiben (vgl. Koppetsch und Burkhart 1999, 145-201, 
317-319). Bei der Frage, vvie heteronom oder autonom VVissenschaftler”innen 
bei der Gestaltung von Arbeitsprozessen hinsichtlich der Gestaltung 

von Arbeitszeiten und -orten sind, spielt somit offensichtlich auch die 
Geschlechterdimension eine Rolle.?7 


lm Vergleich aller Befragten ist augenschelinlich, dass geplante, regelmalsige 
Arbeitspausen bei einem geringeren beruflichen Status innerhalb des VVissen- 
schaftsbetriebs vvahrscheinlicher sind. Albrecht scheint Pausen nur dann 
einzulegen, vvenn es sich nicht vermeliden lösst. Deichler betrachtet ein etvva 
neunzigminütiges Fuf$ballspiel als Luxus einer Pause oder erledigt private 
Korrespondenzen, vvenn sie mit der Arbeit nicht vveiterkommt. Sander spricht 
immerhin von drei oder vier Tagen Urlaub im letzten lahr. Das mag zvvar 
vvenig erscheinen, allerdings ervvahnt er als einziger Befragter überhaupt die 
Möglichkeit des Urlaubs. VVagner beschreibt seinen Schreibprozess vvort- 
vvörtlich als ,Non-stop-Arbeitsprozess“. lakobs sovvie Maas und loost, die 
beiden Status-Niedrigsten, machen als einzige Befragte regelmalsige Mittags- 
pausen, vvenngleich auch die beiden Letzteren viel arbeiten und vvenig Zeit für 
arbeitszvveckfreie Entspannung aufvvenden. 


Auch vvenn diese Verhaltnisse und Praktiken von uns nicht gezielt oder 
systematisch erfragt vvurden, ergibt sich aus den Beobachtungen ein 
deutliches Bild: Die VVande der VVerkstötten kulturvvissenschaftlichen 
Arbeitens sind porös, die Labore akademischer Textproduktion sind entgrenzt 
- in raumlicher vvie in zeitlicher Hinsicht, das vvirkt sich konsequenter VVeise 
auch auf das Verhaltnis von Beruflichem und Privatem aus. 


17 Zur Unterscheidung von heteronomer und autonomer Arbeit am Beispiel des von uns 
bearbeiteten intervievvmaterials siehe auch die fünfte der fünf Unterscheidungen an 
Operationsketten in KapırEL 5. 

18 Hier vvare zu vermuten, dass die Planung und Nutzung von Arbeitspausen bei 
den befragten early career researchers mit den Kursen zu den Themen Arbeits- 
zeitorganisation, Selbstorganisation, VVork-Life-Balance zusammenhangt, die an 
diversen Gradulertenschulen, -zentren und -kollegs sovvie in hochschuldidaktischen 
Zusammenhangen angeboten vverden und immer auch, zumindest implizit, auf die 
Reproduktion des ,unternehmerischen Selbst:“ (Bröckling 2007) in der ,entrepreneurial 
university” (Clark 1998) abzielen. 
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Die Vervvebung von Beruflichem und Privatem 


Bei Lennart Albrecht ist keinerlei Trennung von Arbeit und Privatem zu beob- 
achten. Private Aspekte seines Lebens vverden von ihm im Gesprach nicht 
thematisiert. Bei den vielen Arbeitsorten und Arbeitsprofekten, die Teil seines 
Lebens sind, scheint für Privatheit kaum Zeit zu bleiben. An einem für seine 
Arbeitsprozesse vvichtigen Möbelstück vvird besonders deutlich, vvie sehr das 
Private von Arbeit durchzogen ist. Es handelt sich dabei um den von der Grof5- 
mutter geerbten Esstisch. Dieser im Esszimmer befindliche Esstisch vvird von 
Albrecht in den Abendstunden als Schreibtisch benutzt oder besser gesagt: 

İn den Abendstunden vvird das, vvas tagsüber als Reminiszenz an vergangene 
Ordnungen und Raume gelten mag und sich mit Personen assoziieren lösst, 
die mit Albrechts Profession nur bedingt zu tun haben (die Grofömutter), 
,umgenutzt”, sodass Esstisch und Esszimmer zum ,privat-privatesten Ort der 
professionellen Passion” geraten, ein Ort, an dem die ARBEİT am vvenigsten 
Arbeit und am tiefsten Privatvergnügen ist. Die beobachtete Überformung 
des Privaten durch Arbeit vvird noch durch ein zvveites Obiekt bestdtigt, 

das allerdings in Albrechts VVohnzimmer steht. Als Beistelltischchen neben 
seiner Couch steht ein grofer Karteikasten, auf dem er eine kleine Leselampe 
platziert hat. Es vvird also ein exemplarisch für Privatheit stehendes Obyekt 
zum Arbeiten benutzt und vice versa ein an Arbeit erinnerndes Obiekt als pri- 
vater Einrichtungsgegenstand vervvendet. lm Intervievv nimmt Albrecht dann 
die von der Intervievverin vorgeschlagene Unterscheidung von Arbeit im Sinne 
von Vervvaltung und Lehre (Arbeit) und Arbeit im Sinne von Forschungsarbeit 
(ARBEİT) auf und erklört, er unterscheide nicht zvvischen Arbeit und Privatem, 
sondern vielmehr zvvischen Arbeit und ARBEİT. 


İm Arbeitszimmer von Beate Delichler vverden private Gegenstande im Gegen- 
satz zu Arbeitsobiekten eher stiefmütterlich behandelt. Masken und ein 

Bild liegen achtlos am Boden, obvvohl sie ihrer Aussage nach eigentlich an 

die VVand gehangt vverden sollten. Deichler bezeichnet private Gegenstande 
als ,Krimskrams”, von dem sie nicht so viel in ihrem Arbeitszimmer haben 
möchte. Das scheint eher auf eine Trennung von Privatem und Arbeit hin- 
zudeuten. VVie sie uns aber erklart, arbeitet sie am liebsten gar nicht in ihrem 
Arbeitszimmer, sondern in ihren Privatraumen, sodass es hier am Ende doch 
keine echte Trennung gibt. 


Elmar VVagner trennt ebenfalls vveder raumlich noch zeitlich zvvischen Pri- 
vatem und Arbeit.,? Er hat viele persönliche Gegenstande und sogar eine Mat- 
ratze in seinem Arbeitszimmer. Er unterscheidet allerdings zvvischen ,Arbeit“ 
und ,Ablenkung” und fasst unter letztere vor allem E-Mails und Telefonanrufe. 


19 Früher verfügte Elmar VVagner über ein privates Arbeitszimmer auBerhalb von Uni- 
versitat und VVohnung, vvelches er aber (mutmafllich aus privaten oder finanziellen 
Gründen) aufgegeben hat. 
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Um seine Arbeit erledigen zu können, sucht er bevvusst nach Einsamkeit bzvv. 
versucht, sie an unterschiedlichen Orten herzustellen - nur vvo niemand ist, 
kann gearbeitet vverden. Allerdings unterscheidet sich VVagners Arbeitsbegriff 
von dem der anderen Befragten, da er seine Arbeit, vvie schon ervvahnt, mit 
handvverklicher und künstlerischer Arbeit vergleicht. So tragt er zum Zeit- 
punkt des Intervievvs interessantervveise eine schvvarze Zimmermannshose. 
Diese für einen VVissenschaftler eher untypische Kleidung korrespondiert mit 
seiner AuRerung über das Arbeitstempo im Handveerk als Erkenntnisideal und 
seiner insgesamt distanzierten Haltung zum VVissenschaftsbetrieb. Auch der 
yuniorprofessor Sebastian Sander sagt selbst explizit, dass die Trennung von 
Arbeit und Privatem für ihn ein ,Problem“ darstellt und dass ,die Trennung 
zumindest im Kopf nicht mehr so richtig funktioniert.” Er bringt dies mit den 
vvenigen Urlaubstagen in Verbindung, über die er zuletzt verfügen konnte. 
Hinsichtlich seiner Büroausstattung fallt auf, dass er einen privaten Laptop 
und eine private Kaffeemaschine für die Arbeit benutzt. Der persönliche 
Einschlag in der Büroeinrichtung ebenso vvie die Nutzung des Schreibpro- 
gramms LaTeX im Gegensatz zu HV/ord begründet er mit der Bedeutung von 
Asthetik für seine Arbeit. Privates und Schönes erfüllt hier die Funktion der 
Arbeitsunterstützung.”” 


Simon lakobs nutzt seinen Computer, der durch die Einrichtung des Arbeits- 
bereiches im VVohnzimmer bereits im Zentrum der Privatheit steht, nicht blofs 
als Arbeitsinstrument, sondern auch zum Fernsehen. Er betont die Bedeutung 
von Gemütlichkeit für seine Arbeit und schildert die Kombination von Arbeit, 
VVeintrinken und einer diffusen Beleuchtung als anstrebensvverte Form der 
Abendgestaltung. E-Mails bevvertet lakobs in der Regel nicht als Störfaktor, 
sondern als Unterbrechung seiner Arbeit, da es sich bei E-Mails schliefslich 
auch um Arbeit handele: 


Das hangt vom Absender ab, ob das Störfaktoren sind. Ich empfinde es 
nicht als Pause, E-Mails zu beantvvorten. Eher empfinde ich es als Unter- 
brechung. Aulfser es sind nette Leute. VVas mich manchmal stört, sind 
Anrufe. Vor allem von meliner Familie, die sich auch nach mehreren lahren 
noch sehr schvver damit tut zu akzeptieren, dass ich den Hauptteil der 
VVoche zu Hause arbeite und natürlich vvie feder andere auch an Arbeits- 
prozesse gebunden bin, die sich nicht beliebig oft unterbrechen lassen, 
ohne dass man den Faden verliert. Das stört mich schon. (Simon lakobs) 


yakobs: Klage zeigt, dass es offenbar auch den Mitgliedern seiner Familie 
schvver fallt, das Arbeits- und Privatleben von lakobs zu unterscheiden, da 
beides rein auf8erlich, d.h. raum-zeitlich, kaum getrennt ist und partiell in 
der privaten VVohnung, nicht im Büro stattfindet. lakobs hingegen emp- 
findet es als Störung, vvenn Privates über das Telefon in seinen Arbeitsalltag 


20 Vgl. zur Bedeutung dieser Softvvare für die Arbeit Sanders auch KapıreL 5. 
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hereinbricht. Zudem gibt er an, dass er sich ,gelegentlich” um den Haushalt 
kümmere und dafür seine Arbeit unterbreche. Er betont aber, dass er den 

Tag immer mit ,Arbeit” und nie mit ,Hausarbeit” beginne. VVahrend es also 
schon eine deutliche Unterscheidung von Privat- und Arbeitsleben gibt, 

sind beide doch auf das engste miteinander vervvoben. Die fehlende raum- 
zeitliche Begrenzung muss lakobs dann zur Abschirmung der einen gegen 

die andere Sphare durch subyektive Leistungen kompensieren. Hier leistet er 
gevvissermafen eine bestöndige Extra-Arbeit, die unterhalb der eigentlichen 
Arbeit erfolgt. Negt und Kluge beschreiben diesen Prozess mit Blick auf die 
klassische Lohnarbeit (Arbeit) als ,Produktionsverhaltnis der Arbeitskraft als 
VVare zu sich als Lebevvesen“ und zielen damit auf ein Phinomen, das auch in 
der selbstregulierten Forschungsarbeit (ARBEİT) zu finden ist und unserer Ein- 
schatzung nach als ,Arbeitskraftaufrechterhaltungsarbeit” bezeichnet vverden 
kann: 


Der aktuelle Prozef$ der Arbeit ist zusammengesetzt aus ganz ver- 
schiedenen Dimensionen der VeröufSerung von Arbeitskraft, die eine 
Dimension besteht in einer Vielzahl von mehr oder vveniger koordinierten 
Tatigkeiten, die immer vorhanden sind, aber vvahrend des Prozesses 

nie ins Bevvuf$tsein treten. Es sieht so aus, als liefen sie nur nebenher, 
tatsachlich aber bilden sie eine sehr vielfaltige Zuarbeit, die direkt und 
selektiv gar nicht auf die Produktion gerichtet ist, sehr vvohl aber die 
Produktionsgrundlage bildet für iene zıveite Dimension von Arbeit, 

die viel starker intentional auf die Herstellung eines bestimmten Pro- 
dukts und auf die Organisation der Mittel konzentriert ist. Diese beiden 
Dimensionen, die im aktuellen Arbeitsprozel$ gleich notvvendig sind, 
können unter bestimmten gesellschaftlichen Bedingungen zu einer unge- 
heuren Summierung von Arbeitsmitteln führen, mit Resultaten, in denen 
die einzelnen Schritte dieser Arbeitstatigkeit und die tatsöchlich auf- 
gevvendete Energie überhaupt nicht mehr erkennbar sind. Rückvvirkend 
vom Resultat zu versuchen, diesen Prozef zu rekonstruleren, ist aus 
mehreren Gründen nicht möglich. (Negt und Kluge z0ov, 104)”1 


So öhnlich vvie bei Sander erfüllen auch im Büro von Emil Maas die vvenigen 
vorhandenen persönlichen Gegenstande eine gevvisse ,Funktion” für den 
Arbeitsprozess. Exklusivitat und Reduktion des aufğeren Settings erlauben 
es, sich am Arbeitsplatz vvohlzufühlen, ohne von der Arbeit abgelenkt zu 
vverden. Selbst das Fenster, der Blick nach Draul$en, vvird als raumlich- 
mentale Entgrenzung zum Nachdenken über die Grenzen des eigentlichen 
Büroraums hinaus funktionalisiert, für Maas stellt das Fenster eine vvichtige 


21 Es handelt sich hier um subiektive Strukturierungsleistungen des Arbeitsalltags. Diese 
Leistungen bleiben auf der obiektiven Seite des Arbeitsprozesses unsichtbar, bilden 
aber eine vvesentliche Voraussetzung dafür, dass dieser Prozess überhaupt ablaufen 
kann (vgl. Vo und Pongratz 2003, 127-129). 
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Rahmenbedingung für ein angenehmes und produktives Arbeiten dar. 

Doch haltı Nicht nur bei diesem Beispiel, sondern generell müssen vvir uns 

die Frage stellen, invviefern vvir durch unsere künstliche Intervievvsituation 
Einfluss nehmen auf Funktionszuvveisungen im Arbeitsprozess bzvv. im 
Erzahlen über diesen Prozess, oder anders gefragt: Haben vvir mit unserem 
erzahlgenerierenden lmpuls nicht schon eine Fokussierung auf die arbeits- 
ermöglichenden Funktionen von Gegenstanden suggeriert? Natürlich 
beeinflussen die Fragen oder erzahlgenerierenden Stimuli die Antvvorten 

der Befragten. Möglichervveise sucht Maas nur nach Funktionen, vveil vvir 
danach gefragt haben und er unserer Aufforderung, Auskunft zu geben, nach- 
kommt. Haufig fiel uns vvahrend unserer Intervievvs und danach auf, dass das 
Sprechen über eigene Arbeitsprozesse mit Blick auf die vvissenschaftliche 
Textproduktion ein VVissen generierte, dass vveder Befragte noch Fragende so 
vermutet hatten und das sich manchmal in der Retrospektive auch als ,İrrtum” 
herausstellte - unsere Fragen verlangten nach Antvvorten, die ihrerseits nach- 
tragliche Reflexionsprozesse anregen konnten, vvodurch unter Umstanden 
auch andere Gründe, Faktoren, Zusammenhange denkbar vvurden, die 

zuvor nicht gevvusst vvorden vvaren. In diesem Sinne sei noch einmal auf den 
explorativen Charakter unserer Studie vervviesen, die eigentlich vveiterer 
Folgestudien bedürfte, um unsere Ergebnisse zu prüfen bzvv. zu ratifizieren. 


Scheinbar nebensachliche Aspekte, vvelche die Verschmelzung von Arbeit 

und Privatem begleiten, fielen uns auf, die vielfach gar nicht vvahrgenommen 
vverden oder gar İrritationen hervorrufen, vvenn sie thematisiert vverden. So 
trennt auch Henrike loost vvenig zvvischen Arbeit und Privatem: Zu Anlassen 
vvie VVeihnachten lösst sie sich von ihren Eltern Fachbücher schenken und freut 
sich, vvenn sie vvahrend der Feiertage Zeit zum Lesen findet, auf ihrem Laptop 
speichert sie private Inhalte neben professionellen, nutzt den Laptop eigenen 
Angaben zufolge aber nur im Arbeitszimmer. Die Aufteilung Arbeitszimmer “ 
Arbeit, VVohnzimmer “ privat klappt aber nicht immer, denn auch im VVohn- 
zimmer nutzt sie den Laptop manchmal, um private E-Malls zu schreiben: 


Also, natürlich, also natürlich schreib ich auch privat E-Mails oder ich 
chatte über Skype oder so, das mach ich auch, aber das mach ich ia 
dann irgendvvie, vvenn ich mal kurz nicht arbeite, dann nutze ich ihn İden 
Laptopl anders, aber ich nutze ihn hier lim Arbeitszimmerl. Das VVohn- 
zimmer - also der hatfür mich nix im VVohnzi - also, so, so selten nehm 
ich den mal mit ins VVohnzimmer vorn, vorn Fernseher, vveil ich da meine 
Couch hab und - alles, nix - also für mich hat Laptop, für mich hat auch 
İnternet mit Arbeit zu tun. (Henrike loost) 


Bei der Bearbeitung von E-Mails nimmt loost eine strikte Trennung vor, die 
sich nicht auf eine Unterscheidung von Arbeit und Privatem, sondern auf Ver- 
vvaltungsarbeit höherer oder niedrigerer Prioritat bezieht: 
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E-Mails haben vvir noch gar nicht drüber gesprochen, E-Mails sind, E- 
MAILS SIND elin Störfaktor, Dienstmalls sind definitiv ein Störfaktor, vveil 
ich die dann auch immer gleich beantvvorte. Also das könnte ich fa auch 
einfach mal nicht machen, aber das ist sehr, sehr ... Das sind dann eher 
studentische Mails, und studentische Mails beantvvorte ich in der Regel 
nicht sofort (Lachen), die liegen dann da so ein bisschen, aber vvenn mein 
Chef mir schreibt z.B. oder andere Prof"s, vvenn”s um Organisations- 
Sachen geht für "nen Band oder "ne Tagung oder solche Sachen, sovvas 
beantvvorte ich SOFORT, und da brauch ich dann auch immer relativ laa- 
aangeee füüür so ne Maaliiill an einen fremden Prof. (Henrike loost) 


Die Einrichtung ihres Arbeitszimmers beschreibt loost als ,nicht sonderlich 


V 


liebevoll”, Sie ervvahnt dies zvvei Mal kurz hintereinander, so als ob sie betonen 
vvolle, vvie vvenig Privates sie in ihren Arbeitskontext mischt. Selbst die an der 
VVand befestigten Postkarten - Obiekte, die für einen Grul$ aus der Privatheit 
des Urlaubs stehen - sind mit Sprüchen versehen, die loost auf ihre Arbeit 


bezieht: 


İDİie Karten, die da hangen, die find ich - die haben schon mit der Arbeit 
auf ieden Fall zu tun, also vveil die schon, der optimistische Spruch, ich 
such nicht mehr, ich finde nur” also das ist schon so eine Einstellung, die 
sie mir vermitteln soll (beide lachen), und auch das mit dem ,Zufrieden?” 
finde ich total vvichtig, vveil ich ganz vvichtig finde, dass es, dafür ist es 
eigentlich zu selten, dass man den Tag zufrieden abschliefğt, und sagt, 

ich bin zufrieden mit dem, vvas ich gemacht hab oder dass man sich auch 
selbst erinnert, mal zufrieden zu selin, das ist man İa viel zu selten, obvvohl 
man:s vielleicht sein könnte. (Henrike loost) 


Aufserdem bevvahrt loost noch eine private Ablage und eine Taschensamm- 
lung in ihrem Arbeitszimmer auf. Ein Kleidungsstück, das über ihrem Schreib- 
tischstuhl hangt, bezeichnet sie als ,Arbeitsstrickiacke”, die sie anzieht, 

vvenn sie in langen Arbeitssessions zu frieren beginnt. Für solche Falle hat 

sie auch ein Handtuch und eine VVarmflasche im Arbeitszimmer parat. 
İnteressant ist die Klassifizierung der Strickiacke als ,Arbeitsstrickiacke” vor 
dem Hintergrund, dass es in den Geistes- und Kulturvvissenschaften keine 
Arbeitskleidung gibt, so vvie dies bei Naturvvissenschaftler”innen im Labor, 
Mediziner”innen in der in der Klinik oder eben Handvverker”innen und 
İndustriearbeiter”innen der Fall ist. Die Arbeitsstrickiacke hat damit einen 
obiektiven Zvveck und eine symbolische Funktion: Sie vvarmt, vvenn loost 
friert und sich desvvegen nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren kann, sie 
erfüllt eine obiektive Funktion im Aktantennetzvverk. Zugleich ist sie aber 
eine Art zvveite Haut, um die unscheinbare, bevvegliche, kaum definierbare 
Grenze zvvischen Freizeit und Arbeit, Beruflichem und Privatem auch sym- 
bolisch herzustellen - sonst vvürde es leder Pullover ebenso tun. Es gibt somit 
eine Art ,Arbeitskleidung”, die ursprünglich vielleicht tatsachlich durch ein 
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Frösteln am Arbeitsplatz entstanden ist, spater fedoch symbolisch-emotiven 
Gehalt erhalten hat, sodass die ,Arbeitsstrickiacke” nun allein für die Arbeit 
am Schreibtisch reserviert und sogar mit einem sprechenden Namen, einer 
eigenen Bezeichnung versehen ist. 


Einerseits zeigt sich also die Tendenz einer z.T. umfassenden Aufhebung 
feglicher Grenzen zvvischen Arbeit und Privatleben, die Arbeit strukturiert 
das Privatleben, ebenso vvie das Private in die Arbeit und ihre raumlich- 
zeitlichen Spharen eindringt. Andererseits vverden durch Gegenstande, 
Kleidungsstücke, Zimmereinrichtungen, Raumaufteilungen u.a. recht subtil 
neue Differenzen installiert, die es erlauben, verschiedene Antelile von ,Pri- 
vatem” und ,Beruflichem” zu unterscheiden - etvva vvenn die lacke zvvar im 
privaten Arbeitszimmer, aber nur bei der Arbeit Vervvendung findet, der 
Laptop zvvar der Arbeit vorbehalten ist, aber auch private Daten enthalt usvv. 
Diese und ahnliche Beispiele zeigen, vvie viel ,Arbeit” neben der , Arbeit” 
aufgebracht vvird, um positive Stimuli zu kreieren und zu gestalten, die es 
den Forscher”innen erleichtern, kontinulerlich das Maf$ an (Selbst-)Disziplin, 
Konzentration und Engagement, das vvissenschaftliches Arbeiten erfordert, 
aufzubringen. 


Erganzend anzumerken ist, dass von den Befragten lediglich Beate Deichler 
das Thema Elternschaft und Kinder anspricht. In den empirischen Studien 
zur Arbeitssituation von Hochschulbeschaiftigten vvird vielfach die von der 
İnstitution erschvverte Vereinbarkeit von Familie und Beruf diskutiert (vgl. 
Lange-Vester und Teivves-Kügler 2013, 64, 76: Kahlert zo13a, 141-157, Kahlert 
2013b, laksztat, Schindler und Briedis 2010, 35-41, 55-56,198-2o2, Graf 2009, 
226-235, Findeisen zor, l)ongmanns zor, 85-87, 139-299, Zabrodsky 2zo1z, 
174: Grühn et al. 2009, 6, 30-37, Becker 2009, 31-42, Scholz 2009, 56, 61-62, 
Burkhardt zoo9, 97, Scheepers 2009, 109-126, Keller 2009, 167-168, Mücke et 
al, 2006, 15-18). Allgemein vverden Kinder und andervveitige familidre Fürsorge- 
und Pflegearbeiten dem Privatleben zugerechnet und als vvissenschaftliche 
Karrieren mindestens erschvverende (vgl. BMBF zo?3a, 114-115, BMBF zo?3b, 
5) oder sogar verunmöglichende Faktoren angesehen. VVie auch bei Beate 
Deichler ersichtlich ist, bringen Kinder eine zeitstrukturierende Komponente 
in das Library Life und fliefsen somit als eine Art zusatzliche zeitliche Aktanten 
in die Arbeitsprozesse mit ein. Au$ğerdem muss ervvahnt vverden, dass in der 
Diskussion um die Vereinbarkeit von Familie und Hochschule eine primar 
defizitorientierte Perspektive auf Familie vorzuherrschen scheint, sofern sie 
als prinzipielle Karrierehemmung gesehen vvird.?? 


22 Diesem Ansatz kann aber entgegengehalten vverden, dass Elternschaft durch die in actu 
beobachtbare VVeltaneignung der Kinder auch als eine die vvissenschaftliche Arbeit 
potenziell bereichernde Perspektive fungieren kann und nicht zuletzt auch deshalb 
besonders fördervvürdig sein sollte. Eine solche ,Entgrenzung“ ist im akademischen 
Diskurs und der akademischen Praxis iedoch noch vveitestgehend unberücksichtigt 
geblieben ist und stellt ein spannendes Forschungsfeld dar. 


Arbeit - Macht - Sinn 


Selbstregulierung durch Effizienz und Disziplin 


Effizienz und (Selbst-)Disziplin spielen für alle sieben Befragten eine groflse 
Rolle und sie haben unterschiedliche Strategien entvvickelt, um mit selbst- 
und fremdgestellten Anforderungen umzugehen. Einer der Befragten bringt 
den Effizienzbegriff explizit ins Spiel, Der luniorprofessor Sebastian Sander 
arbeitet an zvvei Bildschirmen, damit er in ,effizienter und schneller” VVeise 
arbeiten kann. Aufserdem nutzt er die Softvvares LaTex und /abRef, da er damit 
,strukturierter und sehr viel effizienter“ Texte schreiben kann.”? Auch die 
Kaffeemaschine in seinem Büro hat er sich aus einem ,Effizienzgedankeflnl” 
heraus angeschafft, damit er die Zeit spart, in der andere Kolleg”innen zum 
Kaffee-Trinken in die Stadt laufen. Selbst den Kühlschrank im Büro erklart er 
mit ,Kostengründen” und einem 


... Effizienzgedanken, beziehungsvveise auch ein Geldgedanke ... vvas 

auch vvieder Zeit und Kohle spart. ... Ist natürlich auch, vvie gesagt, zeit- 
effizienter und ist auch billiger, als vvenn man - so vvie viele Kollegen - ein- 
fach mittags dann eline, zvvei Stunden verschvvindet. Desvvegen ist ... hat 
es auch unmittelbar mit meinem Arbeitsplatz zu tun. Denn vvenn ich esse, 
dann esse ich immer an meinem Arbeitsplatz, und dann esse ich immer 
vor meinem Bildschirm. (Sebastian Sander) 


Es geht Sander darum, den Arbeitsfluss ohne Unterbrechungen zu gestalten, 
und dafür richtet er sich die infrastruktur in seinem Büro so elin, dass er ent- 
sprechend ,effizient” und ,Output-orientiert” arbeiten kann: 


Also, vvas mir sehr vvichtig ist, ist, dass alles, vvas ich zum unmittelbaren 
Arbeiten brauche, hier ist. Das bedeutet, ich habe die relevante Literatur 
da, ich habe die technischen Voraussetzungen da, ich habe ... da, es gibt 
einen Fluss von Kaffee, Das sind alles Punkte, die dazu gehören, die ich 
für einen effizienten und Output-orientierten Arbeitsprozess brauche. 
So einfach ist das. Ich muss im Prinzip - da kommen vir vvieder auf den 
Kühlschrank zurück - auch Nahrung haben. Das heilt, ich kann hier vvirk- 
lich fokussiert arbeiten, ohne den Arbeitsfluss unterbrechen zu müssen. 
(Sebastian Sander) 


Beate Deichler isst ebenfalls vvahrend der Arbeit und ervvahnt zuerst zurück- 
haltend: ,Normalervveise verlangt der Esstisch von mir, dass ich da esse. lch 
habe natürlich auch beim Arbeiten gegessen, ne? (Alle lachen.) Das bleibt nicht 
aus.” lm vveiteren Verlauf des Intervievvs ervvahnt Deichler, dass es Arbeits- 
phasen gibt, in denen alle anderen notvvendig zu verrichtenden Taütigkeiten 
kurzerhand in den Arbeitsprozess mit eingebunden vverden: 


23 Vgl. hierzu die in KapıreL 5 beschriebenen Operationsketten von Sander, die vor allem auf 
Effizienz ausgerichtet zu sein scheinen. 
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Aber vvie gesagt, das ist so eingebunden in so gröfğere Bezüge, also Essen 
und Trinken, das ist dann nicht getrennt, das findet schon auch statt, und 
vvenn ich alleine bin ... dann ia, vervvildere ich ia sovvieso völlig, also vvas 
diese, so Essrituale und solche Geschichten betrifft. Da nehme ich einfach 
irgendvvie loghurt und ein Brot oder so neben den Laptop, İla, und das 
krümelt alles rein und so vveiter (Lachen). Da esse ich ganz anders, und 
ich gucke dervveil, also ich arbeite dann nicht, sondern ich gucke dervveil 
irgendvvie Spiegel online durch und so. (Beate Deichler) 


Deichler arbeitet insgesamt lieber zu Hause als andersvvo, da sie hier alles 
andere der Arbeit unterordnen kann, ohne ihre privaten Lebensansprüche 
und Bedürfnisse ausklammern zu müssen, die für das Gemüt der Forscherin 
vvichtig sind: ,lch hab dann melinen Laptop, vvie gesagt, und kann auch eben 
essen und und all diese Sachen, das mache ich lieber, das mache ich einfach 
lieber zu Hause.” Dies erscheint im Hinblick auf die Entgrenzungsthese von 
Arbeit zunachst vvidersprüchlich, kann aber durch einen anderen Umstand 
erklart vverden, auf den vvir vveiter unten zu sprechen kommen. Ohne alizu 
stark vorzugreifen, können vvir annehmen, dass Delichler potenziell überall 
arbeiten vvürde bzvv. vorgibt dies zu vvollen, vvenn sie nicht durch ihr Auf- 
schreibesystem örtlich festgelegt vvare.7“ Die Arbeit zu Hause hat bei ihr 
hingegen Tradition, kommt sie doch dem ,Lustprinzip” ihrer Arbeitsvveise 
entgegen. Deichler gibt an, stark nach ,,Lust" zu arbeiten und arbelitet einfach 
an anderen Profekten vveiter, vvenn sie die ,Lust” an einem Profekt vorüber- 
gehend verliert. So kommt es auch, dass Deichler, obvvohl sie ohne feste Zeit- 
plane arbeitet, keine Probleme hat, Proyekte rechtzeitig abzuschliefsen. 


Lennart Albrecht, der Professor mit den vielen ausdifferenzierten Arbeits- 
orten, spricht zvvar vvie auch Beate Deichler nicht von ,Effizienz”,?5” hat seine 
Arbeitsvveise?6 aber derart organisiert, dass er so ziel- und ergebnisorientiert 
vvie möglich arbeiten kann. Er scheint mit dem bereits erreichten Grad an 
Effizienz allerdings trotzdem nicht zufrieden zu sein. Albrecht bedauert im 
İntervievv, dass er zu vvenig Zeit zum Texte-Exzerpieren in seinem Arbeits- 
zimmer habe: 


24 Der Ausnahmefall bezieht sich hier auf das von uns beobachtete Arbeiten Deichlers im 
Zug und vvird im ExkuRs genauer beschrieben. 

25 Vor allem Deichlers Arbeitsvveise lasst sich nur schvver mit dem Begriff der ,Effizienz” 
charakterisieren. Sie arbeitet nach dem von ihr beschriebenen ,Lust-Prinzip” und ist 
dabei allerdings so effizient, dass sie derart gut geordnete und zusammengestellte 
Exzerptmappen erstellt, auf deren Grundlage sie ein Buch geradezu in einem Zug 
herunterschreiben kann. Sie entspricht in ihrer Arbeitsvveise daher vermutlich nicht 
unbedingt strengen Effizienzkriterien, produziert iedoch bemerkensvverte Ergebnisse. 

26 Zur Arbeitsvveise von Lennart Albrecht siehe die Organisation seiner Operationsketten 
İn KAPITEL 5. 
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İch komme auch nicht immer hinterher, also ich schreibe von vveniger 
Texten Zusammenfassungen als ich sollte, aber irgendvvie ... naya, hat man 
auch immer begrenzt viel Zeit. (Lennart Albrecht) 


Das betrifft auch Transkriptionen von Audiodatelen, die er für ein Forschungs- 
proyekt anlegen vvollte, das er aktuell in einer Universitatsstadt durchführt, 
aufgrund von Zeitknappheit aber aufschiebt. Auch das Autofahren versucht 
Albrecht zu vermeiden, um vvertvolle Arbeitszeit zu sparen bzvv. zu gevvinnen: 


Naila gut, vvenn ich selbst Auto fahre, kann ich ia schlecht schreiben oder 
lesen dabel., Das ist fa der Grund vvarum ich den Zug nehme, also vveil 
ich es für verlorene Zeit halten vvürde, mich da am Steuer abzuqualen. 
(Lennart Albrecht) 


Auch vvenn Albrecht nicht explizit von Effizienz spricht, so spielen Effizienz- 
gedanken bei der Organisation seiner Arbeitsprozesse doch eine offenkundige 
Rolle. 


Für Elmar VVagner und Simon lakobs scheint Effizienz eine vveniger groflse Rolle 
in ihrem Arbeitsprozess zu spielen, die sie als vergleichsvveise entschleunigt, 
allerdings gleichermaflsen entgrenzt beschreiben. Elmar VVagner merkt zur 
Frage nach der Planung von Schreibphasen darüber hinaus an: 


Also vvenn ietzt halt nicht irgend so ein systematischer Einbruch passiert, 
aber, aber vvenn ich. Eigentlich im Grof3en und Ganzen, also desvvegen 
kann ich mich auch, la, eigentlich vvirklich mit fast allen anderen, die ich 
kenne, ohne iede Probleme an Deadlines halten? Ahm, also vveil ich ein- 
fach sagen kann, ich brauche fetzt, vvas vveif3 ich, ich brauche ietzt noch 
zehn Tage für den Text, dann sind es vielleicht neun oder zvvölf oder so, 
aber es ist ungefahr, ist es immer das und bei den ganz langen Sachen ist 
es dann so, dass es am Ende schneller geht, als ich gedacht habe. Also erst 
natürlich dauert es immer lönger, als man das vorhat, aber am Ende bin 
ich dann immer schneller fertig, als ich dachte. (Elmar VVagner) 


VVagners ARBEİT findet durch spezifische Eigenheiten vvie etvva die Suche nach 
dem richtigen Stift nicht in solch ,effizienter“ VVeise statt vvie bei Albrecht, 
Sander oder Deichler. VVie vvir spater noch sehen vverden, vveist iedoch sein 
Aufschreibesystem eine sehr effizienzorientierte Arbeitsvveise auf. Hier 

kann eine Unterscheidung zvvischen externer und interner Effizienz vor- 
genommen vverden, die sich einmal auf die Arbeitsbedingungen bezieht (z.B. 
Zeitmanagement) und einmal auf die Produktivitat des Arbeitsvorgangs selbst 
(vgl. KaPıTeL 5). 


Simon lakobs zeichnet von sich selbst das Bild des schöngeistigen 
Geistesvvissenschaftlers, der in ,Gemütlichkeit” arbeitet, dazu VVein trinkt, 
vvelcher praktischervveise sogar in unmittelbarer Nahe zum Schreibtisch 
gelagert vvird, und der durch seine Bibliothek ,lustvvandelt” und ,lustvoll” 
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privat liest. Zu dieser durch das früher nur Adligen vorbehaltene Privileg des 
,Lustvvandelns” gepragten Arbeitseinstellung passen Effizienz- und Output- 
Gedanken ungefahr so gut vvie das geruhsame Flanieren zur Tötigkeit des 
Börsenmaklers. In lakobs Bild des schöngeistigen Geistesvvissenschaftlers 
gehört damit auch, dass er ohne Selbstmaföreglung produktiv sein kann. 


Damit stellt sich die Frage, vvelche Rolle Disziplin in den Beschreibungen und 
Prozessen der befragten VVissenschaftler”innen spielt. Beate Deichler spricht 
im Zusammenhang mit ihrer ARBEİT nur für zvvei bestimmte Lebensphasen 
von Disziplin: Der Zeit, in der ihre Kinder noch nicht selbststandig vvaren und 
stundenvveise von einer Kinderfrau betreut vvurden: ,Da muss man ia so ah, 
rumdüsen, ahm, und da ging, musste ich mich auch so ein bisschen diszip- 
linieren, so.“ Sie spricht auch von Disziplin für die Zeit, in der sie im Ausland 
einen Forschungsaufenthalt hatte und dort in einem Universitatsbüro ein 
Buch ,heruntergeschrieben” habe: 


Hab ich natürlich auch, ab und zu bin ich ins Internet gegangen, aber viel 
vveniger, erstens vvar das, ich vveifğ nicht, noch nicht so, obvvohl 2006 vvar”s 
auch schon, aber, ia, ich hab dann meline, also ich bin disziplinierter ein- 
fach da gevvesen, vveil ich dachte, ich muss das ietzt fertig machen. (Beate 
Deichler) 


Sebastian Sander kommt auf den Begriff der Disziplin nicht eigens zu 
sprechen. Vor dem Hintergrund der grofsen Bedeutung von ,Effizienz” 

und ,Output-Orientierung" seiner Arbeit scheint es allerdings nur deshalb 
unnötig zu sein, von Disziplin zu sprechen, vveil sie im Grunde selbstver- 
standlich ist. Dasselbe kann über Lennart Albrecht gesagt vverden. Auch er 
ervvahnt Disziplin oder Disziplinprobleme mit keinem VVort, vvas nicht vveiter 
vervvunderlich scheint: lemand, der seine vvissenschaftlichen Prolekte auf 
mindestens vier Orte und zvvei Stadte aufgeteilt hat und sich über zu vvenig 
Zeit zum Exzerpieren beklagt, gleichzeitig mit Anfang 4o als Professor arbeitet, 
der in diverse Forschungsprofekte eingebunden ist, hat - so möchte man 
sagen - Disziplin. 


Emil Maas ervvahnt zvvar, dass , Disziplin”, beispielsvveise bei der Transkription 
von Audiodaten, notvvendig sel, er solche Arbeiten aber immer zeitnah 
erledigen vvürde. Er beschreibt auch, vvie er einen peer-revievved Artikel nach 
der notvvendigen Vorarbeit in vvenigen Tagen geschrieben habe: 


Und dann hat man den Artikel heruntergeschrieben, also das ist eigentlich 
relativ simpel, dadurch, dass ich relativ viel Vorlaufzeit hatte, damit ich ... 
dadurch, dass ich “ne sehr konkrete ldee hatte, und “ne sehr konkrete Fra- 
gestellung, hat das Herunterschreiben des Textes dann noch so vielleicht 
fünf Tage gedauert. (Emil Maas) 


Arbeit - Macht - Sinn 


Elmar VVagner vervvendet zvvar nicht den Begriff der Disziplin, schildert 
allerdings, dass Deadlines für ihn überhaupt kein Problem darstellen. VVie 
auch bei Beate Deichler kann er vvissenschaftliche Proflekte ohne feste 
Arbeitszeitpline höufig früher abschliefSen, als es erforderlich vvare: ,Also erst 
natürlich dauert es immer lönger, als man das vorhat, aber am Ende bin ich 
dann immer schneller fertig, als ich dachte” (Elmar VVagner). Überhaupt kann 
man sagen, dass VVagner einem Typus entspricht, der sich durch seine Arbeits- 
vveise vor unnötigen und unproduktiven Ablenkungen bevvahrt. Dies erreicht 
er vor allem über die Organisation der Operationsketten seines Aufschreibe- 
systems (vgl. KapırTEL 5). 


Simon lakobs schildert einen Versuch, mit dem Literaturvervvaltungspro- 
gramm Citavi zu arbeiten und ervvahnt in diesem Zusammenhang einen 
Moment gescheilterter ,Selbstdisziplinierung”: 


İrgendvvann vvar es mir dann zu aufvvandig, das da alles einzupflegen. 
VVeil haufig habe ich es in der falschen Reihenfolge gemacht: Ich habe erst 
einen Text gelesen und dann fand ich das toll, dann hatte ich eine ldee 
und dann habe ich mir vvas notiert und vvas ausformuliert und dann hatte 
ich keine Lust, da noch umstandlich vvas in Citavi einzupflegen. ... Ich habe 
diese Programme auch alle gehabt, habe mir das auch alles besorgt, auch 
den Anspruch zur Selbstdisziplinierung - aber es hat nichts gebracht. 
(Simon lakobs) 


Allerdings kann aus dieser İntervievvpassage nicht auf generelle Schvvierig- 
keiten der Selbstdisziplinierung geschlossen vverden. Vielmehr scheint es 
sich hier um eine fehlende Passung bzvv. Integrationsmöglichkeit des Pro- 
gramms in seine etablierten Operationsketten zu handeln. An anderer Stelle 
scheint Disziplin kein Problem zu sein. So ervvahnte lakobs auch, dass er zvvar 
gelegentlich den Haushalt erledige, doch morgens immer zuerst mit seiner 
Arbeit beginne: 


Dann muss ich natürlich noch dazu sagen, dass ich mich gelegentlich um 
den Haushalt kümmere. Das mache ich sehr gern und unterbreche dafür 
auch meine Arbeit. Aber damit fange ich nie an. Ich fange immer mit 

der Arbeit an. Dann mache ich die Dinge, die notvvendig sind. Nicht zur 
Verzögerung: das passiert mir relativ selten. Dass ich versuche Dinge zu 
vermeiden, die mit Arbeit zu tun haben. (Simon lakobs) 


Henrike loost spricht von Disziplin im Hinblick auf ihre Föhigkeit, eintreffende 
Arbeits-E-Mails zu ignorieren, vvas umso besser gelinge, ie konzentrierter sie 
bei der ARBEİT ist: 


Ne, das kommt eher vvirklich von alleine, vvenn ich gaaanz, vvenn ich 
"ne super Arbeitsphase habe, dann, ia, dann, dann ziehe ich mein Ding 
durch und arbeite an meiner Sache und dann denk ich gar nicht dran, 
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dann, dann ahm bin ich total konzentriert und blende das auch aus und 
finde das in dem Moment auch nicht vvichtig, sonst vvürde ich es vvahr- 
scheinlich in dem Moment auch nicht so gut ausblenden können. ... Das 
hangt sehr davon ab, vvie ich mich gerade selber gerade disziplinieren und 
konzentrieren kann und bei der Sache bleiben kann. Davon hangt das ab, 
ansonsten, ia, lenk ich mich selber ab (1 lacht). la. (Henrike loost) 


İnsgesamt bevvertet loost ihre Arbeitsvveise iedoch als sehr diszipliniert. Sie 
erklart, dass sie tagliche Arbeitszeiten hat, vielfach an den VVochenenden 
arbeitet und sich auch bei der Taütigkeit des Arbeitens am vvohlsten fühle: 


Da hab ich schon so melne, ia, recht alltaglichen Arbeitszeiten. (Pause) la. 
Aber, la, ich arbeite halt immer so lange, vvie es geht, und arbeite dann 
vvieder, vvenn es geht ... Aber ich mach nichts spezielles, vveil ich denke, 
vvie kann ich mich gut regenerieren? ... aber ich merk einfach, vvenn”s 
nicht mehr geht und ich aufhören muss, ia. Aber ansonsten ist es schon 
so, dass ... ich mich am vvohlsten fühle, vvenn ich arbeite. Das ist auch für 
mich überhaupt kein Problem, mich zu disziplinieren und hier permanent 
zu sitzen und rumzurödeln ... auch am VVochenende, arbeite ich natürlich 
auch, vvenn ich Zeit hab, arbeite ich einfach - vvenn ich nicht vom Arbeiten 
abgehalten vverde (Lachen) mit irgendvvelchen Familienveranstaltungen 
oder so, das muss natürlich auch sein, ahm, ia. (Henrike loost) 


Ebenso vvie ,Effizienz“ und ,Disziplin” bei der Arbeit sollen im Folgenden 
,Zvvang und Lust” als Motivation für die Arbeit als zvvei aus dem İnter- 
vievvmaterial hervorgetretene Elemente diskutiert vverden. Zum einen vvird 
herausgearbelitet, invviefern die Befragten Arbeit als ,Zvvang” verstehen, 

der auf sie ausgeübt vvird, und zum anderen finden iene Intervievvpassagen 
besondere Berücksichtigung, in denen die Befragten von Arbeit als ,Lust” 
sprechen. Es sei bereits angemerkt, dass das Konzept von ,Arbeit aus 

Lust” und ,.Lustbefriedigung durch Arbeit” nicht losgelöst von sozialen und 
institutionellen Machtstrukturen gesehen vverden kann. VVeniger ist hier von 
Machtausübung ,von oben“ die Rede als vielmehr von Strategien der Selbst- 
disziplinierung, durch die sich dufere, externe Machtstrukturen und -ver- 
haltnisse in die Forscher”innen-Subiekte selbst verlagern, die somit Macht 
inkorporieren, institutionelle Machtstrukturen reproduzieren bzvv. gestalten. 
Dazu spater mehr. 


Lust oder Zvvang zum Arbeiten? 


Da Disziplin bzvv. Selbstdisziplinierungsprobleme bei den Befragten insgesamt 
kein grofses Thema darstellen, obvvohl deren Arbeitsprozesse nicht oder 

kaum durch Vorgesetzte oder andere Autoritaten angeleitet und kontrolliert 
vverden, kann konstatiert vverden, dass die Befragten unterschiedlicher Alters- 
stufen und Qualifikationsniveaus Arbeit nicht als Zvvang begreifen. In einem 
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normalen Lohnarbeitsverhaltnis sieht das anders aus. Allein durch feste 
Arbeitszeiten, einen Arbeitsort, an dem man taglich erscheinen muss, und die 
durch die Person des”der Vorgesetzten sichtbaren Autoritats- und Abhangig- 
keitsverhaltnisse vvird in fedem Moment der Arbeit deren zvvanghafter 
Charakter als unumgöngliche Notvvendigkeit der eigenen Existenzsicherung 
ersichtlich, auch vvenn er (mental) ausgeblendet vverden kann. Ebenso sind 
bei der freien vvissenschaftlichen Arbeit Residuen des Zvvangs zur Arbeit ent- 
halten und beobachtbar. 


Beate Deichler sucht hin und vvieder den Esstisch als Arbeitsort auf, da sie sich 
hier vveniger mit einem durch den Arbeitsort bestimmten Arbeitszvvang kon- 
frontiert sieht: 


lch setze mich zvvar auch ab und zu nochmal an den Esstisch ... Das finde 
ich immer sehr gut, auch dann den Arbeitsort zu vvechseln. So auch mal 
irgendvvo ganz vvoanders oder auf der Parkbank vvas zu lesen, oder so, 
das da kriegt man einen ganz anderen Bezug dazu. Also ich hatte zum 
Sechreibtisch immer einen sehr schlechten Bezug desvvegen, vveil ich 
dachte, der übt so einen Zvvang aus. Das ist eigentlich vvie bei Latour, ahm, 
der, dessen Aktant, das ist ein Akteur, der hat eine eigene Ausstrahlung 
und auch eine eigene Handlungsanforderung an mich, nicht? Dass ich 

da arbeite, ne? Das setzt einen halt total unter Druck, ne? VVarum soll ich 
İetzt eigentlich am Schreibtisch? la, ich muss da arbeiten. Und vvenn mir 
nichts einfallt oder ich hab überhaupt keine Lust oder irgendvvie, das 

ist furchtbar, finde ich, vvenn dann der Schreibtisch so eine, ah, so einen 
Zvvang auf einen ausübt. Und desvvegen habe ich gedacht, setze ich mich 
doch an den Esstisch, da brauche ich ia nicht zu arbeiten. (lz lacht) Nicht? 
Normalervveise verlangt der Esstisch von mir, dass ich da esse. (Beate 
Deichler) 


Auch Lennart Albrecht vveicht für die eigentliche Schreibarbeit an den Esstisch 
seiner VVohnung aus oder verlösst zum Schreiben eines Buchs sogar ganz die 
Stadt, an die er durch sein Hauptarbeitsverhaltnis gebunden ist. Zeitvveise 
entziehen sich die beiden statushöchsten befragten VVissenschaftler”innen 
dem Schreibtisch als primarem, zentralem Arbeitsort und damit 
gleichermafsen dem mit Zvvang verbundenen Arbeitsbegriff der Lohnarbeit.?” 


27 Hier ist der hohe berufliche Status von Albrecht und Deichler auffallig, die sich dem 
Schreibtisch als einzigem Arbeitsort und damit einer an gesellschaftlichen Zvvang 
gebundenen, fremdbestimmten Lohnarbeit entziehen. Es kann vermutet vverden, 
dass sie durch ihre gesicherte Stellung im VVissenschaftssystem nicht mehr um ihre 
vvissenschaftliche und generelle Existenz kimpfen müssen, so vvie dies für die anderen 
Befragten gilt. Hierdurch sind sie von elementaren Sorgen befreit, müssen dafür 
allerdings anderen Verpflichtungen, vvie Lehre, Gremien- und Vervvaltungsaufgaben, 

İn höherem Umfang nachkommen. Auch vvenn sie inhaltlich vveitestgehend freie Hand 
in ihrer ARBEİT haben dürften, sind ihre Zeitkapazitaten durch den hohen Umfang an 
Arbeit deutlich begrenzt. 
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Sebastian Sander arbeitet in seinem Universitatsbüro und ist als befristet 
beschaiftigter luniorprofessor, der perspektivisch eine mehriahrige Probezeit 
überstehen muss, um eventuell in ein unbefristetes Beschaftigungsverhaltnis 
übernommen zu vverden, in einer dennoch von Prekaritat bedrohten Arbeits- 
position verortet., Es ist daher nachvollziehbar, dass er sich dem durch das 
Universitatsbüro vermittelten Zvvang der Arbeit nicht so lössig zu entziehen 
vermag, vvie das die beiden auf Lebenszeit beschöftigten Kolleg”innen tun. 


Dasselbe gilt für Emil Maas, der sich als Doktorand im Übergang zur Postdoc- 
Phase ebenfalls in einem störker durch Abhangigkeiten denn durch Freiheit 
gepragten Beschaftigungsverhaltnis befindet und hofft, dass sich die Arbeit im 
Universitatsbüro durch die Nahe zum” zur betreuenden Professor”in positiv 
auf die berufliche Zukunft ausvvirkt. 


Für Simon lakobs gilt dies als Postdoc prinzipiell ebenfalls, doch gelassen 
entzieht er sich der Arbeit im universitaren Büro und erscheint dort lediglich 
zur Erfüllung der notvvendigen Vervvaltungsaufgaben. Allerdings arbeitet er 
inhaltlich noch langst nicht so frei, vvie das die statushöheren Kolleg”innen 
tun: 


Also ich kann auch relativ frei arbeiten. Da sich mein individuelles For- 
schungs- und Arbeitsgebiet nicht mit dem überschneldet, vvas ich in der 
Uni manchmal so zu tun habe, unterliege ich keinen Zvvangen, sondern 
ich schreibe die Sachen, die mich interessieren. Schon immer mit Blick auf 
bestimmte Qualifikationsrichtungen. (Simon lakobs, Herv. d. Verf.) 


Henrike loost geht ahnlich vor, ihr fehlt allerdings die Leichtigkeit, mit vvelcher 
der bereits promovierte Kollege lakobs seine Arbeit verfolgt. lm Gegensatz 
zum Klischee des ,lustvoll” lesenden und Vvein trinkenden, der Partnerin 
Monologe prösentierenden, lustvvandelnden geistesvvissenschaftlichen Schön- 
geistes arbeitet loost - allen Störungen durch zu verrichtende Hausarbeit, 
laute Musik und Schlagzeug-Getrommel zum Trotz - eher diszipliniert als 
İunge VVissensarbeiterin, die durch die zusöützlichen Aufgaben mehr als Grenz- 
gangerin zvvischen zvvei Rollenmustern charakterisiert vverden kann. 


Elmar VVagner fallt hier durch kritische Positionen auf. Er merkt als einziger 
Befragter den , Zvvang” des Arbeitstempos in der VVissenschaft an und 
vvürde dieses gern auf die Geschvvindigkeit handvverklicher Arbeitsprozesse 
drosseln, die er als entschleunigter stilisiert. Aufserdem distanziert er sich 
noch vveiter vom gegenvvartigen VVissenschaftsbetrieb, indem er kritisiert, 
dass die Formalitaten des vvissenschaftlichen Arbeitens, insbesondere seine 
Zitationsregeln, zu einer ,Koniunktur von Nullinformationen” geführt hatten 
und dass solcherlei ,neurotische Vollstindigkeitsimperative ... irgendvvie 
einem auch den Spaf3 an der Sache ein bisschen versauen können.” Dass er 
sich als einziger Befragter so radikal von der Universitat und ihren ,Kommis- 
sionen” distanziert, kann sicherlich mit seinem changierenden Status bzvv. 
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seiner Position an den Grenzen zvvischen ,Drinnen und Drauğen” der Uni- 
versitat erklart vverden. VVagner ist ein hochqualifizierter Privatdozent 

der Literaturvvissenschaften, der iedoch nicht in einem unbefristeten 
Beschaöftigungsverhaltnis auf Lebenszeit an der Universitüt angestellt ist. Er 
arbeitet auch nicht auf einer befristeten Postdoc., Mitarbeiter- oder Lektoren- 
stelle, sondern finanziert seinen Lebensunterhalt mit einzelnen Lehrauftragen 
an verschiedenen Hochschulen im In- und Ausland. Erstaunlichervveise ist 
VVagner trotzdem der Ansicht, dass die ,Hauptaufgabe”“ der Universitat nicht 
darin bestehe, den Lebensunterhalt von VVissenschaftler”innen zu sichern, 
sondern relevantes VVissen zu produzieren. Er kann also als ,Überzeugungs- 
tater” und , ldealist” im Sinne einer an VVahrheit orientierten VVissenschaft 
angesehen vverden: 


Eine VVissenschaft, die nur noch von Kommissionen gelesen vird und die 
ihre Hauptaufgabe in ihrer eigenen Selbstreproduktion sieht, also letztlich 
darin, Stellen, die ihren Mann oder ihre Frau nahren, ... Ahm, ia, die istiin 
gevvisser VVeise nicht nötig. ... la, also, in letzter Instanz ist VVissenschaft 
halt Selbstreflexion der Gesellschaft im Medium des Begriffs, ist 
zumindest früher, vvenigstens teilvveise, auch im Modus der Religion 
geschehen, aber ahm ich finde, das ist, das ist eigentlich die Hauptauf- 
gabe der Geistesvvissenschaften und dem muss man irgendvvie ver- 
suchen, oder sollte man versuchen, durch die Art des Schreibens gerecht 
zu vverden. (Elmar VVagner) 


Für einen vergleichsvveise geringen beruflichen Status nimmt er die Beschvver- 
nisse langer Pendelstrecken und schlechter Entlohnung für hochqualifizierte 
Arbeit auf sich. Kurz: Er befindet sich im akademischen Prekariat. Damit kennt 
er die Kehrseite der Universitdt, die auf den ersten Blick vvie ein Ressourcen- 
speicher an sozialen Aufstiegsmöglichkeiten vvirkt. Für die Hochschule als 
Arbeitgeberin gilt dies fedoch nur bedingt und VVagners Kritik ist aufgrund 
seiner Erfahrungen diesbezüglich entsprechend fundiert. VVagner ist der 
Ansicht, dass relevantes VVissen langst aufserhalb der Universitöt produziert 
vverde, und macht seine geringe VVertschatzung der bürokratischen Institution 
Hochschule deutlich, indem er konstatiert: 


İVVlird nicht letztlich das VVissen ah, um das es geht, ah, ganz vvoanders, 
ganz vvoanders erzeugt und ist eigentlich ahm die Universitat nur so ein 
relativ altmodisches Schlachtschiff, öhm, das der Tatsache geschuldet ist, 
dass man am Ende irgendvvie so etvvas vvie ah, so ein auf Pier, auf Papier 
ausgedrucktes Zeugnis mit der Unterschrift von irgend so einem Fuzzi 
braucht ... um, um, um sich, um sich zu bevverben. (Elmar VVagner) 


VVagner vvünscht sich als einziger Befragter explizit vveniger ,Konkurrenz und 
Gleichschaltung” und mehr ,Zusammenarbeit” an den Universitaten. 


71 


72 


Library Life 


Von der ,.Lust” am Arbeiten sprechen hingegen vor allem die statushöchsten 
VVissenschaftler”innen unter den Befragten. Vor allem Beate Deichler benutzt 
diesen Begriff insgesamt zvvölf Mal vvahrend des lntervievvs. Lennart Albrecht 
ervvahnt den Begriff der ,Lust” im Zusammenhang mit einer Anfrage, an einem 
Sonderforschungsbereich mitzuarbeiten. Er nahm dieses Angebot an, konnte 
eine Drittmittelförderung für sechs lahre einvverben und iin dieser Zeit sein 
geplantes ,Thirdbook“?5 schreiben (Lennart Albrecht). Es ist also anzunehmen, 
dass er durch die Art der Arbeit ,Lust” erfahren konnte (Lust durch die Arbeit/ 
an der Arbeit), die zugleich (arbeits-)motivierend vvirkt (Lust auf die Arbeit). 


Simon lakobs, der Postdoc der Literaturdidaktik, ervvahnt den Begriff der 
,Lust” insgesamt viermal im Intervievv und bezieht ihn zunachst negativ auf 
seine Unlust, Forschungsliteratur ,da noch umstandlich ... in Citavi ein- 
zupflegen.“ Doch anschliefsend spricht er von Bibliotheken, in denen ,man ... 
auch nach Herzenslust in Einsamkeit /ustvvandeln” (Herv. d. Verf.) kann, und 
von ,lustvollem privatem Lesen”. Die spatabendliche Arbeit mit VVein und 
diffuser Beleuchtung deutet ebenfalls eher auf Lust bei der Arbeit und an der 
Arbeit hin als auf eine Verbindung von Arbeit und Zvvang. 


Trotz seiner Distanzierung von der Universitat als Institution, bei einem gleich- 
zeitig relativ hohen Grad der Abhangigkeit von dieser”m Arbeitgeber”in, lasst 
sich Elmar VVagner die Lust an der vvissenschaftlichen Arbeit nicht nehmen. 
Dabei mag ihm seine Nicht-Eingebundenheit in institutionelle Gremien- 

und Vervvaltungsarbeit, die allein aufgrund des Zeitaufvvandes einen ent- 
sprechenden Zvvang ausübt, gröfsere akademische Freiheiten gevvahren. Er 
beschreibt seine Lesearbeit folgendermafsen: 


Also, ich muss fetzt nicht, also vvas vveil$ ich, alle fTextgattung1 von fAutor1 
gelesen haben, um dann zu fAutorl1 zurückzukehren. Das, ahm, ahm, 
sondern, da bin ich so relativ /ustgesteuert. VVenn ich so zvvel, drei gelesen 
habe und ich habe dann irgendvvie das Gefühl, aha, ietzt sind mir ein paar 
Sachen klarer, dann muss ich fetzt nicht noch die vierte lesen, in der Hoff- 
nung, dass sich mein Bild irgendvvie noch vervollstöandigt. (Elmar VVagner, 
Herv.d. Verf.) 


Aufserdem schlagt VVagner die Aufteilung von vvissenschaftlicher Arbeit nach 
İnteressen - also nach ,Lust” - vor, indem er sagt: 


fZlum Beispiel gemeinsame Schreibprozesse ... erproben. VVas, ya? Also 
vvas vveif ich, fetzt einfach mal drauf los gesponnen, ia vvir machen so 
eine Mindmap im Seminar, vvie vvir das vorhin besprochen hatten. So, 
und dann macht man irgendvvie diese, diese Mindmap sagt so, ok, und 
fetzt, vver hat denn Lust zu einem bestimmten Zvveig, oder zu einem 


28 Hier melint Albrecht ein drittes Buch, das nach der Dissertation und der Habilitation 
folgte. Also ein vvissenschaftliches Buch, das nicht unter dem Zvvang einer 
Qualifikationsarbeit steht, sondern nach interesse und ,Lust” geschrieben vvurde. 
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bestimmten Unterpunkt, den vvir, den vvir hier haben, irgendvvie mal einen 
Essay zu schreiben, oder etvvas zu recherchieren, ahm, ahm IGeraschell 
und dann sozusagen und dann sozusagen auf diese VVeise Arbeit zu ver- 
teilen. (Elmar VVagner) 


Fine veranderte Betrachtungsvveise von 
ARBEİT 1 Arbeit 


Eine Trennung von Arbeit und Privatem findet bei den Befragten nicht statt. 
Von den early career researchers, die sich mit ihrem Status unterhalb der 
Professur befinden und noch keine Habilitation verfasst haben, vvird diese 
Trennung zvvar angestrebt, allerdings nicht durchgehalten. Der Versuch 

der Trennung von Arbeit und Privatem manifestiert sich vor allem raumlich 
und vvird im folgenden Kapitel noch differenzierter thematisiert vverden. 
Deutlich vvurde aber bereits, dass die Entgrenzung von Arbeit auf der Zeit- 
achse mal3geblich auch deshalb erfolgen kann, vveil die Arbeit von Kul- 
turvvissenschaftler”innen nicht im Library Life als Aquivalent zum Laboratory 
Life der Naturvvissenschaftler”innen stattfindet, da die raumlich entgrenzte 
Library vor allem über das Internet und seine Datenbanken überall zuganglich 
ist und alle Bereiche des Life durchzieht. Zvvar trennen die Befragten in der 
Praxis nicht zvvischen Arbeit und Privatem, sehr vvohl aber zvvischen Arbeit 
in Lehre und Vervvaltungsarbeit (Arbeit) und Forschungsarbeit (ARBEİIT).?? 
Geht man davon aus, dass insbesondere ARBEİT ein sinngebender Faktor 
ihres Lebens darstellt, da sie hier intrinsischen Motivationen und Interessen 
folgen können, so überrascht es nicht, dass diese Form von ARBEİT nicht 

als klassische, mit Zvvang ,von oben” verbundene Lohnarbeit angesehen 
vvird, sondern buchstablich Sinn macht, also Sinn gibt und Sinn schafft. Der 
Begriff der ,Macht“ kann somit auch als Verb gelesen vverden: Arbeit macht 
Sinn. Bemerkensvvert ist, dass dieser Sinn einerseits von den Forschenden 
selbsttatig hervorgebracht, andererseits aber auch durch institutionelle 
Machtstrukturen perpetulert vvird, denen die Forschenden untervvorfen 
sind. Um diesen Zusammenhang in den Blick zu bekommen, ist es hilfreich, 
das Phanomen der Entgrenzung und der Selbstdisziplinierung in einem 
vvechselseitigen Verhaltnis zu sehen und es in Relation zu gesellschaftlichen 
Entvvicklungen zu setzen. 


VVenn es der empirischen Realitöt entspricht, dass im Rahmen hoch- 
gradiger Entgrenzung die Strukturierungsleistungen von Arbeit in hohem 
Maf$e von den Subiekten selbst erbracht vverden, dann ist davon aus- 
zugehen, dass entgrenzte Verhaltnisse auch hochgradig selbstdisziplinierte 


29 Elmar VVagner stellt diesbezüglich eine Ausnahme dar, da er keine institutionelle Ver- 
vvaltungsarbeit im engeren Sinne zu erledigen hat. Aufserdem scheint ihm die Lehre 
ebenso vvichtig zu sein vvie seine Bücher. 
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,Forsehungskraftunternehmer”innen” (Zabrodsky 2o7z) erfordern. Folglich 
müssten diefenigen VVissenschaftler”innen am erfolgreichsten sein, die 
dem Typus des?der selbstregulierten ,Forschungskraftunternehmers”in” 
am ehesten entsprechen. Das heilt, dass die im System erfolgreichen 
VVissenschaftler”innen disziplinierte Selbstregulation unter entgrenzten 
Bedingungen effizient aufrecht- und kontinuierlich durchzuhalten im 
Stande sein müssen. Unsere Befunde vveisen indes zugleich darauf hin, 
dass VVissenschaftler”innen aus Liebe zu ihrer Tütigkeit Arbeitsverhaltnisse 
auch dann hinnehmen, vvenn sie im Grunde inakzeptabel sind. Das VVissen 
darum kann dann zum Gegenstand von Machtstrategien vverden. Denn 
nun ist es möglich, die Untrennbarkeit des VVissenschaftssubiekts von der 
Person gegen das Individuum auszuspielen. Aus Lust an der Sache hat man 
sich mit dem nötigen Ernst İahrelang auf einem Gebiet spezialisiert, bis es 
für eine berufliche Neuorientierung allmahlich zu spat vvird und die Passion 
zum Zvvang vird. Bisher vvurde diese Tatsache, die für Geistes- und Kultur- 
vvissenschaftler”innen generell gilt, mit Blick auf den vvissenschaftlichen Nach- 
vvuchs thematisiert: 


Nachvvuchsvvissenschaftlerinnen und Nachvvuchsvvissenschaftlern fallt 
es mit fortschreitendem Qualifizierungsverlauf schvverer, den einmal 
eingeschlagenen Karrierevveg der VVissenschaft zu verlassen, vveil ein 
beruflicher Neustart aufserhalb der Hochschule nur unter Schvvierigkeiten 
zu meistern ist. Andererseits steht die Bindung der Berufung an eine im 
universitaren Bereich ervvorbene Qualifikation der Rückkehr derienigen 
VVissenschaftler entgegen, die einmal von den Hochschulen in den 
aufServvissenschaftlichen Arbeitsmarkt gevvechselt sind. (Burkhardt zo1o, 


13) 


Fluktuationen von der Universitdt in den nicht-universitaren Bereich sind 

- zumindest im Bereich der Hochschule und im Gegensatz zu Fachhoch- 
schulen - an die Bereitschaft gebunden, das bisher Erreichte aufgeben zu 
müssen. Der ,VVeg zurück” ist haufig versperrt. Bisherige Forschungsergeb- 
nisse empirischer Studien scheinen dies zu bestötigen (vgl. Lange-Vester und 
Teivves-Kügler 2013, 64, 66-67, Kahlert zo13, 259: Esdar, Gorges und VVild zo73, 
286, Zabrodsky zo?z, 171, Findeisen 2o1n, 287, longmanns zovq, 55, 74, 81-83, 
George, lunge und Schoneville 2ovn, 12f., lakztat, Schindler und Briedis zo1o, 
15-20, Grühn et al. zoo9, 5, 40). Unter solchen Umstanden mag man schneller 
bereit sein, Verhaltnisse zu akzeptieren, die man unter anderen Umstanden 
ablehnen vvürde. Der Begriff der ,Macht“ ist somit gleichsam als Nomen und 
Verbindungsglied zvvischen Arbeit und Sinn zu lesen: Arbeit - Macht - Sinn. 


İn dieser Konstellation kann somit noch eine vveitere Bedeutungsebene 
identifiziert vverden, da ein Arbeitsplatz im VVissenschaftsbetrieb schlieflich 
auch die Zugehörigkeit zur gesellschaftlichen Funktionselite VVissenschaft 
sichert und zvvangslaufig zu Gelegenheiten der Machtausübung führt. Dass 
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vvissenschaftliche und darüber vermittelt auch (zukünftige) gesellschaftliche 
vvie politische Diskursordnungen mitbestimmt vverden können, beginnt 
bereits bei den unteren Hierarchieebenen im VVissenschaftsbetrieb, etvva bei 
Sanktionierung oder Förderung von Statusniedrigeren, z.B. durch Prüfungen 
und Benotungen von Studierenden: 


İn modernen Gesellschaften spielt VVissenschaft insgesamt eine ver- 
gleichsvveise bedeutende Rolle und hat einen hohen gesellschaftlichen 
Status, da die gesellschaftliche und politische Entvvicklung mafgeb- 

lich durch sie gepragt vvird. ... (İDaherl kommt den Universitaten in der 
entstehenden postnationalen und postindustriellen Konstellation eine 
bedeutende Rolle in der Produktion, Verteilung, Zuvveisung und Reflexion 
von Macht durch (vvissenschaftliches) VVissen zu ... (Kahlert 2013a, 217) 


Zusammenfassend lösst sich festhalten, dass man mit dem Begriff der Lohn- 
arbeit in vvissenschaftlichen Zusammenhangen nicht vveit kommt, da die im 
Universitatsbetrieb arbeitenden VVissenschaftler”innen ein hohes Maf3 an 
ldentifizierung mit dem Arbeitsgegenstand und die entsprechende Selbst- 
regulierung und -disziplinierung aufvveisen, vvas dazu führt, dass sie ARBEİT 
nicht als Zvvang, sondern als Selbstvervvirklichung und Sinngebung verstehen. 
İndem ARBEİT sinnstiftend erscheint, herrscht vice versa ein hohes Maf$ an 
Selbstdisziplin und die Bereitschaft zur Selbstdisziplinierung vor - in vveniger 
mechanistischem Sinne führt dies zu Begeisterung und Engagement, denn 
für die Befragten ist vvissenschaftliche Arbeit (ARBEIT) mehr als blofse Lohn- 
arbeit. Die nach individuellen Interessen erfolgende inhaltliche Schvverpunkt- 
setzung ist oder vvird zum vvichtigen Teil der persönlichen lIdentitat. Somit 
lösst sich auch die nicht angestrebte oder zumindest permanent scheiternde 
Trennung von Arbeit und Privatem erklaren, da es schlicht keine von dem”der 
VVissenschaftler”in abzugrenzende Privatperson (mehr) gibt oder anders 
gesagt, indem es keine nur vvissenschaftlich tatigen Menschen gibt, die völlig 
losgelöst vom Privatleben arbeiten. 
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Anna Rebecca Hoffmann 


Beate Deichler, eine der intervievvten VVissenschaftler”innen, liest nicht gerne 

an ihrem Schreibtisch, vveil dieser - vvie noch zu zeigen sein vvird - den imperativ 
,Arbeitel" an sie richtet. Sie vvühlt stattdessen einen bequemeren, ,freieren" Platz 
vvie das Sofa. Da sie dort allerdings keine Ablage hat und eher liegt statt sitzt, ist 
sie gezvvungen, die DIN Az-Zettel, quf denen sie sich Notizen macht, kleiner zu 
falten, um sie auch quf dem Sofa handhaben zu können. Zugleich erzeugt das 
Liegen quf dem Sofa einen anderen lmperativ, ,Entspannel"”, und die Position des 
Liegens verführt sie zum Schlafen, vvas sie neben der bequemen Körperhaltung 
mit ihrem Alter in Verbindung bringt - die Gefahr einzuschlafen hat vviederum zur 
Folge, dass sie nun vermehrt im Sitzen und nicht im Liegen arbeitet. 


Diese exemplarischen Ausführungen lieföen sich unendlich fortführen und 

es vvaren immer noch vveitere Zusammenhange zu finden - doch dieser 

kurze Ausschnitt genügt, um uns darauf hinzuvveisen, dass Deichler, vvenn 

sie arbeitet, eine enge Bindung mit dem Raum und den sie umgebenden 
Dingen eingeht. Ganz im Sinne der Akteur-Netzvverk-Theorie befindet sich 
Deichler hier in einem Netzvverk mit anderen Aktanten - dem Raum, den 
Sitzgelegenheiten, den Papierformaten, ihrem Alter usvv. -, die sich im Rahmen 
des Netzvverkes vviederum gegenseitig beeinflussen, d.h. Beziehungen stiften. 
Denn ,samtliche Entitaten - Menschen vvie technische Apparate - fsindl als 
soziale Akteure zu behandeln“ (Belliger und Krieger 2006, 15). 


İm Folgenden soll im Kontext der ANT im Sinne einer beschreibenden 
Methode genauer betrachtet vverden, vvelche Rolle der Raum für das 


İn Krentel et al. Library Life: VVerkstütten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens. 
Lüneburg: meson press, zon5. doli: 10.14619/006 
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kulturvvissenschaftliche Arbeiten spielt. Daher ist zuerst die Frage zu klaren, 
mit vvelchen Arten von Raumen vvir es zu tun haben, vvenn vvir von ,Raumen 
kulturvvissenschaftlichen Arbeitens” sprechen. Anschlief$end vvird untersucht, 
vvelche unterschiedlichen Tötigkeiten mit den verschiedenen Raumen einher- 
gehen und invviefern sie im Sinne der ANT als Aktanten zu betrachten sind, die 
das vvissenschaftliche Arbeiten innerhalb eines Netzvverkes mitbestimmen 
und konstituieren. VVie zu Beginn dargestellt, muss bei der folgenden Ana- 
İyse methodisch mitbedacht vverden, dass vvir die VVissenschaftler”innen 
nicht selbst bei ihren Tötigkeiten beobachten konnten, sondern dass sie im 
Rahmen von İIntervievvs von der Entstehung eines exemplarisch ausgevvahlten 
vvissenschaftlichen Textes berichteten. Es handelt sich bei den Intervievvs um 
re-konstrulerende, dokumentierende Texte, die nicht die VVirklichkeit eins zu 
eins vviderspiegeln, sondern teils spontane, teils reflexive Aussagen in Form 
eines narrativen Berichts bündeln. VVas vvir erfragt, gesammelt und inter- 
pretiert haben, sind Auskünfte über Selbstbeobachtungen, Erinnerungen und 
Reflexionen, die vvir mit den Orten und Obiekten, die uns eröffnet und gezeigt 
vvurden, in Beziehung gesetzt haben. Eine direkte Beobachtung vvare zvvar 
naher am tatsachlichen Geschehen orientiert gevvesen, aber auch dann vvürde 
es sich, vvie schon Latour betont, vvieder ,nur” um - allerdings angereicherte 

- Reduktionen bzvv. , Transsubstantiation” (Latour z2ooo, 78) handeln, die 

aus den Übersetzungen und Transformationen des Dokumentierens, 
Berichtens, Analysierens und Strukturierens hervorgehen.” Demzufolge sind 
vvir merkvvürdigervveise auf Texte angevviesen, vvenn vvir die Entstehung von 
Texten untersuchen vvollen, deren VVerden kaum anders als über Berichte 
rekonstruiert vverden kann. Grundsatzlich kann es als unproblematisch 
angesehen vverden, dass es sich bei den Intervievvs immer nur um Re- 
Konstruktionen des tatsachlichen Forschungsprozesses handelt, sofern vvir 
davon ausgehen, 


dass Zuverlassigkeit, VViederholbarkeit, Dauerhaftigkeit und Funk- 
tionalitöt, kurz Realitat, nicht irgendvvo aufserhalb in der Natur zu finden 
sind, sondern im Sinnsystem. (Belliger und Krieger 2006, 29) 


1 Eine Ausnahme hiervon findet sich im ExkuRs, in dem die Beobachtung einer konkreten 
Arbeitssituation im Zug beschrieben vvird. 

2 Latour beschreibt dies unter Bezugnahme auf eine Expedition zur Untersuchung von 
Bodenstichproben und deren Kartierung am Amazonas, die er begleitete: ,Vom Urvvald 
bis zum Expeditionsbericht hat sich der Übergang vom VVald zur Savanne in immer 
neuen Formen reprösentiert, vvie vvenn zvvei gleichschenklige Dreiecke mit der Spitze zur 
Grundlinie übereinandergelegt vvürden. ledesmal haben vvir an Lokalitat, Partikularitat, 
Materialitat, Vielfalt und Kontinuitat verloren, so daf$ uns am Schluğ8 fast nichts mehr 
blieb als einige Blatter Papier. Nennen vvir dieses Drefieck, dessen Spitze allein am Ende 
zahit, Reduktion. Aber vvir haben bei )edem Schritt auch etvvas gevvonnen, denn vvir 
haben durch ebendiese Arbeit der Re-Reprisentation ein Mehr an Kompatibilitat, Stan- 
dardisierung, Text, Berechnung, Zirkulation und relativer Universalitat erreicht“ (Latour 
2000, 87). 


Library Life? 79 


Da dieses Sinnsystem strukturierend auf den tatsachlichen Forschungspro- 
zess einvvirkt, sich gleichzeitig fedoch auch in den Intervievvs spiegelt, können 
diese als legitimes Mittel zur Erforschung der Zusammenhange von Raum 
und kulturvvissenschaftlicher Forschung angesehen vverden. Die Kompetenz 
des Raums als Aktant zeigt sich schliefslich indirekt in der Thematisierung 
des Raums innerhalb der erzahlten Performanz des menschlichen Akteurs.3 
VVir gehen aus diesem Grund davon aus, dass Röume - ob retrospektiv 
beschrieben oder aktuell vorhanden - eine vvichtige Rolle im Prozess der 
vvissenschaftlichen Textproduktion spielen und daher in die Analyse ein- 
zubeziehen sind. Die Intervievvs, bei denen vvir auf raumliche Besonderheiten 
und Eigenschaften geachtet sovvie raumliche Anordnungen und Gestaltungen 
konkret erfragt haben, bestatigen diese Annahme. Aus den Antvvorten 
unserer Intervievvpartner, d.h. aus ihrer erzahlerischen Performanz, lassen 
sich Tendenzen extrahieren, die es durchaus erlauben, im Sinne der ANT von 
Raumen als Aktanten im Prozess der vvissenschaftlichen Textproduktion zu 
sprechen. 


Zu den Röumen kulturvvissenschaftlichen 
Arbeitens 


VVahrend in den Naturvvissenschaften insbesondere Labore als dieienigen 
Raume der Produktion vvissenschaftlichen VVissens angesehen vverden 
können, stellt sich für die Kulturvvissenschaften die Frage, ob es einen 
aquivalent bedeutsamen Raum überhaupt gibt bzvv. vvie dieser strukturiert 
und durch die Einbindung in institutionelle, universitire Kontexte begrenzt 
oder eingebunden ist. VVenn im Folgenden von ,Raumen"“ die Rede ist, so sind 
damit stets nicht nur absolute, sondern vor allem auch relationale Raume 
gemeint.“ Damit geht die Annahme einher, ,dass ein Raum nicht als solcher, 
als Behaltnis von Körpern existiert, sondern als Relationsgefüge (von Orten, 
Dingen oder Menschen)“ (Rau zo23, 61). Raum vvird demzufolge durch die 
Akteure - vvorunter nicht nur menschliche Individuen, sondern auch Dinge 
zu verstehen sind - mit konstitulert, beim Raum handelt es sich immer ,um 


3 lm Kontext der Laborversuche Pasteurs, bei der sich Hefe als neuer zu beschreibender 
Akteur herausgestellt hat, vvird letzterer Latour (vgl. 2000, 137ff.) zufolge nur 
beschreibbar, indem von seiner Performanz auf seine Kompetenz geschlossen vvird. 

Da vvir es bei den Intervievvs mit re-konstruierenden Erzahlungen der menschlichen 
Akteure zu tun haben, lösst sich die Performanz des Raums folglich nicht direkt beob- 
achten, sodass die Kompetenz des Raums lediglich durch die Performanz-Effekte auf die 
erzahlten Ausführungen (“Performanzen) des menschlichen Akteurs nachgezeichnet 
vverden können. 

4 Der Begriff ,absolut” meint immer einen Raum, der klar abgrenzbar scheint, vvie es der 
,Container“ suggeriert. Da Raume und auch Raumbegrenzungen allerdings nicht einfach 
natürlich gegeben sind - auch nicht, vvenn sie durch sogenannte ,natürliche“ Grenzen 
vvie Flüsse oder Gebirgszüge umrandet vverden -, soll der absolute Raumbegriff um das 
Denken eines relationalen, konstruierten Raumverstandnisses erganzt vverden. 
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etvvas sozial Hergestelltes” (Schroer 2008, 133). Die Akteure können den 

Raum demzufolge (um)gestalten, (um)nutzen, mit bestimmten Bedeutungen 
versehen. In Raumen und Raumpraktiken können somit zum einen aus- 
gehandelte Normen und Diskurse zutage treten, zum anderen können sie aber 
auch gegenlaufige Anforderungen, lmperative und Restriktionen entfalten, 

die ersteren vvidersprechen mögen. Denn Raume üben Zvvang auf die Akteure 
aus, machen Vorschriften und schranken ein, sodass die Akteure auch ,die 
Erfahrung lmachenl, dass sie in Röume eintreten, die sie nicht (mit)geschaffen 
haben und die sie nicht verandern können” (ebd., 137). 


Diese grundlegenden Feststellungen gelten auch für die Raume, in denen kul- 
turvvissenschaftliches Arbeiten stattfindet. In unserem Falle kommen somit 
vor allem dieyenigen Raume in den Blick, an oder in denen vvissenschaftliches 
VVissen produziert und vveiterverarbeitet vvird. Susanne Rau liefert einen 
ersten Definitionsvorschlag für solche ,VVissensraume”“. Sie geht davon aus, 


.. dass Raum und VVissen in einem komplexen VVechselverhaltnis stehen. 
Dazu gehört auch die raumliche Strukturiertheit von Orten, an denen sich 
VVissen konstitulert. VVissensorte können ... Orte der VVissensproduktion 
und der VVissensverfestigung sein: Labore, Akademien, Sammlungen, 
VVunderkammern, Bibliotheken. (Rau 2013, 177) 


Damit gibt Rau einen ersten vvichtigen Hinvveis darauf, dass VVissen und 
Raum sich gegenseitig beeinflussen und durchdringen. ledoch kommtsie zu 
einem Schluss, der ihre zunachst breit angelegte Definition bereits vvieder 
einschrankt, vvenn sie darauffolgend institutionalisierte und hochgradig 
organisierte Röume der VVissensproduktion exemplarisch benennt. VVie 

sich im Rahmen von Library Life gezeigt hat, sind gerade im Kontext der uns 
interessierenden Arbeit allerdings nicht nur institutionelle Röume - beispiels- 
vveise Büros in Universitaten - als Orte der VVissensproduktion anzusehen. 
Aus den Intervievvs lassen sich vielmehr vier verschiedene Kategorien von 
Raumen ermitteln, an denen vvissenschaftliches Arbeiten stattfindet: 1. in- 
stitutionelle, öffentliche Raume, die der vvissenschaftlichen Arbeit dienen 
sollen (z.B. Büros), z. private Röume, die ebenfalls dem vvissenschaftlichen 
Arbeiten dienen sollen (z.B. Arbeitszimmer in Privatvvohnungen), 3. (bevveg- 
liche) Transitraume (bspvv. Transportmittel des öffentlichen Personennah- 
verkehrs) sovvie 4. andere zum vvissenschaftlichen Arbeiten um-genutzte 
Raume (z.B. das Ess- oder VVohnzimmer in einer Privatvvohnung), vvobei die 
beiden letzteren ursprünglich nicht zum vvissenschaftlichen Arbeiten gedacht 
vvaren, sondern erst spater - durch noch zu klarende Umstönde - von der 
vvissenschaftlichen Arbeit gleichsam , kolonialisiert”, d.h. für die Zvvecke aka- 
demischer VVissensproduktion in Beschlag genommen vvurden. 


Diese Auflistung ist zunachst noch recht undifferenziert, da sie vveder über die 
Raume und ihre Ausstattung an sich etvvas aussagt, noch darüber, vvelchen 
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Tatigkeiten dort nachgegangen vvird. Darüber hinaus scheint sie zu vermitteln, 
dass kulturvvissenschaftliches Arbeiten in Anbetracht der Verschiedenheit 
der genannten Röume an vollkommen villkürlichen Orten stattfinden 

könne. Dies ist fedoch nicht der Fall, Ganz im Gegenteil sind es viele ver- 
schiedene Aktanten, die die Konstitulerung eines ,VVissenschaftsraums“ mit 
beeinflussen und eine entsprechende Nutzung befördern oder verhindern. 
Dies manifestiert sich insbesondere in den bereits im vorigen Kapitel ange- 
sprochenen zvvei Punkten: Erstens versuchen die meisten der befragten 
VVissenschaftler”innen, eine raumliche Trennung ihrer Aufgabenbereiche 
vorzunehmen, und zvveitens unterscheiden sich auch ihre Tötigkeitsformen in 
Abhangigkeit vom Ort. 


Raumliche Trennungen 


Offensichtlich müssen unterschiedliche Aufgabenbereiche raumlich von- 
einander abgetrennt vverden, damit die VVissenschaftler”innen ihnen auch 
entsprechend fokussiert nachgehen können. Die raumlich-, absolute” 
Trennung der Aufgabenbereiche, vvelche die Befragten vornehmen, folgt dabei 
in der Regel der Aufspaltung in die (eigene) Forschungstatigkeit (ARBEİT) einer- 
seits und Vervvaltungs- und universitare Pflichtaufgaben (Arbeit) andererseits 
(vgl. KapıreL 2). So berichtet beispielsvveise Simon lakobs, dass sein ,privater 
Arbeitsplatz” auch ,das Zentrum fsleiner vvissenschaftlichen Praxis“ seli, 
bezüglich seines Büros führt er dagegen antithetisch aus: 


IHlier erledige ich Vervvaltungsarbeit, führe Sprechstunden durch, 
Prüfungen, treffe mich mit meinem Chef - aber es ist nicht der Ort, an 
dem ich vvissenschaftlich arbeite und denke. (Simon lakobs) 


Henrike loost geht sogar noch einen Schritt vveiter, indem sie erklart, dass sie 
versucht, die Angelegenheiten ihrer Arbeitsstatte aus ihrem privaten Arbeits- 
raum ,rauszuhalten”. Sie befürchtet, ,dann vvürde sich das noch mehr ver- 
mischen, dann brduchte ich eigentlich noch "nen Tisch, vvo ich das dann auch 
raumlich, die Sachen irgendvvie trennen könnte” (Henrike loost). Sie trennt 
damit nicht nur ihre Forschungsarbeit vom offiziellen Arbeitsplatz, sondern 
ist auch bestrebt, die universitaren Aufgaben aus ihrem privaten Arbeitsraum 
(nicht Privatraum im Sinne von VVohnraum) fernzuhalten. Ihre abschlieSende 
Befürchtung lösst sichtbar vverden, dass sie, kime es zu einer dauerhaften 
Koprasenz der beiden Aufgabenbereiche, vor Ort vviederum für eine raumliche 
Trennung der Unterlagen zu sorgen hatte - indem sie einen vveiteren Tisch 
benötigte, der allein den universitaren Aufgaben gevvidmet vvare. Trotz dieser 
Bestrebungen, die beiden Arbeitsbereiche raumlich voneinander zu trennen, 
kommt es bei allen Befragten immer vvieder dazu, dass sie ihre künstlich 
gesetzten Arbeitsgrenzen nicht einhalten können. loost schrankt beispiels- 
vveise ein, sie habe zur Zeit einen ,(Name des Arbeitsortesl-Haufen” (Henrike 
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loost) mit Zetteln in ihrem privaten Arbeitsraum liegen, der daraus resultiere, 
dass sie ein Buch zu formatieren habe. 


Analog zur angestrebten Trennung von Forschung und Vervvaltung scheitert 
auch die raumliche Trennung von Arbeit und Privatleben haufig: vvie etvva 

bei Sebastian Sander, der zvvar die Arbeit bevvusst nicht in seine Privatrüume 
transloziert, aber ,die besten ldeen unter der Dusche” habe und auf diese 
VVeise die ,Dusche zum Teil des Arbeitsplatzes“ vverde. lm Gegensatz zu 
Sander versucht Beate Deichler iedoch gar nicht erst, Arbeit und Privatleben 
voneinander zu trennen, sondern fasst zusammen: ,Also, Arbeit und, und 
Leben ist bei mir ... all-, ist bei mir überhaupt nicht getrennt. Das geht alles 
ineinander über.“ Nichtsdestotrotz strebt die Mehrheit der Intervievvten eine 
Trennung an. Dass diese allerdings nicht nur ,im Kopf” oder zeitlich vor- 
genommen vird, indem beispielsvveise vormittags der Forschungs-, nachmit- 
tags der Vervvaltungsarbeit nachgegangen vird, lüsst die Bedeutsamkeit der 
raumlichen Trennung hervortreten. 


Neben der offenbar angestrebten raumlichen Trennung der Aufgabenbereiche 
stehen auch die konkreten Arbeitstötigkeiten in einem engen Zusammenhang 
mit dem Raumund seiner Beschaffenheit. le nach Art des Raums und den 
Voraussetzungen ,vor Ort” vverden unterschiedliche Tötigkeiten bevorzugt 
bzvv. vermieden, beispielsvveise Lesen oder Schreiben. VVahrend Henrike loost 
im VVohnzimmer oder Zug durchaus liest, schlieft sie aus, in diesen Riumen 
vvissenschaftlich zu schreiben. Beate Deichler grenzt dagegen ihre Lesetatig- 
keit deutlich vom Schreibtisch ab und bevorzugt die Terrasse oder das Sofa. 
Elmar VVagner, der vor dem Schreiben den Zvvischenschritt des Diktierens 
einschaltet, geht dieser Tütigkeit zvvar auch am Schreibtisch nach, betont aber 
zugleich, dass ,der unschlagbare Vorteil des Diktierens Tistl, dass man dabei 
in Bevvegung sein kann“.” Er beschreibt die Orte, an denen er diktiere, als 
,leer”, ,verlassen” und mit einer ,besonderefnl Art von Ruhe” behaftet - bei- 
spielhaft nennt er einen ehemaligen Rangierbahnhof oder grundseötzlich die 
Gelegenheit, vvenn er mit dem Hund spazieren gehe. Ungeeignet sei hingegen 
der Zug, vveil ,das manchmal ein bisschen peinlich ist” (Elmar VVagner) und 
mit den an Zugreisende gestellten Ervvartungen konfligiert, etvva dass man 
die Mitreisenden nicht unnötig akustisch belastige. Gegenüber dem Diktieren 


5 Dass auch Goethe viele seiner VVerke und Briefe in Bevvegung diktiert habe, ,um den 
Gedanken beim Sprechen freien Lauf lassen zu können”: gilt vveiterhin als zentrales Bild 
der Szenen in der Schreibstube Goethes (Frankfurter Goethe Haus/ Freies Deutsches 
Hochstift zorn, 1). Gleichvvohl begründet beispielsvveise Erich Trunz Goethes Ent- 
scheidung für das Diktieren nicht mit dem positiven Einfluss des Bevvegens auf die 
Gedanken, sondern mit der Problematik, dass Goethe alleine solche Massen sauber 
niedergeschriebenen Texts nicht hatte produzieren können und deshalb auf (nicht nur 
einen) Schreiber angevviesen vvar (vgl. Trunz 2006, A4Aff.). Vgl. zu den Medienvvechseln 
auch die Beschreibungen Elmar VVagners vveiter unten in KapıTEL 5. 


Library Life? 83 


sei die Arbeit am Laptop, vvie Lennart Albrecht ausführt, nicht für ,DrauSen“ 
geeignet, vveil auf dem Bildschirm in hellem Licht nichts zu erkennen sei. 


Der Akt des Schreibens ist im Gegensatz zum Lesen (und Diktieren) fast 
immer an engere Bedingungen geknüpft und findet fast ausschlief3lich am 
Schreibtisch oder an einem aquivalenten Platz vvie dem Esstisch statt. Lennart 
Albrecht ebenso vvie Beate Deichler funktionieren ihren Esstisch zumindest 
vorübergehend immer vvieder zum Schreibtisch um. Deichler beschreibt 
diesbezüglich auch eine chronologische Entvvicklung ihrer vvechselnden 
Arbeitsplatze: 


İch hab immer am Ende immer am Esstisch gearbeitet. lch hab auch 
lahrelang nie am Schreibtisch gearbelitet. Also ich fange ietzt erst an, 
überhaupt am Schreibtisch zu arbeiten. lch hab als Studentin und meine 
ganzen Arbeiten, Doktorarbeit, alles ist im Liegen entstanden, quasi. 

İl18:2 lachenl Also ich hab immer auf Sofas, Betten, und immer irgendvvie 
fzeigt mit beiden Armen und Handen auf sich und um sich heruml mit 
yoghurtbechern auf der Brust, vvo immer alles so, lag da völlig irgendvvie 
mit Papier (li lachtl. Ganz, ganz merkvvürdig, so, ahm, hatte ich gearbeitet. 
Nur ietzt kann ich das nicht mehr, vveil ich da immer gleich einschlafen 
vvürde. (Beate Deichler) 


Den Schreibtisch benutzt sie überhaupt erst, seit ihr Arbeitszimmer reno- 
viert und die dunklen Möbelstücke gegen helle, freundliche ausgetauscht 
vvurden. Neben ihrer im Laufe der Zeit veranderten Körperhaltung vvahrend 
des Arbeitens zelgen sich hier aber noch zvvei vveitere Aspekte, die bei Deichler 
immer vvieder Ervvahnung finden: Sie isst, vvahrend sie arbeitet - vvas sie, 
bezogen auf das Arbeiten am Esstisch, auch als ,natürlich” herausstellt, 

indem sie schlussfolgert: ,Normalervveise verlangt der Esstisch von mir, dass 
ich da esse. Ich habe natürlich auch beim Arbeiten gegessen“ -, und sie vvird 
vom Arbeiten im Liegen so müde, dass sie diese Körperhaltung als Arbeits- 
position mittlervveile meidet. Die Arbeitshaltung lösst sich also nicht unbe- 
grenzt und sicherlich nicht isoliert an simtliche Orte übertragen, sondern 
bedarf der Anpassung an die fevveiligen Voraussetzungen. Synchron zum 
vvissenschaftlichen Arbeiten ,finden“ insbesondere das Essen und Trinken 
,statt”, sodass es hier zu Vermischungen verschiedener Lebens- und Tatig- 
keitsbereiche kommt. Aufschlussreich scheint, dass die Tötigkeiten des 
Lesens, Exzerpierens, Redigierens, Überarbeitens, Transkribierens - im Gegen- 
satz zum vvissenschaftlichen Schreiben - an deutlich unterschiedlichen Orten 
stattfinden können. Elmar VVagner transkribiert beispielsvveise im Zug, vveil 

es eine ,einfache“ Tütigkeit ist, die ihm offenbar keine so grofse Konzentration 


84 


Library Life 


abverlangt, vvie das Lesen und Schreiben vvissenschaftlicher Texte.” Letzteren 
Tatigkeiten geht er dort aus diesem Grund nicht nach. 


Daneben vverden dieylenigen Arbeitsraume, vvelche institutionell einge- 
bunden sind und sich in öffentlichen Gebauden vvie der Universitat befinden, 
überaus selten zur Produktion vvissenschaftlicher Texte genutzt. Insbesondere 
die Bibliothek scheint, zumindest für unsere Forscher”innen, ein reiner 
Recherche-Raum, nicht aber ein Denk-Raum zu sein. Keine”r der Befragten 
gibt gegenvvartig an, die Raumlichkeiten der Bibliothek zu nutzen, um dort 

zu lesen, vvichtige Gedankengange zu entvvickeln oder gar zu schreiben. 
Vehement grenzt auch Deichler ihren Arbeitsplatz zu Hause von der Bibliothek 
als ,Arbeits- und Denk-Raum-“ ab. Diese beiden sind 


.. Völlig anders, v-ö-l-I-i-g unterschiedlich. Also früher habe ich ia sehr 
viel in der Bibliothek gearbeitet, ietzt mach ich es nicht so gern. Ich leih 
mir immer die Sachen aus, vveil ich mich hier dann doch vvohler fühle und 
vveil ich einfach auch andere Dinge zvvischendurch machen kannh. (Beate 
Deichler)” 


Lediglich zu Recherchezvvecken scheinen auch lingere Aufenthalte in Biblio- 
theken vorzukommen, vvie es VVagner für die abschliefğenden Arbeiten eines 
Aufsatzes schildert: 


TETs schliefst sich dann immer noch "ne ziemlich lange Phase der, ia der 
Fufsnotenarbeit an. Die kann völlig unterschiedlich ausfallen. Es kann sein, 
dass ich dann Tage in der Bibliothek verbringe und sehr viel dann dort 
mache, es kann seln, dass ich das mehr, mehr hier mache. (Elmar VVagner) 


Ansonsten leihen die VVissenschaftler”innen die benötigten Bücher lediglich 
aus und transportieren diese dann an den Ort, an dem sie sich dem Lesen und 
Schreiben vvidmen. 


Konstituenten von Rdaumen 
kulturvvissenschaftlichen Arbeitens 


Aus diesen synoptisch zusammengestellten Tendenzen kristallisieren sich 
bereits zentrale Punkte heraus, die Aussagen über das Verhaltnis von Raum 


6 Dass er seine Tütigkeiten und Taütigkeitsbereiche deutlich nach den Orten und den damit 
verbundenen Voraussetzungen trennt, führt er am Beispiel des Transkribierens, Lesens 
und Schreibens im Folgenden vveiter aus, vvenn er diese drei Bereiche raumlich sovvie 
von ihrem Anspruch her voneinander abgrenzt. Er transkribiere in der Regel, vvenn ihm 
,nix Bessres einfallt” (Elmar VVagner). 

yz Dass Beate Deichler hier betont, ,auch andere Dinge zvvischendurch machen” zu 
können, gibt Hinvveise darauf, dass das vvissenschaftliche Arbeiten bei ihr kein durch- 
laufender Prozess, sondern von Unterbrechungen und ,Kunstpausen” dürchzogen ist. 
Eine solche Etappen- oder Phasen-Struktur ermöglicht die Bibliothek als Arbeitsraum 
nicht und erscheint der VVissenschaftlerin damit als ungeeignet. 
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und kulturvvissenschaftlicher Arbeit zulassen. Die einzelnen Tötigkeiten vvie 
das Lesen und Schreiben stehen in einem nicht zu isolierenden Zusammen- 
hang mit den Raumen und den in den Raumen gegebenen Voraussetzungen, 
denen sich die vvissenschaftlich arbeitenden Akteure nicht entziehen können. 
Sie treten vielmehr in eine Interaktion mit Aktanten und vverden dadurch Teil 
eines Akteurs-Netzvverks, das ihren eigenen Absichten entvveder zutraglich ist 
oder ihre intendierten Ziele hintertreibt. Es schliefst sich daher die Frage an, 
vvelche raumlichen Voraussetzungen im Einzelnen mal$geblich dafür sind, dass 
und invviefern kulturvvissenschaftliche Arbeit stattfindet. 


Neben den funktionalen Voraussetzungen stellten sich bei allen inter- 
vievvten Personen vveitere Faktoren als vvesentlich dafür heraus, dass an 
einem bestimmten Ort vvissenschaftliches Arbeiten möglich vverde. In der 
Argumentation vverden vor allem zvvei Topoi bedient: derienige des ,VVohl- 
fühlens” bzvv. der ,guten Arbeitsatmosphare” sovvie derienige der ,Ruhe” 
bzvv, ,Isolation”, Emil Maas begründet die nötige Arbeitsatmosphare mit den 
VVorten: 


IDlas ist mein Arbeitsumfeld, das ist da vvo ich arbeite, da vvo ich Zeit 
meines Lebens verbringe, und dafür möchte ich ia noch eben einen per- 
sönlichen Touch sozusagen haben. (Emil Maas) 


Für Beate Deichler ist z.B. die Beleuchtung des Raums besonders vvichtig, 
Elmar VVagner spricht sich gegen eine Art ,Büroatmosphare”? aus, Sebas- 
tian Sander lobt die angenehme ,Atmosphare”, die durch die Couch und die 
bunten Farben der Gummibörchen in dem grofsen Glas entstehe.? Simon 
yakobs hebt hervor, ,dass ferl besser arbeite, vvenn es gemütlich ist”, Dafür 
spricht denn auch die Unterbringung seines eigentlichen Arbeitszimmers im 
VVohnzimmer, vvo sich sovvohl seine private Bibliothek als auch sein kleines 
VVeinlager befinden. 


Gleichvvohl hat sich trotz der viel beschvvorenen Atmosphare gezeigt, dass 
diese oftmals nicht selbst hergestellt vvird, sondern - vvie im Falle Sebas- 

tian Sanders - sogar gleich mehrere , Reliktlel” von Vorganger”innen über- 
nommen vvurden: die Couch, Postkarten sovvie eine Herdplatte, die bleiben 
sollte, um ,neben dem Kaffee auch einen hervorragenden Espresso anbieten” 
zu können. Entvveder handelt es sich nur um eine der Selbstinszenierung 
dienende Betonung der Atmosphare für das vvissenschaftliche Arbeiten 

oder die ,Relikte” vvurden als ausreichend ,privatisierende” Elemente 
vvahrgenommen, sodass die Notvvendigkeit der eigenen Raumgestaltung 


8 Diese Aussage vveist einen engen Zusammenhang mit der im vorigen Kapitel 
beschriebenen kritischen Distanz des VVissenschaftlers gegenüber der staatlichen 
Institution Universitat auf, da sich auch hierin die Ablehnung der Vorstellung von 
regulierter oder regulierbarer VVissensproduktion zeigt. 

9 Er richtet sich zudem gegen frisch renovierte (Büro-)Raume, vveil ,die Atmosphare dort 
sehr unpersönlich” (Sebastian Sander) ist. 
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tatsachlich entfiel. Obvvohl im Intervievv von einigen Befragten Möngel an ihrer 
eigenen Arbeitsumgebung festgestellt vvurden, sind diese offensichtlich auch 
dann nicht von ihnen behoben vvorden, vvenn der Raum bereits über löngere 
Zeit zum vvissenschaftlichen Arbeiten genutzt vvurde und somit durchaus die 
Möglichkeit einer Umgestaltung bestanden hatte.” Die gestellten Ansprüche 
an einen idealen VVissenschaftsraum und das eigene Engagement, diesen 
entsprechend zu gestalten, klaffen auseinander - vvas im Falle von Sanders 
Schilderung bezogen auf ein universitöares Büro keinesvvegs ausschlieflich 

auf die Fremdbestimmungen der Raumausstattung innerhalb institutioneller 
Strukturen zurückzuführen ist. 


Nahe und Distanz 


Der lsolations-Topos1 steht in enger Beziehung zur Atmosphare der Raume, 
vveisen doch die genannten Merkmale der persönlichen Ausgestaltung und 
Gemütlichkeit sovvie die Ablehnung einer Büro-Atmosphare bereits in die 
Sphare eines tendenziell privaten Raums, der sich einer Standardisierung 
vervveigert und von der , AufSenvvelt”, so gut es geht, abgeschirmt ist. Hierbei 
geht es immer um ,Ein- und Ausgrenzungen“ (Bachmann-Medick 2010, 291) 

- zugespitzt formuliert darum, bestimmte Aktanten auf Distanz zu halten, 
Störquellen auszuschalten, zu denen neben akustischen Störungen vor Ort 
auch medial vermittelte Störungen zahlen vvie unervvünschte E-Mails oder 
Anrufe (vgl. die Aussagen von Beate Deichler, Simon lakobs, Henrike loost). 
Einige der Befragten berichten von Zeitrüaumen, in denen sie kein Internet 

in ihren privaten Arbeitsraumen zur Verfügung hatten, sodass der Laptop 
zur ,Schreibmaschine” (Lennart Albrecht) vvurde, oder das E-Mail-Programm 
ausgeschaltet hatten, um ungestört zu arbeiten (vgli. Lennart Albrecht, Elmar 
VVagner). Als prekar vvird es auch empfunden, vvenn die Arbeit in einer Art 
Durchgangszimmer stattfindet (vgl. Henrike loost) oder vveitere Personen 

in demselben Raum arbeiten (vgl. Elmar VVagner), vvobei das auch von der 
fevveiligen Beziehung zu den Personen abhangt, die den Raum mit nutzen, 
mit seiner Lebensgefahrtin etvva könne Elmar VVagner gut in einem Raum 
arbeiten. 


Daneben, dass die VVissenschaftler”innen betonen, vvie vvichtig es ihnen ist, 
sich in ihren Arbeitsraumen vvohizufühlen, gerade vveil sie einen GroBteil 
des Tages in diesen verbringen und dort ungestört arbeiten vvollen, muss 
eine vveitere grundlegende Bedingung erfüllt sein: Die Raume müssen alles 
bieten, vvas für die Arbeit nötig ist. Sie müssen funktional und zvveckdienlich 
sein. Zunachst gehören dazu so simple Dinge vvie genügend Ablageflachen, 
die Möglichkeit, Materialien und Bücher unterzubringen und liegen lassen 


10 Dies ist insbesondere bei Beate Deichler und Henrike loost festzustellen. 
11 ln KaprreL 6 vvird das Spannungsfeld zvvischen lsolation und Kooperation entfaltet. 
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zu können - vvas vviederum voraussetzt, dass der Raum in der Regel nicht 
oder nur sehr begrenzt von anderen Personen mitbenutzt vvird -, aber 
darüber hinaus sollten Informationen leicht zugönglich sein. Henrike loost vvill 
,umgeben sein mit den Büchern und Texten, mit denen İsiel gerade zu tun” 
hat, Lennart Albrecht nutzt die universitaren Servicestrukturen, um schnell an 
vvichtige Artikel in Form von Scans zu kommen, und Beate Delichler berichtet 
von der Bedeutung, die die Recherche im Internet für sie mittlervveile erlangt 
habe. 


Dass zu den unmittelbar mit dem vvissenschaftlichen Arbeiten in Verbindung 
stehenden Dingen, vvie die Zuganglichkeit von Literatur, noch vveitere hin- 
zukommen, bringt Sebastian Sander auf den Punkt: 


Also, vvas mir sehr vvichtig ist, ist, dass alles, vvas ich zum unmittelbaren 
Arbeiten brauche, hier ist. Das bedeutet, ich habe die relevante Literatur 
da, ich habe die technischen Voraussetzungen da ..., es gibt einen Fluss 
von Kaffee, Das sind alles Punkte, die dazu gehören, die ich für einen 
effizienten und Output-orientierten Arbeitsprozess brauche. So einfach 
ist das. lch muss im Prinzip - da kommen vvir vvieder auf den Kühlschrank 
zurück - auch Nahrung haben. Das heibt, ich kann hier vvirklich fokussiert 
arbeiten, ohne den Arbeitsfluss unterbrechen zu müssen. (Sebastian 
Sander) 


Mit der Nennung von , Kaffee” und ,Nahrung” verlasst Sebastian Sander 

in seiner Auflistung den Bereich der für seine vvissenschaftliche Tütig- 

keit unmittelbar relevanten Dinge und führt solche an, die zunöchst nicht 
unmittelbar mit einer vvissenschaftlichen Tötigkeit in Verbindung gebracht 
vverden. Der Gedanke der Verknüpfung von Arbeit und Nahrungsaufnahme 
kulminiert in der effizienzorientierten Beobachtung, seine Kolleg”innen 
benötigten deutlich mehr Zeit und Geld, vveil sie zum Essen und Kaffeetrinken 
ihre Büros verlassen und in der Stadt essen gehen (vgl. Sebastian Sander).)” 


İndem die VVissenschaftler”innen betonen, dass ihnen Arbeitsmaterialien 
und informationen vor Ort iederzeit zuganglich sein müssen - beispielsvveise 
über eine Online-Recherche (vgl. Beate Deichler) oder die Option, Aufsatze 
schnell als Scan zur Verfügung gestellt zu bekommen (vgl. Lennart Albrecht) 
-, vvird ein vveiteres Phanomen virulent: die Erfahrung von Nahe und Dis- 
tanz. Dielenigen Dinge, die aktuell vvichtig sind und für den Arbeitsprozess 
gebraucht vverden, müssen ,İin Reichvveite” sein. VVie die oben aufgeführten 
Beispiele zeigen, vvird Nahe hier allerdings nicht nur über eine raumliche 
Anvvesenheit definiert, sondern über die relationale Kategorie der Zugang- 
lichkeit. Die Aussagen Beate Deichlers und Lennart Albrechts zeigen, dass es 
dabei nicht in erster Linie um physische Prasenz geht, sondern um medial 
vermittelte riumliche Nahe, die Zugriff, Rezipierbarkeit und Vervvertbarkeit 


12 Vgl. zum Effizienzgedanken auch KapireL 2. 
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ermöglicht. Dies schliefst beispielsvveise die Möglichkeit ein, institutionelle 
Strukturen, vvie E-Mail-Accounts und Datenbanken, auch aufserhalb der 
İnstitutsraume zu nutzen. Medial vermittelte raumliche Nahe vvird hier 
erfahrbar als notvvendige Bedingung dafür, dass das vvissenschaftliche 
Arbeiten in riumlicher Ferne der zu diesem Zvveck eingerichteten institutionen 
stattfinden kann. Das Netzvverk spannt sich somit vveit über die ,vor Ort“ 
lokalisierbaren, raumlichen Bedingungen innerhalb eines Arbeitszimmers 
hinaus bis in institutionell geschaffene Rahmenbedingungen, die Nutzung des 
İnternets und alle vviederum damit in Verbindung stehenden Aktanten.? Auf 
diese VVeise ist die ,Library” mit dem vvissenschaftlichen Arbeiten unmittelbar 
verbunden, auch vvenn die Geböude der Institution Bibliothek von den 
befragten Forscher”innen lediglich zu Recherchezvvecken aufgesucht vverden 
und nicht, um dort zu arbeiten. 


In der Mobilitat und möglichst allgegenvvartigen Verfügbarkeit 
vvissenschaftlicher Informationen und Netzvverke zeigt sich zugleich die von 
den VVissenschaftler”innen verlangte Omniprsenz, die durch technische 
İnfrastrukturen vvie das Internet potenziell verstarkt vvird. So scheint es, als 
vvürden die Befragten grundsatzlich einen Arbeits-Raum bevorzugen, der in 
der Regel mit privaten Röumlichkeiten in Verbindung steht. Zugleich sehen sie 
sich aber auch gezvvungen, regelmalsig an anderen Ort (sprich: in den Büros 
der Universitaten) zu arbeiten, um dort zumindest temporar prdsent zu sein. 
Sie bevvegen sich damit stetig zvvischen denienigen Arbeits-Raumen, die als 
solche institutionell definiert vverden, und denienigen, die sie individuell als 
ihre ARBEITS-Raume bezeichnen, letztere vverden im ldealfall daher auch nicht 
mit Arbeit belastet, sondern sind der ARBEİT vorbehalten (vgl. KapıTEL 2). 


Die (erzvvungene) Mobilitat manifestiert sich ebenso in den eingangs 
ervvahnten Transitraumen, vvelche als Raume kulturvvissenschaftlichen 
Arbeitens genutzt vverden. Denn gerade hier stellt sich die Frage, ob 
VVissenschaftler”innen, die in ihren Ausführungen Ruhe, lsolation und 
(private/vvohnliche) Atmosphare als Qualitatskriterien ihrer Arbeits- 

raume nennen, tatsöchlich im Zug arbeiten vvürden, vvenn sie nicht auf- 
grund standiger (mehr oder vveniger) erzvvungener Mobilitat dazu ver- 
anlasst vvaren. Gerade die in Kapitel z beschriebene Entgrenzung von 
kulturvvissenschaftlicher Arbeit scheint dazu zu führen, dass Orte, die die 
vielfaltigsten und teilvveise nicht kontrollierbaren Störquellen mit sich bringen, 
überhaupt erst zum Zvvecke vvissenschaftlichen Arbeitens genutzt vverden.1“ 


13 VVie vveitreichend und damit nicht in Gönze erfassbar diese Netzvverke sind, hat Latour 
hinsichtlich der ,computerisierten Arbeitsumgebungen” an einem anekdotischen Bei- 
spiel einer Verabredung gezeigt (vgl. dazu Latour z2006a, 529-544). 

14 VMVie im Exkuns exemplarisch beschrieben, arbeitet Beate Deichler regular nicht im Zug, 
sah sich aber aufgrund terminlichen Drucks dazu gezvvungen. 
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Das Verhaltnis von Nahe und Distanz spielt fedoch darüber hinaus unmittelbar 
am Arbeitsplatz eine vvichtige Rolle, vvird doch dadurch die Relevanz und 
Ordnung der Dinge auf dem Schreibtisch reguliert - und nicht nur dort: Auf 
Stapeln liegen aktuelle Texte und Profyekte oben, vvas nicht mehr vvichtig 

ist, vvandert ab in die tieferen Schichten der Haufen (vgl. KapıreL 5). Deichler 
erklört unter Bezugnahme auf einen der Haufen auf ihrem Schreibtisch sogar: 
,leider vveil$ ich hier nicht mehr, IB. geht zum Schreibtischl etvva in diesem 
Haufen hier, vveif$ ich nicht mehr richtig, vvas da drunter ist.“ Simon lakobs 
beschreibt in ahnlicher VVeise die Ordnungsstruktur seiner Bücherregale, 

die über zvvei Meter unter die Decke reichen: ,vvas ganz oben steht - das 
gerat nicht nur metaphorisch, sondern auch tatsachlich aus dem Blick”.” 
Dieflenigen Dinge, die aufğer Reichvveite der VVissenschaftler”innen geraten, 
verlieren auch zunehmend an Einfluss auf die vvissenschaftlichen Arbeiten. 
Netzvverktheoretisch scheint in diesem Zusammenhang Nahe im Sinne 

von Zuganglichkeit mit geringen Hürden eine überaus gro8e Bedeutung zu 
gevvinnen, da die einzelnen Aktanten nur dann zusammenvvirken.” Zugleich 
überlagern sie sich fedoch auch gegenseitig, lösen sich auf diese VVeise ab und 
verandern Bedeutsamkeiten und Relevanzen. Gleichvvohl der Begriff ,Ord- 
nungssysteme” impliziert, dass Dinge hier systematisch und geordnet vor- 
liegen, drückt sich in den festzustellenden Praktiken vielmehr aus, dass auch 
scheinbar systematische, gevvollte Ordnungssysteme vvie Haufen oder Ordner 
eigene Dynamiken innerhalb des Prozesses vvissenschaftlichen Arbeitens 
produzieren.” 


Entschiedener hingegen scheint das Abschliefsen und VVegraumen von Pro- 
iekten zu funktionieren, bei dem die Unterlagen vvortvvörtlich vveggeschafft 
und damit auf Distanz gebracht vverden, vvas auch als eine ritualisierte Hand- 
lung zu verstehen ist: 


Das ist natürlich ein schönes Gefühl, das VVegraumen und Aufraumen und 
Abschliefsen. Auch am Arbeitsplatz, also dieses raumliche AbschlieSen 
mit etvvas, Bücher vvegbringen, Zettel und Notizen vvegvverfen, Sachen 
abheften und vvegstellen, das ist natürlich etvvas sehr schönes, das ist 


15 İn KapıreL 5 vverden die Operationsketten der einzelnen Intervievvpartner”innen noch 
vveiter aufgeschlüsselt. In diesem Kontext vvird die Relevanz von Schichten, Haufen und 
Ordnern innerhalb der yevveiligen Arbeits- bzvv. Schreibprozesse (eben als Operations- 
ketten) in besonderem Mabğ8se sichtbar, da sie die individuellen Aufschreibesysteme mağ8- 
geblich mitbestimmen. 

16 Diese Nahe ist auch auf Ordnersysteme im Computer übertragbar. Dazu vvird das 
Dokument auf dem Desktop gespeichert, um immer unmittelbaren Zugriff zu haben 
und nicht erst noch andere Ordner öffnen zu müssen. Siehe dazu auch die kleine 
Phanomenologie der digitalen VVissens-Dinge in KaPıTEL 4. 

17 lInvviefern die ,Ordnungssysteme” vviederum einer Eigenlogik und -struktur unterliegen 
und innerhalb eines ieden Aufschreibesystems verschiedene Funktionen einnehmen, 
vvird in KapırEL 5 herausgestellt. 
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sehr - ah - das ist immer vielleicht eigentlich das Beste. (Beide lachen). 
Dass man sovvas abhaken kann. (Henrike loost) 


Aber nicht nur Henrike loost raumt vveg, vvenn sie entschieden hat, dass 
etvvas aktuell keine Bedeutung mehr hat. Beate Deichler verlagert auf den 
Dachboden und Simon lakobs in den Keller, die ,Kammer des Grauens“. 
Letzterer erklört sein Handeln als ,symbolischefnl Akt”, durch den er nicht 
nur die Materialien vvegraume, sondern sich auch ,innerlich“ von einem 
Arbeitsbereich verabschiede. Allerdings berichtet er nicht nur vom Auslagern, 
sondern auch von einer Art ,Zvvischenlager” im Flur bzvv, ,Durchgangs- 
zimmer”, vvas bereits von der Anlage der Art des Zimmers für einen Über- 
gangsstatus und -raum spricht. An diesem Beispiel zeigt sich daher, invviefern 
die ,Raumnutzung” selbst vviederum in einem vvechselseitigen Verhaltnis mit 
den örtlich-röumlichen Bedingungen steht: Das Durchgangszimmer bzvv. der 
Flur, vvelche bereits eine Konnotation des Übergangs suggerieren, vverden 
zum Übergangsraum nicht nur der menschlichen Akteure, sondern auch der 
dort vorübergehend platzierten dinglichen Aktanten. Analog zur materiellen 
Haufenbildung und dem physischen VVegrdaumen und Entfernen bei Henrike 
yoost und Simon lakobs agiert Sebastian Sander, der aktuelle Proyekte auf 
dem Desktop seines Laptops abspeichert. VVenn ein Proyekt abgeschlossen 
ist, vvird der Prolekt-Ordner verschoben und iin einem nicht mehr zentral auf 
dem Desktop befindlichen Ordnersystem archiviert - also aufser Sichtvveite 
gebracht.15 


Nahe und Distanz scheinen vviederholt in verschiedenen Formen der 
Entgrenzung vvissenschaftlicher Arbeit auf. So vvachst das Material der 

Arbeit nicht nur über den Schreibtisch hinaus auf den Boden (bei Henrike 
loost), auf den Esstisch oder ins Bett bzvv. auf die Couch, sondern auch 

die VVissenschaftler”innen entfernen sich vom eigentlichen raumlichen 
Zentrum ihrer Arbeit und begeben sich - um mit Foucault zu sprechen 

- in Heterotopien, die ,an ein und demselben Ort mehrere Raiume 
zusammenlbringenl, die eigentlich unvereinbar sind” (Foucault 2005, 19). 
Ursprünglich als ,Gegenraume”" (ebd., 1o) des vvissenschaftlichen Arbeitens zu 
beschreiben, handelt es sich dabei um Randraume, die gerade in ihrer Rand- 
stellung von besonderer Qualitat sind. Aufgrund dieser Qualitat können sie 
,als Frei-Röume gegenüber Sach- und Alltagszvvangen verstanden” (Rau 2008, 
152) vverden. Sie vverden damit zu Aktanten, die auf das vvissenschaftliche 
Arbeiten und Denken in einer VVeise einvvirken können, vvie es keiner 
derienigen Raume vermağg, die eigens zum vvissenschaftlichen Arbeiten 
gedacht sind und damit immer einen beruflichen lmperativ - im Sinne eines 
,Arbeite/Schreibel” - kommunizieren. Beate Deichler thematisiert im Inter- 
vievv genau diesen Zvvang der Orte sovvie die Möglichkeit, sich durch einen 
Ortsvvechsel - an heterotope Orte - befreien zu können: 


18 Zur Bedeutung des leeren Organans des Computer-Desktops vgl. KAPıTEL 4. 
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und ich geh da elgentlich so nach Lichtenberg, so, ne?, ahm, dem 
Aphoristiker, der dann so gesagt hat: ,Andere Orte, andere Gedanken", 
Das finde ich immer sehr gut, auch dann den Arbeitsort zu vvechseln. So 
auch mal irgendvvo ganz vvoanders oder auf der Parkbank vvas zu lesen, 
oder so, das da kriegt man einen ganz anderen Bezug dazu. Also ich hatte 
zum Schreibtisch immer einen sehr schlechten Bezug desvvegen, vveil ich 
dachte, der übt so einen Zvvang aus. Das ist eigentlich vvie bei Latour, ahm, 
der, dessen Aktant, das ist ein Akteur, der hat eine eigene Ausstrahlung 
und auch eine eigene Handlungsanforderung an mich, nicht? Dass ich 

da arbeite, ne? Das setzt einen halt total unter Druck, ne? VVarum soll ich 
fetzt eigentlich am Schreibtisch? la, ich muss da arbeiten. Und vvenn mir 
nichts einfallt oder ich hab überhaupt keine Lust oder irgendvvie, das 

ist furchtbar, finde ich, vvenn dann der Schreibtisch so eine, ah, so einen 
Zvvang auf einen ausübt. (Beate Deichler) 


Beate Deichler ist durchaus bevvusst, dass es nicht ihr allein obliegt, sich die 
optimalen raumlichen Bedingungen zu schaffen, sondern dass die Raume und 
die in ihnen befindlichen Dinge als Aktanten innerhalb des Netzvverks den 
Produktionsprozess eines Textes mit beeinflussen. Gerade deshalb scheint 

es in ihren Augen hilfreich, sich von den raumlichen lmperativen zu befreien 
und in heterotope Raume, die aufğerhalb ihrer vvissenschaftlichen Alltags- 

vvelt liegen, einzutreten, um sich von der Last des Schreibzvvangs zu befreien. 
Zu den heterotopen Orten können grundsatzlich alle Orte zahlen, die - vvie 
anfangs beschrieben - zu den Raumkategorien 3 und 4 gehören und ursprüng- 
lich keine Verbindung zum vvissenschaftlichen Arbeiten aufvveisen: bei Beate 
Deichler die ,Parkbank”, bei Emil Maas die gespannte ,Slackline”, bei Elmar 
VVagner der ,Rangierbahnhof" und bei Sebastian Sander die ,Dusche”, Distanz 
ist hier nicht im Sinne einer zu übervvindenden ,Barriere” (vgl. Ibert und Kulath 
2011, 35) negativ besetzt. Stattdessen vvird die örtliche Entrückung als Befrei- 
ungsschlag gegen den Zvvang vvissenschaftlicher Produktivitat empfunden, 
der Kreativitat erst ermöglicht. Damit erhalt die Kategorie der Distanz eine 
produktive Qualitat. 


ARBEITS-Röume und Arbeits-Raume 


Die Schilderungen der Befragten lassen sich bezüglich ihres Verhöltnisses zum 
Raum mit Gertraud Koch folgendermafsen pointieren: 


Die Nahe von Akteuren gilt ... als notvvendig, um Ungevvissheit und 
Opportunitöütskosten zu reduzieren, vvahrend Distanz als erforderlich für 
neue lmpulse, Kreativitat und unervvartete Re-Kombinationen angesehen 
vvird. (Koch zon, 274) 


Nahe und Distanz vverden dabei immer relational definiert. Es lösst sich dem- 
entsprechend nicht allgemein und auf der Basis einer MaBğeinheit sagen, vvie 
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vveit noch nah und vvann etvvas fern ist. Entsprechend spiegeln sich in den 
relationalen Definitionen von Nahe und Distanz sovvie in den darin immer 
mitschvvingenden VVünschen, vvas nah, vvas besser fern sein soll, auch die 
Prioritaten, Hierarchien und Deutungsmuster der VVissenschaftler”innen. Ver- 
sucht eine Person, vvie in exemplarischen Auszügen geschildert, Forschungs- 
und Vervvaltungsarbeit oder Arbeit und Privatleben raumlich zu trennen, 

so ergibt sich hieraus in der Regel auch eine Hierarchie der Aufgaben bzvv. 
Lebensschvverpunkte. Vervvaltungsarbeit (Arbeit), die übervviegend in öffent- 
lichen, dazu eingerichteten Raumen stattfindet, erhalt damit den Status einer 
klar strukturierten, Regeln folgenden Tütigkeit, die in bestimmten raumlichen 
und zeitlichen Kontexten stattfindet. Sie ist kontrolliert, ihr stehen bestimmte 
Mittel zur Verfügung und sie stellt insgesamt einen Taütigkeitsbereich dar, an 
den - so lassen sich iedenfalls unsere Intervievvs deuten - keine individuellen 
Anforderungen gestellt vverden. lm Gegensatz dazu vvird die Forschungs- 
arbeit (ARBEİT) möglichst individualisiert dargestellt, sie vvird klar von den 
öffentlichen Raumen geschieden, auch vvenn sie (notgedrungen) stets mit 
ihnen in Verbindung steht. Die Forscher”innen konstruieren ihre idealen 
Forschungsraume, zeichnen Grenzen nach, die sie als konstitutiv erachten, 
und definieren ihre (scheinbar) subiektiven Ansprüche an Raume, in denen 
sie forschend und vvissenschaftlich tötig vverden sollen bzvv. möchten. Indem 
sie diesen letzteren Raumen so viel Aufmerksamkeit schenken, vveisen sie 
ihnen auch einen deutlich höheren Stellenvvert als denienigen Raumen zu, 

in denen Vervvaltungsarbeit (Arbeit) stattfindet. Topoi der ,Atmosphare” 

oder der ,lsolation” dienen in der verbalen Rekonstruktion der Störkung und 
Prazisierung ebensolcher Hierarchien, die iedoch keinesvvegs so individuell 

zu sein scheinen, vvie sie dargestellt vverden. Denn der höhere Stellenvvert der 
Forschung (ARBEİT) im Vergleich zur Vervvaltung (Arbeit) ist, vvie sich bereits in 
Kapitel z zeigte, durchaus als kollektiv geteiltes Deutungsmuster zu verstehen. 


Die Grenzziehungen vervveisen zugleich darauf, vvie mögliche ,Formen des 
Austauschs geregelt vverden können" (Koch zor, 276), die die Grenzen über- 
schreiten. So haben die Befragten ihre relationalen Grenzsetzungen immer 
vvieder zu durchbrechen, vvenn beispielsvveise (von aufsen an sie gestellte) 
Anforderungen mit ihren Prioritaten oder Grundsöützen in Konflikt geraten. 

Die Translokation von Vervvaltungsaufgaben in den Raum, der eigentlich der 
vvissenschaftlichen Arbeit vorbehalten ist - so bei Henrike loost, vvenn sie den 
fertigzustellenden Band in ihren privaten Arbeitsraum mitnimmt -, stellt dabei 


nur eine von vielen verschiedenen Grenzüberschreitungen dar, die als störend 
vvahrgenommen vverden. Mit der Grenzziehung ist folglich auch immer die 
Option des Scheilterns, ein Einbrechen der Grenzen verbunden, oder vvie Nigel 
Thrift es formuliert: ,So etvvas vvie eine Grenze gibt es nicht. Alle Röume sind 
mehr oder vveniger porös“ (Thrift 2008, 397). 
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Ebenso vvie diese grundsatzlichen Konstellationen auf das vvissenschaftliche 
Arbeiten einvvirken, ist dies auch bei den Aktanten innerhalb des Mikrokosmos 
,Arbeits-Raum” der Fall, unabhangig davon, ob dieser tatsachlich abge- 
grenzt in Form eines Arbeits-Zimmers vorkommt oder sich über verschiedene 
Raume oder Orte hinvveg erstreckt. Sie bringen als Aktanten immer vveitere 
Einflussvariablen mit ein, die innerhalb der Netzvverke den Gesamtprozess 
vvissenschaftlichen Arbeitens beeinflussen. Diese Netzvverke treten immer 
nur punktuell in bestimmten ,Funktionszusammenhangen:” (Belliger und 
Krieger 2006, 38) auf, denn nicht alle zum Netzvverk gehörenden Aktanten sind 
auch innerhalb eines spateren Forschungsprozesses vvieder Teil desselben. 
Deshalb lassen sich die stets temporaren Netzvverke niemals grundsatzlich 
verallgemeinern, sondern ergeben sich im Zusammenhang der yevvells statt- 
findenden Übersetzungsprozesse, im Rahmen derer den menschlichen vvie 
dinglichen Aktanten ihre ,.Rollen und Funktionen” (ebd.) zugevviesen vverden. 


Dieses Zvvischenergebnis macht deutlich, dass nicht nur der Ort eine vvichtige 
Rolle im vvissenschaftlichen Arbeitsprozess einnimmt, sondern auch die 

an den Orten befindlichen Gegenstande, vvelche in die ievveils temporören 
Netzvverke einbezogen sind und sich zu Operationsketten fügen (vgl. KapıTEL 
5). Daher vvidmet sich die folgende Sektion den Fragen, vvelche Dinge über- 
haupt Teil der Netzvverke sind, vvie sie sich kategorisieren lassen, vvelche Ver- 
bindungen sie untereinander innerhalb eines Netzvverkes eingehen und vvie 
sie im Sinne von Operationsketten die Forschungsprozesse mitbestimmen. 


DINGE UND PROZESSE 


Die materiellen Dinge und operativen Prozesse des Library Life sind das 
Thema des zvveiten Teils unserer Untersuchung. Hier geht es um die Frage, 
vvelche Gerate und Vorrichtungen in vvelchen Konstellationen und Gefügen 
den Prozess der VVissensproduktion ermöglichen und formatieren. In einer 
materiell-operativen Nahaufnahme fokussieren die folgenden Beitrage die 
Einrichtungen und Vorgange in den unterschiedlichen Raumen und Zeiten 
der Forschungsarbeit, die in den von uns untersuchten Fallen vor allem Text- 
arbeit ist, Dass diese indes höchst unterschiedlichen operativen Logiken und 
materiellen Dialektiken folgen können, ist ein vvesentlicher Befund unserer 
Studie. 


Das Kapitel 4 über Vi/issens-Dinge inventarisiert zundchst die analogen, 
digitalen und hybriden Aktanten der VVissensorganisation. VVeil vvir in unserer 
Darstellung diesen Dingen quer durch das gesamte Datenmaterial folgen, 
vvird von den einzelnen von uns untersuchten Forscher“innen abstrahiert. lm 
Zentrum der Analyse stehen insbesondere dieyenigen Entitaten, mit denen 
VVissen aktiv organisiert vvird. VVir nennen sie ,Organanten“, vveil sie dasienige, 
vvas organisiert vvird - die ,Organata”, die Ordnungen -, eben erst in eine 
bestimmte Struktur und Ordnung bringen. Die materiellen Eigenschaften der 
,VVissens-Dinge” und ihre auf diesen Eigenschaften beruhenden Funktionen 
sind nicht einfach nur Mittel und VVerkzeuge zur Realisierung bestimmter 
Schemata der VVissensorganisation, mit denen ein beliebiges Material nach 
einer davon unabhangigen Methode in VVissen transformiert vvird. Kraft ihres 
materiell-operativen Eigensinns schreibt sich die Materie gevvissermafsen 

in die Ordnung des VVissens ein und setzt dabei eine spezifische Dialektik 
zvvischen Organans und Organatum in Gang. Indem die VVissens-Dinge den 
Textproduktionsprozess dazu bringen, bestimmten Prinzipien zu folgen oder 
bestimmte Operationen und Transformationen zu vollziehen, die ohne sie 
anders oder gar nicht stattfinden könnten, qualifizieren sie sich als Aktanten 
im Sinne der ANT. 


Kapitel 5 Medienuvahl und Medienvvechsel untersucht daraufhin die konkreten 
Operationsketten des Library Life, in denen sich die einzelnen Medien bzvv. 
,Organanten“ zu Aufschreibesystemen verdichten. Als solche bilden sie 
über löngere Zeitrüume etvvas aus, vvas man auch einen spezifischen Stil 
der VVissensproduktion nennen könnte, d.h. ein komplexes Verfahren des 
Lesens, Exzerpierens, Sammelns, Sortierens, Verarbeitens, Konzipierens und 
Abfassens von Texten. Der Schvverpunkt des Beitrages liegt dabei auf dem 
VVechsel der Medien entlang der verschiedenen Phasen innerhalb solcher 
Arbeitsablöufe: VVas passiert mit Texten bzvv. Organata, vvenn sie von einem 
Medium bzvv. Organans in ein anderes übersetzt vverden? lm Vergleich der 
Aufschreibesysteme untereinander stellt sich in historischer Perspektive 
auch die Frage nach der Rolle des Computers im Library Life: Ersetzt oder 
verdrangt er im Verbund mit dem internet frühere Formen und Verfahren 


der VVissensarbeit, aus der beides heute kaum noch vvegzudenken ist? - 
Anders als im ersten Beitrag erfolgt die Analyse hier vvesentlich entlang der 
einzelnen Falle, da Aufschreibesysteme, so unsere Erkenntnis, nichtiin einem 
homogenen digitalen Regime vvissenschaftlicher Textverarbeitung konver- 
gieren, sondern sich als hochgradig individuelle Formen der VVissenspro- 
duktion ervveisen. 


İnsgesamt vvird in diesem Teil der Studie also zunöchst das praktisch verfüg- 
bare inventar des Library Life für sich untersucht, um dieses dann in Auf- 
schreibesysteme als Operationsketten einzubetten. 
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VVenn vvir davon ausgehen und darauf achten, dass die Prozesse der 
VVissensorganisation eng gekoppelt oder eingebunden sind in ein Netz- 

vverk von Aktanten ganz unterschiedlicher Art, dann entfaltet das Library 

Life plötzlich eine auffallend reichhaltige Zahl von ,VVissens-Dingen” bzvv. 
Typen von ,VVissens-Dingen”. Diesen schenken vvir für gevvöhnlich kaum 
besondere Aufmerksamkeit, vveil sie vvie selbstverstöndlich in die Routinen 
der Schreibtischarbeit eingebunden sind. In ihrer Funktion scheinen sie oft 
trivial, der Rede und vveiteren Reflexion nicht vvert, vvenn vvir an die Arbeitvon 
Kulturvvissenschaftler”innen denken, anders vielleicht als bei verschiedenen 
Obiekten im Laboratory Life, die sofort ins Bevvusstsein drangen, vvenn man 
das VVort Labor hört: Reagenzglaser, Mikroskope, Bunsenbrenner, Zentrifugen 
usvv, Ein”e Kulturvvissenschaftler”in arbeitet aber doch im Kopfl VVas benötigt 
er oder sie mehr als Papier, Stift und Bücher? 


VVelche unterschiedlichen Dinge und Dingvvelten für die Kopfarbeit tatsach- 
lich vvichtig sind, soll im Folgenden naher erkundet vverden. VVorin besteht 
die materielle Basis der Textproduktion? VVelche Obiekte und Formen 
organisieren das VVissen im Library Life? VVas sind die konkreten, gleichsam 
greifbaren Dinge, die helfen, VVissen und Texte zu ordnen, zu strukturieren 
und vvieder auffindbar zu machen? Obiekte und Formen, die primar der 
Arbeits- und nicht der VVissensorganisation dienen, spielen in diesem Kapitel 
nur eine untergeordnete Rolle. Der Fokus liegt auf der Organisation inhalt- 
lichen VVissens. Ebenfalls eine untergeordnete Rolle spielen abstraktere 
Formen der VVissensorganisation, vvie raumliche Anordnungen von Büchern, 


İn Krentel et al. Library Life: VVerkstütten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens. 
Lüneburg: meson press, 2015. doli: 10.14619/006 
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Ordnern oder Texten in Bibliotheken - obgleich diese natürlich eine materiell 
greifbare Form der Ordnung von VVissen darstellen. Dabei zeigt sich, dass die 
,VVissens-Dinge” in völlig unterschiedlichen Konstellationen, Vervvendungs- 
und Gebrauchsvveisen auftauchen, sovvohl bei den von uns Befragten unter- 
einander als auch bei ein und dem”derselben Forscher”in, ievveils abhangig 
von unterschiedlichen Aufgaben und Profekten, die aktuell im Zentrum 
stehen. In der Vorbereitung einer Lehrveranstaltung vvird anders und mit 
anderen Dingen gearbeitet als bei der Konzeption eines Buchs oder beim 
Zusammentragen von Literatur für einen Aufsatz. 


Das Library Life bietet eine Komplexitat, über die man staunen kann, sobald 
man genauer hinschaut oder genauer hinhört, vvie vvir es bei unseren İnter- 
vievvs getan haben. Dabeli spielt nicht nur eine Vielzahl von Dingen eine Rolle, 
an die man nicht denkt. Auch ihr Gebrauch kann höchst verschieden und kom- 
plex sein, vvobei unsere Darstellung keinesvvegs den Anspruch auf Vollstandig- 
keit erhebt. 


Bevor vvir uns mit der Frage der komplexen Verkettung der Aktanten des 
Library Life befassen, konzentriert sich unsere Erkundung der materiellen 
Operationsbasis des Library Life, vvie gesagt, auf die Dinge, die VVissen 
materiell organisieren. VVir nennen sie darum ,VVissens-Dinge”. In der 
Fokussierung der VVissensorganisation ist im Laufe der Intervievvausvvertung 
ein Schema emergiert, das es uns erlaubt, dieses Netzvverk oder zumindest 
die Daten zu strukturieren. lm Folgenden unterscheiden vvir immer vvieder 
zvvischen folgenden Formen, Aktanten und Strukturen im Prozess der 
VVissensorganisation: 


Das Organatum bzuv. die Organata: Dies sind die Formen und Obiekte des 
VVissens, die organisiert vverden, z.B. Bücher, Exzerpte, Ordner, Textdatelen, 
Datensatze oder Fotografien. 


Das Organans bzuv. die Organanten: Dies sind die Mittel, Hilfsmittel, Formen 
und Entitaten, mit deren Hilfe VVissen oder dessen Manifestation organisiert 
vvird, z.B. Notizbücher, Bücherregale oder Literaturvervvaltungsprogramme. 


Der Organisator bzuv. die Organisatorin: Dies ist die Person, die VVissen im 
Zusammenspiel mit den VVissens-Dingen organisiert, in aller Regel also die 
Forscher”innen und/oder ihre Mitarbeiter”innen. 


Der Organisationszvveck oder die Organisationsfunktion: Dies ist der Zvveck 
(gevvisserma8en die ,causa finalis”), zu dem VVissen organisiert vvird, z.B. die 
finale Archivierung nach Abschluss eines Proyektes oder das Verschlagvvorten 
von Notizen in einem Notizbuch zum leichteren VViederfinden beim letztend- 
lichen Schreiben eines Textes. 


1 Zur Relevanz der relationalen Kategorien Nahe und Distanz als (Nicht-)Zuganglichkeit 
vgİ, KAPıTEL 3. 


VVissens-Dinge 


Das Organisationsprinzip bzvuv. Organisationsschemqa: Dies ist die Regel, das 
Schema oder das Prinzip, nach dem die Organata geordnet und organisiert 
vverden. Es kann dies z.B. eine Ordnung von Exzerpten in einem Zettelkasten 
sein, der nach Namen alphabetisch sortiert ist oder eben nach Themen und 
Schlagvvörtern, es kann sich aber auch dadurch auszeichnen, dass es gar 
kein explizites top-dovn-Prinzip gibt, sondern Dinge eher assoziativ, bottom- 
up geclustert vverden (es lösst sich natürlich darüber streiten, ob dies ein 
intendiertes Ordnungsschema ist). 


Gleich zu Beginn sei darauf hingevviesen, dass diese Strukturierung nicht allzu 
statisch gesehen vverden darf. Es gibt zum Beispiel sehr interessante Falle, 

bei denen sich im Laufe der Arbeit die oben genannten vier Kategorien ver- 
andern und verschieben, etvva bei Beate Deichler. lm Rahmen eines Seminars 
zur Kulturtheorie begann sie, Materialien (Texte, Kopien, Buchvorstellungen, 
Rezensionen usvv., hier also die ,Organata”) in Mappen (hier die ,Organanten”) 
zu ordnen, vvenn diese sich inhaltlich ühnelten. Die Organata vvurden also 

in einem bottom-up-Schema, in einer Art Bricolage geordnet. Daraus istim 
Laufe der Zeit eine VVissens-Ordnung emergiert, vvie man systemtheoretisch 
sagen vvürde: Die Mappen entsprachen letztlich zentralen kulturtheoretischen 
Kategorien, die zur Grundlage ihres vielleicht vvichtigsten Buchs, dessen Titel 
und dessen Kapitel, vvurden. Aus der materiellen Arbeit mit den Organata und 
Organanten ist damit nicht nur ein Organisationsprinzip emergiert, sondern 
auch ein neuer Organisationszvveck: Das Ordnen für sich und ihr Seminar 
vvandelte sich plötzlich in eine Materialsammlung für ein Buch und dessen 
Hauptkapitel. lm Rahmen eines ,konkreativen Prozesses” hat sich die Samm- 
lung gleichsam einer neuen Entvvicklung zugeeignet, die mehr vvar als das, vvas 
Deichler zunachst bezvveckte. 


Dieses Beispiel illustriert zvveierlei: erstens, dass sich die strukturierenden 
Begriffe von Organans, Organatum, Organisationszvveck und Organisations- 
schema relational beeinflussen, vvenn nicht gar bedingen, vveil sie, zvveitens, 
İn einem engen Zusammenhang mit dem materiellen Aktanten-Netzvverk 
stehen, auf dessen Basis sie sich entvvickeln. VVie sich diese Entvvicklung von 
Ordnungen, Mitteln, Zvvecken und Ablaufen in Beate Deichlers Aufschreibe- 
system, seinen Aktanten und Operationsketten darstellt, beschreiben vvir, 
ebenso vvie für unsere anderen Forscher”innen, genauer in Kapitel 5. 


İm Folgenden unterscheiden vvir zudem zvvischen analogen Organanten 
(Klebezettel, Ordner, Notizbücher etc.) und digitalen Organanten (Dateien, 
virtuelle Ordner, Programme usvv.). lm Library Life können unter anderem 
folgende analoge Organata vorkommen: Bücher verschiedenster Art 

(vgl. Simon lakobs, Henrike loost), also Primar- oder Sekundartexte, 
Quelleneditionen, Manuskripte. Au$erdem gehören hierzu Exzerpte (vgl. 
Lennart Albrecht, Henrike loost), Ordner (vgl. Henrike loost) oder Kopien von 
Texten (vgl. Henrike loost), die zum Teil extra vergröflsert oder verkleinert 
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sein können (vgl. Sebastian Sander). Zu den digitalen VVissens-Dingen 
gehören unter anderem: selbst geschriebene Texte (vgl. Simon lakobs) in 
unterschiedlichen Dateiformaten (vgl. Sebastian Sander) bzvv. ,Textbau- 
steine” für eigene Manuskripte (vgl. Henrike loost), Exzerpte (vgl. Henrike 
loost, Lennart Albrecht), quantitative ,Datensatze” (vgl, Emil Maas), Audio- 
Aufzeichnungen qualitativer Intervievvs (vgl. Lennart Albrecht), Dateien und 
Fintrage von Literaturvervvaltungsprogrammen (vgl. Emil Maas), Artikel 

oder Aufsatze anderer Forscher”innen, vorrangig im PDF-Format (vgl. Emil 
Maas, Lennart Albrecht), Fotografien alter Handschriften (vgl. Sebastian 
Sander) oder auch Transkripte eigener Diktate (vgl. Elmar VVagner). Zum 
Schluss vverden vvir noch kurz auf zvvei komplexe Hybrid- oder Mischformen 
der VVissensorganisation zu sprechen kommen, die in den Daten sichtbar 
vvurden, Die Tabellen am Ende dieses Kapitels geben einen Überblick über die 
analogen, digitalen und komplex-hybriden Organanten aus unseren İnter- 
vievvs. Sie fassen damit die Ergebnisse unserer Inventarisierung zusammen. 
Ganz im Sinne unseres Forschungsansatzes zeigen sie auf, vvie die materiellen 
Eigenschaften der Aktanten die Grundlage der Funktionen bilden, die die 
Aktanten im Netzvverk des Library Life erfüllen. 


Analoge Organanten 


İn unseren Daten haben vir eine ganze Reihe analoger VVissens-Dinge 
gefunden, die im Prozess der VVissensorganisation helfen, VVissen zu 
organisieren: Stifte, Lesezeichen, einzelne Blatter und Notizzettel, Klebezettel 
(Post-its), Kartons und Kisten, Stapel und Haufen, die bereits angesprochenen 
Mappen, Notizbücher bzvv. -hefte, Ordner, Zettelkasten sovvie letztlich auch 
das mehr oder vveniger ,leere Platzhalter-Organans“ des Tisches. Raum- 
anordnungen sind also auch hier bedeutsam (vgl. Ka”ıreş 3). VVelche Rolle 
spielen nun die analogen Organanten im Kontext des Aktanten-Netzvverks des 
Library Life, d.h. vvelche Organisationszvvecke und -prinzipien realisieren sie? 


Stifte 


Als fundamentaler, im Grunde selbstverstandlicher Aktant im Library Life 

gilt natürlich der Stift, in den nicht nur finanziell, sondern vor allem ideell 
investiert vvird. Von diesem Schreibinstrument tauchen ganz unterschiedliche 
Typen in unseren lntervievvs auf: Filzstifte (vgl. Lennart Albrecht), Textmarker 
(vgl. Henrike loost, Sebastian Sander), Kugelschreiber und Bleistifte (vgl. 
Sebastian Sander), vvobei gerade der Bleistift mit seiner besonderen ,Spitze“ 
von einem Forscher hervorgehoben vird: 


Und da hab ich festgestellt, ich komm nur rein, ich kann nur anfang” İa?, 
vvenn ich es so mache, vvenn also ich eigentlich, vvenn ich den Schreibpro- 
zess der Spitze des Bleistifts anvertrau” (Elmar VVagner) 
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Bleistifte sind interessant vvegen der (relativen) Reversibilitat der Spuren, die 
sie hinterlassen, daher vverden sie oft für Anstreichungen in Büchern ver- 
vvendet, ,vor allem vvenn es nicht meine eigenen sind” (Lennart Albrecht).” Die 
Beschaffenheit der Mine kann vvichtig für den Schreibprozess sein. VVeiche 
Minen erlauben das schnelle Notieren besser als harte, harte hingegen laden 
zu einer konzentrierteren Schreibvveise ein, in der sich der Gedanke langsam 
entvvickeln kann, vvie Elmar VVagner berichtet. VVagner ist es auch, der im Inter- 
vievv eine relativ lange Zeit über verschiedene Füller- und Tintensorten spricht 
und sich über die schlechte Papierqualitat beschvvert, die heutzutage eher 

auf Drucker (Laserdruck oder Print) als auf Füllfederhalter (Tinte) ausgerichtet 
sei, Lennart Albrecht erklört, dass er aus ergonomischen Gründen, und vveil 

er die Farbe ,angenehm zu lesen” findet, gern mit ,grüneflnl Filzschreiberfinl” 
schreibt. Henrike loost vervvendet Stifte zudem, Bleistifte primar, als 
Lesezeichen, um Textstellen zu markieren. Sie legt die Bleistifte in die Bücher, 
um sich an die Stelle zu erinnern, an der sie vveiterlesen möchte oder die in 
irgendeiner Form relevant vvar. Textmarker spielen vviederholt eine vvichtige 
Rolle für den - bisvveilen mehrstufigen - Prozess des Lesens, um Stellen zu 
markieren, die für die spatere VVeiterverarbeitung in Betracht gezogen vverden 
(vgl. Henrike loost, Sebastian Sander). Generell spielen Stifte, auch unter hoch- 
gradig digitalisierten Arbeitsbedingungen, eine unentbehrliche Rolle für die 
Arbeit aller VVissenschaftler”innen. VVie die einzelnen Fallstudien in Kapitel 5 
noch zeigen vverden, vverden manche Produktionsprozesse nur handschriftlich 
vorgenommen. Beate Deichler zum Beispiel schreibt alle ihre Exzerpte mit der 
Hand, auch vvenn sie diese spater abtippt. Auch für das Anfertigen flüchtiger 
Notizen vverden Stifte praferiert. 


Blatter und Zettel 


Die Vervvendung von Stiften ist, den Intervievvs nach zu urteilen, als eher 
idiosynkratisch einzustufen - in aller Regel vverden sie dafür vervvendet, um 
auf Papier zu schreiben, nicht selten auf einzelne, ungebundene Blatter oder 
Notizzettel (vgl. Henrike loost, Elmar VVagner). Gerade Elmar VVagner hebt 

in vveiten Passagen seines lIntervievvs die Bedeutung des Handschriftlichen 
hervor, das er gegenüber dem Schreiben am Computer deutlich abgrenzt: 
Handschriftliches Schreiben führe zu anderen, vveniger ,sterilen” Texten.3 
Elmar VVagner hebt auch hervor, dass es die ,Freiheit: ist, die das kom- 
binierte Medium von Stift und Papier besonders auszeichne: Auf ein leeres 
Blatt kann man alles schreiben, man kann skizzieren, malen, zeichnen oder 
eine ,Mindmap” anfertigen. Das Medium lösst eine Freiheit zu, vvie es andere 
Medien nicht können. - Dies scheint vvohl auch der Grund zu sein, vvarum 


2 Zum Problem der Reversibilitat der Anstreichungen bei Leseprozessen gibt es auch eine 
aufschlussreiche Laborstudie von Kaminski et al. (2010). 
3 Vgl. dazu vviederum die entsprechende Fallstudie in KapıTEL 5. 
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Lennart Albrecht, der ansonsten sehr viel am Bildschirm liest und arbeitet, 
besonders zum konzeptuellen Arbeiten, also etvva zum Entvvurf eines Buch- 
kapitels, gerade dieses einfache Medium bevorzugt. 


ln dieser Hinsicht ist das Blatt Papier, der einfache Zettel, so banal es 

klingt, sicherlich ein Obiekt und Aktant der VVissensorganisation: Er hilft 
durch seine besonderen Eigenschaften mit, VVissen zu organisieren, zu 
ordnen, in eine Struktur zu bringen, z.B. in eine Gliederung für einen Text 
oder in eine Mindmap für einen Vortrag. Das einfache Blatt schafft einen 
begrenzten materiellen Bereich, in dem man sich ,aus dem Kopf“ und ohne 
gröflsere Umvvege oder Einschrankungen (abgesehen von der Grölse des 
Blattes vielleicht) ausdrücken und ausprobieren kann. Diese Freiheit, diese 
Ermöglichungsstruktur, die ,affordances”,“ die eng mit der materiellen 
Beschaffenheit des Aktanten zusammenhangen, vverden von Elmar VVagner 
thematisiert. Zu den Eigenschaften des einfachen Blattes gehört z.B., dass 
es in der Regel recht dünn ist und desvvegen gut stapel- und archivierbar ist, 
etvva in Kisten vvie bei Henrike loost (s.u.), in der Tasche eines Laptops oder in 
Mappen vvie bei Beate Deichler. 


Das Format vvird ebenfalls an mehreren Stellen angeführt. Elmar VVagner 
arbeitet am liebsten mit Karten bzvv. Heften im A6-Format. Henrike loost 
faltet, gerade zum Schreiben von Notizen, ihre A4-Blötter auf DIN As. Obvvohl 
einfache Blatter oder Zettel prinzipiell kariert, liniert oder eben ,blanko“ sein 
können, bevorzugt Henrike loost bezeichnender VVeise das Blanko-Format, um 
frei schreiben zu können. Abgesehen von den bereits angeführten Funktions- 
zvvecken - dem Konzeptualisieren von Texten und Vortragen bei Elmar VVagner 
und Lennart Albrecht - vvird der einfache Zettel, das einfache Blatt von den 
İntervievvten genutzt, um Arbeitsablöufe zu organisieren, z.B. um Bibliotheks- 
Signaturen zu notieren, um zu gliedern, ldeen festzuhalten oder Notizen anzu- 
fertigen (vgl. Henrike loost). 


Eine spezielle Variante des einfachen Zettels oder Blattes ist der , Post-/t“ 
oder Klebezettel - kleine, meist farbige Haftnotizen. Mithilfe klebriger Rander 
kann man sie an verschiedene andere Aktanten (Bücher, Türen, Tische oder 
Computer) heften. VVeil der Klebstoff irgendvvann abgeht, können sie ,ver- 
schvvinden” (Simon lakobs) und tun dies auch regelmağig. Zum Teil bleiben 
sie aber auch sehr lange Zeit kleben, ,bleiben da lönger“ (Henrike loost). VVie 
einzelne Blötter sind auch Klebezettel sehr dünn, vvas vviederum die Voraus- 
setzung für eine ihrer möglichen Funktionen, die Textstellenmarkierung in 
Büchern, ist. Konkret: Man kann mehrere oder viele Klebezettel in ein Buch 


4 Der Begriff ,affordance”“ bzvv. ,Affordanz” vvurde von lames ). Gibson (1982) gepragt 
und vvird neuerdings in der Psychologie vvieder aufgegriffen (vgl. )enkins 2008). Er 
bezeichnet die Aufforderungs- und Ermöglichungsstruktur von Dingen in der Umvvelt 
von Lebevvesen. 
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einkleben, ohne dass das Buch dadurch zu dick vvird (vgl. Henrike loost, Simon 
lakobs). 


İnteressantervveise thematisiert Simon lakobs - der Klebezettel in grofer 
Menge für inhaltliche Notizen nutzt - ihren begrenzten Raum als besonderen 
Vorteil. Dass sie so klein sind, zvvingt den”die Schreiber”in dazu, sich auf das 
VVesentliche zu konzentrieren. Die Raumbegrenzung schafft so eine spezi- 
fische Form der ,İnformationsökonomie” (Simon lakobs). Der Zettel generiert 
durch seine raumliche Begrenzung einen verdichteten Raum der Kreativitat 
und Produktivitat, und zvvar auf eine andere VvVeise als die Freiheit eröff- 
nende Flache eines vveit gröfğeren Papier-Raums des oben ervvahnten vveifğen 
A4-Blattes.” 


Die Organisationsfunktion des Klebezettels ist also - neben der Arbeits- 
organisation (vgl. Lennart Albrecht, Henrike loost) - die Markierung von 
Textstellen in Büchern oder auf ,Buchrücken“ (vgl. Simon lakobs). Aus 
asthetischen Gründen markiert Simon lakobs mit diesen Zetteln allerdings 
nur Sekundar- und keine Primarliteratur. Das Organisationsprinzip, nach dem 
mit diesen Klebezetteln VVissen organisiert vvird, scheint bei lakobs vveniger 
ein bevvusstes, vorformuliertes zu sein, als vielmehr das spontane Moment 
der Entdeckung, der Serendipitat:? VVas assoziativ auffallt - auch vvenn man 
vielleicht gar nicht danach gesucht hatte oder gar nicht vvusste, dass man 
danach suchte -, kann direkt und ohne Umsechvveife als relevant markiert 
und annotiert vverden. Das erleichtert das VViederfinden der entsprechenden 
Passage. Bei ganz vvichtigen Notizen packt Simon lakobs diese kleinen, ver- 
dichteten und damit umso produktiveren Zettel in Folien. Dies vvird nötig, 
vveil der Zettel klein ist, der Kleber sich irgendvvann löst und das unervvartet 
Gefundene ebenso unverhofft vvieder verloren gehen kann. lm Vorteil der 
Haftnotiz liegt also zugleich ihr Nachteil, In ihrer Mobilitöt sind sie schlecht 
archivierbar. 


Hefte und Notizbücher 


Eine elaborierte und besser in Regalen archivierbare Ausformung des ein- 
fachen Zettels ist dann gegeben, vvenn diese Zettel in irgendeiner Form in ein 
Notizbuch (Sebastian Sander), ein Notizheft oder eine ,Kladde” (Elmar VVagner) 
gebunden sind. Viele der oben skizzierten Vorteile von leeren, einzelnen 
Blöttern, Papieren oder Zetteln bleiben dabei erhalten. Man hat immer noch 
die Freiheit zu schreiben, zu skizzieren, zu malen, zu ,mind-mappen“ oder alles 
zusammen. Gleichzeitig kommt ein Vorteil dazu: Gebundene Blötter können 


5 Zur Rolle von Grenzen und Beschrankungen für die menschliche Kreativitat vgl. auch die 
Ausführungen des Physikers und Nobelpreistragers Gerd Binnig (1989, 121-123): ,Man 
kann nicht kreativ sein, vvenn man nicht beschrankt ist” (ebd., 122). 

6 Serendipitüt bezeichnet das Beobachten oder Finden von etvvas, das ursprünglich gar 
nicht gesucht vvurde, das sich aber dennoch als vvichtig und bedeutsam herausstellt. 
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nicht so leicht verloren gehen. Sie gehören durch die Bindung zusammen und 
es kann eine gevvisse chronologische Ordnung mit ihnen abgebildet vverden 
- z.B. vvenn man in das Buch linear geschrieben hat, vvobei Notizbücher 
auch von vorn oder hinten, quer oder ,verkehrt herum” beschrieben vverden 
können. Die Blatter in einem Notizbuch suggerieren indes mehr Koharenz 
als ein Konvolut fliegender Blötter. Sie lassen sich leichter als Ganzes auf- 
bevvahren, man kann sie z.B. in ein Regal stellen. Man kann sie aber auch 

in den Rucksack stecken und einfach mitnehmen. Ein Zettelkonvolut muss 
erst entsprechend für den Transport prapariert vverden, vvas in der Regel ein 
vveiteres Organans erfordert, z.B. eine Kordel, eine Klammer, eine Tüte, eine 
Schachtel oder einen Hefter. 


Mit den Vorteilen von Notizbüchern oder -heften verbindet sich indessen 
auch ein Nachteil, den vvir uns aus eigener Erfahrung hinzuzufügen erlauben: 
Die Blötter sind nicht so einfach umzuordnen, umzuorganisieren. Die lineare 
Anordnung der einzelnen Aufzeichnungen oder Sinneinheiten ist durch die 
Bindung des Buchs vorgegeben und zunachst fix, auğer man trennt oder reil$t 
die Blatter vvieder aus dem Buch heraus und organisiert sie um oder man legt 
lose Zettel ins Buch. Das ist aber bei vielen Blöttern mit einem erheblichen 
Zusatzaufvvand verbunden, vvesvvegen man es hdufig doch nicht tut. Hinzu 
kommt eine östhetische Komponente, die vermutlich durch Sozialisierung 
bedingt ist und mit dem Respekt vor dem kulturell hochgeschatzten Artefakt 
Buch zu tun hat: Es ist einfach nicht schön, Seiten aus einem gebundenen 
Buch zu reifsen. Selbst vvenn dies fein sauberlich geschieht, hat es immer den 
Charakter einer Notlösung. 


Bekanntlich gibt es Notizbücher und -hefte in unterschiedlichsten Formen und 
Formaten (üblichervveise zvvischen DIN A6 und DIN AA) Hardcover, Paper- 
back, mit Gummizug oder Magnetverschluss, dekoriert oder nicht, liniert, 
kariert, blanko, in unterschiedlichen Preisstufen und Papierqualitöten. Die 
von uns befragten VVissenschaftler”innen beschreiben leider kaum genauer, 
vvie die ihrigen beschaffen sind. VVir haben auch nicht immer nachgefragt. 
İnteressantervveise berichtet aber Elmar VVagner davon, dass er sehr gern auf 
den rückseitigen Blattern ausrangierter Magisterarbeiten schreibt - die ia in 
der Regel A4-formatig, einseitig bedruckt und klebe- oder klemmgebunden 
sind. Dies sei eines seiner Lieblingsmedien, um sich Notizen zu machen oder 
grölsere Argumentationslinien oder Textstrukturen zu entvverfen, anders 
etvva, als vvenn es darum geht, unfertige Gedanken zu sammeln und zu ver- 
dichten, vvofür VVagner As-Formate bevorzugt.” 


Y Die Unterschiede dieser beiden Typen von Schreibprozessen vverden im nachsten 
Kapitel noch genauer thematisiert, v.a. in den Fallstudien von Elmar VVagners und Beate 
Deichlers Operationsketten (vgl. KapırEL 5). 


VVissens-Dinge 


Mappen 


Eine andere Form, einzelne Blötter oder Texte zu einem Ganzen zusammen- 
zufassen ist die Mappe, die uns insbesondere im Fall von Beate Deichler 
begegnet (vgl. aber auch Simon lakobs). In der Regel hat fene DIN A4-Format, 
aber auch sie gibt es in unterschiedlichen Formen und Materialien: aus Plastik 
oder Karton, in unterschiedlichen Dicken, mit oder ohne linnen-Umschlage, 
mit oder ohne Gummizug, in unterschiedlichen Farben usvv. Zum Teil besitzen 
Mappen einen dünnen Rücken, ahnlich einem Buchrücken. Dadurch lassen 
sie sich beschriften und ins Regal einordnen. Gleichzeitig sind sie leicht und 
bevvegbar. Aufgrund ihrer Gröflse kann man sie gut transportieren. 


VVie bei anderen Ordnungsmedien erlaubt die Mappe unterschiedliche 
Organisationsschemata, vvobei man zvvischen einem externen und einem 
internen Schema unterscheiden kann. Das externe gibt an, vvas in die Mappe 
hinein soll, entsprechend vvird sie dann auch beschriftet, z.B. mit einem Auf- 
kleber auf der Vorderseite oder auf dem Rücken. Das interne Schema gibt 
an, vvie die Dinge innerhalb der Mappe geordnet sind, z.B. thematisch oder 
chronologisch. VVie oben bereits angesprochen, kann man dabei zvvei Grund- 
typen von Organisationsprinzipien unterscheiden: top-dovrn und bottom-up. 
Beim ersten handelt es sich um vorgegebene, der Organisation vorgangige, 
bevvusste Kategorien oder Schemata, nach denen organisiert vvird. Dieses 
Organisationsprinzip scheint Elmar VVagners ,ideellem Grundtyp“ der Textent- 
stehung zu entsprechen, bei dem 


ich ziemlich genau vveil,, vvas ich vvill. VVenn mir im Grunde das Ganze 

des Textes sozusagen vor Augen steht und ich das im Grunde nur 
materialisieren muss. ... die gedankliche Struktur Tistl schon da. Die muss 
eigentlich nur von oben nach unten übersetzt vverden. (Elmar VVagner) 


Bei dem anderen Organisationsprinzip existiert noch keine bevvusste, vor- 
gangige, explizite Ordnung. Die Ordnung emergiert erst aus der Bricolage, der 
assoziativen, gleichsam ,clusternden” Anordnung und Ansammlung der Stoffe 
und inhalte (Organata) in der Mappe (bzvv. dem fevveiligen Organans). Dieses 
Prinzip scheint analog zum , materiellen Grundtyp” der Textentstehung zu 
sein, vvie ihn Elmar VVagner nennt. Hier vvird erst im Schreiben, im Sammeln 
von Material und Ordnen sovvie Umschreiben klar, vvelche Art von Text und 
Aussage entsteht, Vor dem Arbeiten steht dies noch nicht fest.5 


Der Fall Beate Deichlers scheint hingegen eher dem ,materiellen“ bzvv. bottom- 
up-Typ zu entsprechen, zumindest in der ersten Phase ihres Buchprofekts, das 
zu Anfang noch gar kein Buch vverden sollte. Nach der Entscheidung, das Buch 
zu schreiben und es nach den Kategorien der Mappen zu strukturieren, die 


8 Zu den Details der beiden Grundtypen der Textentstehung und ihrer Rolle in Elmar VVag- 
ners Aufschreibesystem siehe die entsprechende Falistudie in KaApıreL 5. 
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im Laufe ihrer Arbeit emergiert sind, hat das Organisationsprinzip scheinbar 
gevvechselt: Die Kategorien vvaren nun konsolidiert, bevvusst und explizit. 
VVoraufhin neue Organata in diese festen Kategorien eingearbeitet und einge- 
ordnet vvurden. Aus einem bottom-up-förmigen, gleichsam induktiven Prozess 
hat sich ein deduktiver top-dov/n-Prozess entvvickelt, und zvvar im Zusammen- 
spiel mit den Mappen und den Materialien, die diese Mappen ordnen. 


Die Mappe dient in aller Regel dem Zusammenfassen von Arbeitsmaterialien 
eines bestimmten Profekts, nicht nur bei Beate Deichler. Ihr Zvveck ist die 
Zvvischenspeicherung, sie ist in Analogie zum Computer vvohl eine Art 
Arbeitsspeicher. Organisationsfunktion kann aber auch die Archivierung 

sein (vgl. Simon lakobs). Gleichzeitig kann das Organans der Mappe seiner- 
seits zu einem Organatum vverden, vvenn namlich die Mappe in ein gröfseres 
Organans, z.B. einen Karton oder eline Kiste (siehe vveiter unten), gesteckt und 
dieser zu Archivierungszvvecken in den Keller geschafft vvird.? 


Stapel und Haufen 


Das höherstufige Organans, mit dem Mappen organisiert vverden, kann aber 
auch eine etvvas freiere Version der Organisation von VVissen sein - der gute 
alte Stapel oder Haufen (Beate Deichler, Henrike loost, Lennart Albrecht), 

der, vvenn er nicht gepflegt vvird, sehr leicht zur Halde mutiert, vvie die eigene 
Erfahrung zeigt. Mit dem Stapel vverden im Library Life u.a. organisiert: 

eigene Zettel, Artikel, Zeitungsausschnitte, Aufsatze, Notizbücher, Kopien, 
Bücher (vgl. Henrike loost). Der Stapel erlaubt und benötigt kaum interne 
Differenzierung. VVenn man Dinge mehrerer Kategorien zusammenstapellt, ist 
die Trennlinie nicht immer leicht vviederzufinden (Lennart Albrecht). Gleich- 
zeitig erlaubt er aber einen schnellen Zugriff in der Arbeitsumgebung, z.B. 
beim Schreiben eines Textes am Schreibtisch. Zudem besitzt der Stapel eine 
Prasenz, die andere Organanten nicht haben: Anders als ein Ordner im Regal, 
den man erst herausnehmen müsste, liegt er unmittelbar vor einem, ist direkt 
da, drangt sich einem förmlich auf. Vielleicht auch, vveil er irgendvvie chaotisch 
aussieht, sich auftürmt und so ein ,unruhiges optisches Bild” in der Arbeits- 
umgebung schafft (Lennart Albrecht). 


Sind die Stapel nach inhaltlichen Kategorien geordnet (Lennart Albrecht, 
Henrike loost), entspricht feder Stapel einem Thema oder eliner inhaltlichen 
Kategorie. Diese Kategorie kann aber auch funktional sein, z.B. gibt es Stapel 
nur für Lehrveranstaltungen (Henrike loost). Als Organisationsprinzip ist 
zudem eline lose, assoziative, clusterartige Ordnungsgenerierung denkbar - 
der Stapel vvird zur ,Halde”, 


9 Vgl. die Ausführungen zu Nahe und Distanz in KaPıreL 3. 
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Henrike loost löst das Obiekt bzvv. die Form der VVissensorganisation des 
Stapels in aller Regel auf, ,vvenn Prolekte abgeschlossen“ sind. Hier vvird 
erkennbar, dass die Dinge und Obiekte der VVissensorganisation nicht als 
feste Substanzen, sondern besser als mehr oder vveniger stabile Momente in 
prozessualen Beziehungsgefügen zu betrachten sind: Der Bestand des Stapels 
ist nur scheinbar fest, vveil er generiert vvurde und generiert vvird. Er ist, mit 
Rombach (1994, 44f.) gesprochen, mehr ein ,Moment” eines Ganzen, als ein 
Teil, verstanden als Ding per se (vgl. auch Rombach 1988). 


Ordner 


Ein den Mappen und stapeln nicht unahnliches Organans der VVissens- 
organisation ist der Ordner. Er fasst mehr als eine Mappe, ist dabei eher dem 
Stapel ahnlich. Gleichzeitig erlaubt er eine einfachere Binnendifferenzierung 
durch Trennstreifen, Folien und andere Hilfsmittel sovvie einen besseren 
Schutz des Inhalts durch den harteren Deckel., Er ermöglicht den schnellen 
Zugriff, vveil er sich von der quasi-geologischen Sedimentierungslogik 
emanzipiert. Er ist in Regale einzuordnen und steht alleine. Gleichzeitig ist er 
noch in einem handlichen Format, vvenn auch vvahrscheinlich an der (mensch- 
lichen) Obergrenze. Desvvegen kann man ihn - zumindest auf kürzere Dis- 
tanzen - bequem bevvegen und z.B. vom Regal, einem anderen Organans, in 
den , Keller auslagern” (Simon lakobs). So mobil vvie ein As-Heft ist er indessen 
nicht. Man vvird eher vermeiden, damit untervvegs, z.B. im Zug, zu arbeiten. 
Die Ordnung in einem Ordner kann, anders als in einem Heft, verandert 
vverden: ,ich sortiere manchmal um”, berichtet Henrike loost. An dieser Stelle 
ervvahnt sie auch, vvie vvichtig es für sie und ihre Arbeit ist bzvv. vvöre (1), die 
Ordner am Rücken relativ eindeutig zu beschriften, damit sie vveil3, vvas drin 
ist. Überdies gibt es in ihrem Arbeitsbereich auch einen expliziten ,Über- 
raschungsordner”, für den es vveder eine inhaltliche noch eine funktionale, 
sondern nur eine operative Kategorie gibt: Er sammelt einfach, vvas sich spater 
einmal als interessant herausstellen könnte.1” 


VVie bei der Mappe lasst sich hier zvvischen externen und internen 
Organisationsprinzipien unterscheiden. Die praktizierten Prinzipien sind dabei 
sehr vielfaltig: Es gibt Arbeits-, Proyekt- und Archivordner. Simon lakobs hat 
das gesamte Material seiner Dissertation thematisch in verschiedenen Ord- 
nern organisiert. Henrike loost hat Ordner zu einzelnen Themen, Zeitschriften, 
Autoren oder Lehrveranstaltungen angelegt. 


Die Organisationsfunktion kann also entvveder primar die Archivierung von 
Material nach Abschluss eines Profekts sein (Henrike loost) oder die Arbeits- 
speicherung, z.B. von qualitativen Daten im Rahmen eines laufenden Proyekts 
(Lennart Albrecht). Organisiert vverden im Ordner natürlich in erster Linie 


10 Vgl. die Fallstudie von Henrike )loost in KapırEL 5. 
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Texte, vvie soll es im Library Life auch anders sein: Primar- und Quelltexte. 
Henrike loost spricht daher gar von ,Quellenordnern”., Aber auch Sekundar- 
texte vvie Kopien oder Ausdrucke oder selbst erhobene, quantitative bzvv. 
qualitative Daten von laufenden oder abgeschlossenen Proflekten vverden 
abgeordnet (Emil Maas). 


Kartons und Kisten 


Alle bisher vorgestellten Organanten - Stifte, Lesezeichen, einzelne Blatter 
und Notizzettel, Klebezettel, Notizbücher und Kladden, Mappen, Stapel, 
Haufen - können in Kartons oder Kisten gesammelt bzvv. gespeichert vverden 
(Henrike loost, Simon lakobs, Elmar VVagner). Kisten sind in der Regel recht- 
eckig, aus relativ stabilem Material und desvvegen gut zu stapeln. Sie haben 
ein grofses Fassungsvermögen und bieten die Möglichkeit, die Organata eines 
Proyekts oder Themas mehr oder vveniger vollstandig zu fassen. Dies macht 
sie, trotz des etvvas aufvvandigeren Zugriffs auf die Organata, in den Augen 
Elmar VVagners ,robust”: 


Ne, man braucht immer relativ lange, um etvvas zu finden, andererseits 
muss man sich überhaupt keine Gedanken machen, dass etvvas verloren 
geht, es hat einfach eine so ziemlich grof3e, ziemlich grof3e Bestöndigkeit. 
(Elmar VVagner) 


Diese Kombination aus Stapelbarkeit, hohem Fassungsvermögen, aber relativ 
aufvvandigem Zugriff macht die Kisten oder Kartons zu einem guten Medium 
der Archivierung und Speicherung. Es ist das Medium der VVahl für das End- 
lagern statt ,Zvvischenlagern” (Simon lakobs). 


Ein besonders interessanter Fall ist die Altpapierkiste Henrike loosts, in der 
nicht nur alte Kartons gesammelt vverden, sondern in die auch alle möglichen 
Notizen in Form von einzelnen Notizzetteln hineinvvandern. Vorteil scheint 
hier der besonders schnelle Zu- bzvv. Abgriff zu sein: Ein Handgriff, und die 
Notiz ist abgelegt. Das Organisationsprinzip scheint hier tatsachlich das 

der Halde zu sein: Das Abzulegende vvird einfach immer vveiter oben drauf 
gestapelt. Die interne Ordnung der Kiste öndert sich nur, vvenn die Zettel 
durchgeschaut vverden, ansonsten sedimentieren sie sich quasi-geologisch - 
bis die Kiste geleert vvird und der Ablagerungsprozess von vorn beginnt." 


11 Die Sedimentierungs- und die Zugriffslogik können sich dabei auch ins Gehege kommen 
und einen Zielkonflikt zvvischen dem Speichern und dem Verfügen über die Papier- 
ordnung provozieren (vgl. KapırEL 5). 


VVissens-Dinge 


Zettelkasten und Register 


Ganz und gar nicht haldenförmig ist das VVissens-Ding Zettelkasten.? In 

ihn vvird nicht einfach abgelegt, sondern einsortiert. Sovvohl Simon lakobs 
als auch Sebastian Sander berichten, sie hatten einmal mit Zettelkasten 
begonnen, dann aber doch vvieder damit aufgehört. Für Sebastian Sander, 
der zum Zeitpunkt des intervievvs sein VVissen fast ausschlieflich digital 
organisiert (über /abRef und LaTeX), besteht das Problem eines Zettelkastens 
darin, dass dieser zu unflexibel und zu immobil ist. Auch dass die Karten 
beschadigt oder verschmutzt vverden könnten, sieht er als gro$een Nachteil, 


İnteressantervveise vvurde Simon lakobs von Niklas Luhmanns Zettelkasten 
inspiriert/? auch vvenn dies kaum nachhaltig gevvirkt habe: Er organisiert 
sein VVissen hauptsachlich profyektspezifisch, vor allem aus Gründen der 
Arbeitsökonomie. Die Ordnung eines Zettelkastens zu pflegen bzvv. neue 
Organata einzuarbeiten oder zu erstellen, kostet ihn angesichts der enger 
vverdenden Deadlines und der entsprechenden , Publikationslogik in den 
Geistesvvissenschaften” einfach zu viel Zeit. Hierin sieht er einen grofsen 
Unterschied zu seiner Partnerin, die als Lehrerin tatig ist: 


lch bin da einfach kein stringenter Mensch, vvas die langfristige Anlage 
von Ordnungsstrukturen angeht. Da kenne ich Leute, die sind da viel 
stringenter. Meine Freundin zum Beispiel, die unglaublich viel Zeit in das 
Erstellen von Ordnungen investiert. Ich schreibe haufig lieber erst einmal 
drauf los und lasse das Zeug dann liegen. Da stellt sich dann eine Ordnung 
her. Ansonsten bevorzuge ich das produktive Chaos. (Simon lakobs) 


Neben dieser proflektspezifischen Organisation, in der sich, vvie die reflexive 
Formulierung oben andeutet, die Ordnung mehr oder vveniger automatisch 
und von selbst im Schreibprozess herzustellen scheint, ist es vor allem seine 
private Arbeitsbibliothek, mit deren Hilfe er sein VVissen ordnet und die 

ihn immer vvieder inspiriert. Elmar VVagner vviederum arbeltet seit seinem 
Studium mit solchen Kösten und zum Teil auch Registerheften, obvvohl die 
Benutzung stetig seltener gevvorden ist. Er organisiert damit in aller Regel 
Exzerpte und bibliographische Angaben. Organisationsprinzip für seine 
beiden ,Grundregister“ sind dabei entvveder Namen oder Themen. Lennart 
Albrecht vviederum arbeitet mit einer interessanten analog-digitalen Hybrid- 
variante des Zettelkastens, die vvir uns gleich noch genauer ansehen vverden. 


12 Vl. den Katalog zur Ausstellung im Literaturmuseum Marbach, Zettelküösten: Maschinen 
der Phantasie (Gfrereis und Strittmatter 2013). 

13 lakobs spricht davon, , mal vvas gelesen” und dann einen ,Film” dazu bei ,Youtube” 
gesehen zu haben. Er bezieht sich dabei vvohl auf einen Ausschnitt aus der 
Dokumentation Beobachter im Krühennest aus dem lahre 1989, in dem Luhmann seinen 
Zettelkasten erklart. Dieser Ausschnitt vvar lange bei Youtube zu sehen. Derzeit ist er 
aber aus Urheberrechts-Gründen dort nicht mehr zu finden (vgl. auch Filipovic 2013). 
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Raume und Regale 


Ohne allzu ausführlich darauf einzugehen, vvaren noch einige VVorte zu 
raumlichen Anordnungen zu sagen, die auch die Basis für private oder öffent- 
liche Bibliotheken sind (vgl. Sebastian Sander). Sie stellen eine besonders 
komplexe materielle Form der VVissensorganisation dar, die - darüber liefse 
sich fedoch auch streiten - kaum noch als Obiekt oder Ding der VVissens- 
organisation zu bezeichnen ist. Als eine bestimmte Anordnung von VVissens- 
Dingen ist sie das vielleicht gröföte noch dinghaft zu nennende Organans, 
dessen Dinghaftigkeit im Library Life aber eher als Raumlichkeit erscheint. 
VVie bereits ervvahnt, spielt die private Bibliothek für Simon lakobs eine zen- 
trale, vielleicht die zentrale Rolle in seiner Arbeit.)” In der öffentlichen Biblio- 
thek vvar ihm das Arbeiten kaum möglich, einerseits aus atmospharischen 
Gründen, andererseits aus Gründen ihres Ordnungsregimes. Er spricht 
interessantervveise von einer Anordnung der Bücher in ,konzentrischelnl 
Kreisen“, deren Eigensinn vvichtig für die Themenvvahl seiner Arbeit ist. Auch 
für Henrike loost spielt die Anordnung ihrer Materialien eine vvichtige Rolle. 
VVichtiges steht direkt in ihrem Rücken. So kann sie zugreifen, ohne auf- 
zustehen, sie ,rollt” in ihrem Arbeitszimmer nur, erklört sie mit einiger Selbst- 
ironie. Grundvoraussetzung für eine Bibliothek ist natürlich das Organans 
des Regals, das in den Intervievvs nicht unervvahnt bleibt (Sebastian Sander, 
Henrike loost). VVir dürfen sie zu den lmmobilien des Library Life zahlen. Zvvar 
können vvir feststellen, dass diese Obiekte auch im Raum umgestellt vverden, 
ihre Funktion im Library Life können sie aber nur dann erfüllen, vvenn sie an 
einem bestimmten Ort ruhen. Sie gehören zu den tragsten Organanten. 


Tische 


Eine besonders interessante und zentrale lImmobilie des VVissens bzvv. der 
VVissens-Dinge ist das (gleichsam leere) Organans des Tisches. Er taucht 
immer vvieder in verschiedenen Intervievvs auf. So vvenig überraschend seine 
Ervvahnung in dem Zusammenhang ist, so unterschiedlich ist doch seine 
Nutzung. Einige Forscher”innen haben sogar mehrere getrennte Tische, die 
unterschiedlichen Funktionen dienen (vgl. Lennart Albrecht, Henrike loost). 
Bemerkensvvert ist die Aussage Beate Deichlers, dass sie in aller Regel nie 
am Schreibtisch arbeite, da dieser für sie mit der unangenehmen Assoziation 
des Produktionsimperativs behaftet ist, vveshalb sie dem Schreibtisch den 
Küchentisch, einen ,Sessel” oder ihr ,Sofa” als Arbeitsplatz vorziehe (vgl. 
KAPITEL 3). 


Der Tisch hatiin der Regel eine bestimmte Höhe und elne relativ grol3e, freie 
Oberflache. Er dient damit als Grundeinheit oder Hintergrundeinheit der 


14 Zur besonderen Bedeutung des Raums im Library Life siehe KapıreL 3. 
15 Siehe dazu die Fallstudie zu Simon lakobs im KapireL 5. 


VVissens-Dinge 


Arbeitsumgebung, vvobei nicht gesagt ist, dass stets am Tisch gearbeitet 
vvird, vvenn aber am Tisch gearbeitet vvird, dann dient er als Grundeinheit. Auf 
ihm können - ahnlich vvie Gedanken und Skizzen auf dem leeren Blatt Papier 
- Arbeitsmittel und Organata vvie Bücher, Zettelkösten (Lennart Albrecht), 
Notizen, Computer, Ordner (Henrike loost) flexibel und situationsbedingt auf- 
getischt und angeordnet vverden. Er ist sozusagen ein leeres Organans, eine 
Art Platzhalter. In Anlehnung an Laotses berühmten XI. Vers des Tao Te King 
könnte man sagen: ,Erst das Leere dazvvischen macht das Organans Tisch”.1e 


Neben seiner elementaren Funktion als Schreibunterlage kann er auch 
schlicht als Ablageort für Dinge genutzt vverden, vveshalb sich schnell Haufen 
und Stapel darauf bilden können, die entvveder gepflegt oder bekampft 
vverden müssen (Lennart Albrecht, Beate Deichler). Trotz seiner kaum zu über- 
bzvv. unterbietenden Schlichtheit ist er ohne Zvveifel ein Ding, mit dessen Hilfe 
andere VVissens-Dinge organisiert vverden. 


Eine der interessanteren Funktionen des Tisches im Library Life ist seine Nut- 
zung als aufmerksamkeitssteuerndes Instrument. Sebastian Sander hat zu 
einem gegebenen Zeitpunkt auf seinem ,realen” vvie auf seinem ,virtuellen 
Arbeitsplatz”, dem Desktop am Computer, immer nur genau die Dinge bzvv. 
Dateien, die er gerade zum Arbeiten vervvendet. Alles andere vvird entvveder 
gelöscht oder archiviert, vveil es ihn sonst ablenken vvürde. Er steuert seine 
Aufmerksamtkeit also indirekt über das, vvas er in den Schreibtisch mit ,hinein- 
nimmt”, auf den Schreibtisch legt. Er kreiert so eine materielle Arbeitsumge- 
bung, die sich an seiner kognitiven, vvissenschaftlichen Arbeit orientiert. 
Simon lakobs spricht davon, dass seine ,Schreibtischordnung zu einem Stück 
auch seinen Denkprozess abbildet.“ Auch Elmar VVagner geht auf diese Nut- 
zung des Tisches als fokussierendes und damit aufmerksamkeitssteuerndes 
VVissens-Ding ein. 


Digitale Organanten 


Nachdem vvir die analogen Organanten, die Medien der VVissensorganisation, 
betrachtet haben, vvollen vvir uns nun die digitalen Organanten naher 
anschauen. Zunachst selen noch die VVissens-Dinge genannt, die überhaupt 
die Voraussetzungen für die digitale VVissensorganisation schaffen - in erster 
Linie der Computer selbst, der in fedem Intervievv auftaucht. 


Computer 


Einige der Forscher”innen besitzen nicht nur einen, sondern gleich mehrere 
Computer, z.B. einen Desktop-PC, ein Netbook, einen Laptop (Lennart 


16 ,Dreissig Speichen treffen die Nabe / Die Leere dazvvischen macht das Rad" (Laotse 1999, 
19). 
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Albrecht) bzvv. ein Tablet (Simon lakobs). Neben der VVissensorganisation 
dient der Computer in erster Linie als Schreibmedium (Lennart Albrecht, 
Henrike loost) sovvie natürlich als Speicher- und Recherchemedium. Zum Teil 
vvird derselbe Apparat aber auch für andere, private Zvvecke genutzt (vgl. z.B. 
Simon lakobs, Henrike loost, KapıreL 2). Der Computer kann so evtl, als Ver- 
sinnbildlichung oder gar als Medium der Entgrenzung bzvv. als Medium des 
Verschvvimmens der Grenzen von Arbeit und Privatem gedeutet vverden, da er 
als allgemeines VVerkzeug mit seiner fast unendlichen Vielfalt an Programmen 
und Möglichkeiten überhaupt erst die technischen Voraussetzungen für Ent- 
grenzung schafft. Ahnlich vvie ein Handy bzvv. ein Smartphone erst standige 
Erreichbarkeit ermöglicht, indem es verschiedene physische Raume über- 
brückt, schafft der Computer die Voraussetzungen für Entgrenzung, indem er 
verschiedene Möglichkeitsrüume zueinander in Beziehung setzt bzvv. in ein 
Medium integriert./” 


interfaces 


Zu einem Desktop-PC gehört in aller Regel ein Bi/ldschirm (Emil Maas), der in 
Kombination mit der softvvareseitig programmierten Benutzeroberflöche die 
komplexen Rechnungen und Verrechnungen im Inneren des Computers für 
Menschen sichtbar macht und so als Schnittstelle für die Interaktion mit dem 
Menschen dient. Ein Bildschirm kann auch als Erganzung zu einem Laptop, 
also nicht nur am Desktop-PC genutzt vverden. Einer der von uns intervievvten 
Forscher, Sebastian Sander, arbeitet aus Gründen der Effizienz und des ver- 
besserten Arbeitsflusses haufig sogar mit zvvei oder gar drei Bildschirmen. 
Der Vorteil besteht vor allem darin, dass man nicht zvvischen verschiedenen 
Programmen bzvv. Texten, z.B. einem Text im Schreibprogramm, einem 
Literaturvervvaltungsprogramm und einem Programm zur Anzelge gescannter 
Originalquellen, hin- und herschalten muss. 


Ein vveiteres Interface zum Computer selbst ist neben der (Computer-)Maus 
die Tastatur, mit der die Forscher”innen ihre Texte eingeben. Auch dies kann 
in unterschiedlichem Stil geschehen. Elmar VVagner berichtet von einem 
Kollegen, der iedes lahr eine neue Tastatur kaufen muss, vveil er so heftig 
tippt.? Der Drucker gehört ebenso zur digitalen Grundausstattung des Library 
Life. VVer keinen eigenen besitzt, druckt bei Freunden, Vervvandten oder im 
Copyshop (Henrike )oost). Der Drucker ermöglicht es, das auf dem Bildschirm 


17 Zur Problematik des entgrenzten Lebens im Library Life vgl. Kapıre. z. Auf die besondere 
Rolle des Computers dabeli vverden vvir in der SeHLUSSBETRACHTUNG UnSerer Studie noch 
einmal zurückkommen. 

18 Dies kann als Hinvveis auf eine starke emotionale Involvierung des Forschers inter- 
pretiert vverden, die auch auf eine Entgrenzung von Arbeit und Leben hindeuten, von 
der in KapıreL z berichtet vvird. 
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(bzvv. den Bildschirmen) Dargestellte auf Papier und damit ins Analoge zu 
übersetzen, und ist somit für Medienvvechsel unverzichtbar.1? 


VVahrend der Drucker quasi einen ,Digital-Analog-VVandler” darstellt, vird im 
VVissens-Ding des Scanners der umgekehrte VVeg beschritten. Der Scanner 
ermöglicht es, analog vorliegende Texte, Grafiken oder alte Handschriften in 
digitale Dateien zu vervvandeln und damit in digitale Systeme der VVissens- 
organisation einzuspeisen, z.B. in Literaturvervvaltungsprogramme oder in die 
digitale Volltextsuche, die von Kulturvvissenschaftler”innen immer haufiger 
genutzt vvird. Er ermöglicht damit, etvva bei alten Handschriften, ein Loslösen 
des Inhalts vom ursprünglichen Medium. Musste man früher ins Archiv oder 
in die Handschriften-Sammlung gehen, um mit der Handschrift zu arbeiten, so 
genügt es heute, eine Fotografie (Sebastian Sander) oder einen Scan anzufer- 
tigen.?) Damit ist der Text überall, vvo es Computer gibt, verfügbar. Sebastian 
Sander spricht sogar von einem ,Scan-Computer”, also einem Rechner, der 
ausschlief3lich für das Einscannen von Texten reserviert ist. 


Speichermedien 


Durch das Digitalisieren entsteht aber ein Problem: die Speicherung und 
Archivierung im Sinne einer langfristigen Sicherung, Verfügbarmachung und 
Verfügbarhaltung der digitalen Dateien, seien es nun Text-, Bild-, Ton- oder 
andere Dateien. Diese Notvvendigkeit vvird in den Intervievvs direkt oder 
indirekt - und zvvar über die Thematik der Speichermedien - angesprochen 
(Henrike loost, Sebastian Sander, Emil Maas, Elmar VVagner, Beate Delichler). 
Zum Anfertigen von Sicherungskopien und ,Backups“ vverden unterschiedliche 
Medien vervvendet: CD-Roms bzvv. DVDs (Elmar VVagner), externe Festplatten 
(Sebastian Sander, Beate Deichler), der ,USB-Stick”, die ,Dropbox” oder 

die ,Cloud” (Henrike loost). Sebastian Sander vervvendet letztere so, dass 

er unterschiedliche Ordner mit unterschiedlichen Zugriffsrechten für sich 
und seine Mitarbeiter”innen versieht. Der von uns intervievvte Psychologe 
benötigt für die groğe Menge an Daten, die eine spezielle Blickbevvegungs- 
kamera generiert, einen eigens zur Daten-Speicherung vorgesehenen 
Computer (Emil Maas). 


İnternet 


Zu den technischen Voraussetzungen der digitalen VVissensorganisation 
gehört auch der Zugang zum İnternet, z.B. um zu recherchieren, eine Cloud 


19 Der Vorgang und das Problem des Medienvvechsels ist Thema des gesamten nöchsten 
KAPITELS 5. 

20 Der Fotoapparat bz, ein Smartphone kann als ein vveiteres digitales Organans gelten, 
das allerdings in den Intervievvs mit unseren Forscher”innen nicht eigens thematisiert 
vvurde, 
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zu nutzen oder um über das Internet synchronisierende Literaturver- 
vvaltungsprogramme vvie Zotero zu nutzen. Neben dem selbstverstandlichen 
Gebrauch des Internet (Lennart Albrecht, Beate Deichler) ist die Beziehung 
der Befragten zu dem digitalen Medium oft ambivalent. Denn es hilft nicht 
nur bei der Recherche und ermöglicht in hohem Mağse interessante Zufalls- 
funde, es produziert oder verstörkt ein Problem, dass an verschiedenen 
Stellen immer vvieder angesprochen vvird: die sogenannte Informations- 
oder VVissensflut, die das Aufnahmevermögen einzelner Forscher”innen 
systematisch überfordert und daher noch einmal eigener Verarbeitungs- 
routinen bedarf. Zudem vvird das Internet auch als eine Quelle bestandiger 
Ablenkung angesprochen (Beate Deichler, Henrike loost, Elmar VVagner), für 
die eigene Umgangs- und Selbstdisziplinierungsformen entvvickelt vverden 
müssen. Als VVissens-Ding ist das Internet natürlich kein einfaches Organans 
und schon gar kein Organatum, es halt aber verschiedene Optionen bereit, 
sich einer grofsen Vielfalt digitaler Möglichkeiten zu bedienen, etvva vvenn man 
für die Recherche Suchmasken von Bibliotheken oder Online-Portalen für 
Fachzeitschriften nutzt. Dann greift man auf eine bereits bestehende Ord- 
nung von Organata und Organanten zurück und muss sich mit ihren Funk- 
tionsvveisen vertraut machen, vorausgesetzt, dass man überhaupt Zugang 
dazu hat. Über das Internet können auch kollektive Prozesse der VVissens- 
sammlung und -organisation ermöglicht und koordiniert vverden, sei es in 
gesteuerten, institutionellen Zusammenhangen (Sebastian Sander), sei es 

İn experimentellen, kollaborativen Kontexten (Elmar VVagner, vgl. Abschnitt 
VVeblogs). Dieser grobe Überblick mag genügen, da sich vielmehr die Frage 
stellt, vvie unsere Befragten konkret mit den einzelnen digitalen Organanden 
umgehen. 


Textdokumente 


Eine erste und vielleicht, da unentbehrlich gevvorden, primare digitale Entitdt, 
mithilfe derer VVissen im Library Life organisiert und strukturiert vvird, ist das 
einfache Textdokument. Dieses ist hier als Organans gemeint und nicht als 
Organatum, also nicht als ein VVissens-Ding, das organisiert vvird, sondern als 
eines, das zu organisieren hilft. Als Medium der VVissensorganisation ahnelt 
es dem einfachen Blatt Papier. Vor allem Henrike loost thematisiert dieses 
Organans. So legt sie zu verschiedenen Profekten eine Art Sammeldokument 
an, meist eine einfache VVord-Dateli, in der sie alles sammelt, vvas ihr zu diesem 
Proyekt relevant erscheint (möglichervveise nicht nur Elemente der VVissens- 
organisation, sondern auch, das ist dem Intervievv nicht genau zu entnehmen, 
Aufgaben der Arbeitsorganisation). Das Organisationsprinzip scheint dabei 
übervviegend assoziativ zu sein. Ahnlich einem Stapel vverden hier neue 
Elemente vvie Buchzitate, ldeen, Notizen, Literaturangaben, Listeneintrage, 
Themenvorschlage und Vergleichbares immer vveiter hinzugefügt. Dadurch, 
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dass der gesamte Text digital vorliegt, kann er - anders als ein Text auf einem 
Blatt Papier - immer vvieder umgebaut, modifiziert und ervveitert vverden. 
Neue Elemente können in die bestehende Sammlung eingefügt und bereits 
vorhandene umgeordnet, überschrieben oder gelöscht vverden. Die primare 
Funktion bzvv. der primare Zvveck einer solchen VVissensorganisation in einem 
Sammeldokument scheint vor allem die Übersicht und die Zusammengehörig- 
keit zu sein. Man vveil$, in diesem Dokument ist alles drin, vvas zu einem Pro- 
iekt gehört - ahnlich vvie bei Elmar VVagners ,robustem” Karton. 


Das einfache Textdokument vvird hier also zu einer Mischung aus virtuellem 
Stapel und Notizbuch. Die Problematik der Navigation innerhalb eines 
solchen Dokuments, die sich zum Beispiel beim VViederauffinden eines Ele- 
ments ergibt, vvird von Henrike loost durch die Funktion der Volltextsuche 
ihres Textverarbeitungsprogramms gelöst. Ahnlich arbeitet Elmar VVagner 
mit einem hybriden System der VVissensorganisation, auf das vvir gleich 
noch zu sprechen kommen. Der virtuelle Stapel des Sammeldokuments ist 
direkter und schneller zu durchsuchen als ein analoger, materieller Stapel 
auf dem Schreibtisch. Die Textdatei kann auflSerdem extern mit mehreren 
Bezeichnungen versehen vverden. Dies erleichtert die Suche nach der ent- 
sprechenden Datei über die Suchfunktionen des Betriebssystems (bei den 
von uns lntervievvten V/indovvs oder Linux). Dies kann allerdings neue Pro- 
bleme kreieren, z.B. Doppelungen, vvenn man nicht an der letzten Version 
des Dokuments vveiterarbeitet. Hier ist also ein zusatzlicher Ordnungs- und 
Organisationsaufvvand vonnöten, um in den überschriebenen oder neu 
krelerten Versionen einer Dateli, in unterschiedlichen Ordnerstrukturen usvv. 
zurechtzukommen. Das einfache Textdokument vvird zum Organatum, vvenn 
es in virtuellen Ordnern abgelegt vvird. 


Virtuelle Ordner 


Die Organisationsfunktion von virtuellen Ordnern (Organanten) ist der 
analoger Ordner sehr ahnlich: Sie dienen der Aufbevvahrung einer Vielzahl 
von Organata. Bel virtuellen Ordnern sind diese Organata Datelen, also 
Textdatelen vvie PDF- oder V/ord-Dokumente, aber auch Audiodateien von 
İntervievvs, Fotos von Handsechriften oder Dateien eines Literaturvervvaltungs- 
programms im BibTeX-Format. Sebastian Sander thematisiert explizit die 
Funktion der Archivierung von virtuellen Ordnern. Nach Abschluss eines 
Proyekts, z.B. nach der Beendigung eines Aufsatzes, vverden Dateien und 
Ordner von seinem Desktop in Ordner auf der Festplatte verschoben.?1 Das 
Organisationsprinzip, nach dem Sander die Ordner bei der Archivierung 
ordnet, ist eine Kombination aus chronologischer Ordnung für übergeordnete 


21 Genau genommen ist der Desktop für das Betriebssystem auch ein Ordner auf der 
Festplatte. Hier empfiehlt es sich, zvvischen graphischer und logischer Ordnung zu 
unterscheiden. 
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Ordner mit lahreszahlen und thematisch-funktionaler Ordnung für unterge- 
ordnete Ordner zu Kategorien vvie Aufsatzen, Korrespondenzen oder Lehrver- 
anstaltungen. Auch Henrike loost sortiert und benennt ihre virtuellen Ordner 
prolektbezogen, kategorisiert allerdings nicht nach lahren. 


Desktops 


Der bereits angesprochene Desktop, also die oberste Benutzungsebene 
eines grafischen Betriebssystems vvie V/indovvs dient ebenfalls als Mittel der 
VVissensorganisation. Vor allem die Tatsache, dass man den Desktop auto- 
matisch und in seiner Gesamtheit sofort sieht, sobald man den Computer 
gestartet hat, scheint eine vvichtige Eigenschaft zu sein, die ihn als Organans 
qualifiziert - neben der Tatsache, als leerer Raum gleichsam , GefaB“ für 
digitale Entitaten zu sein. Für Sander, vvie für viele andere, ist das Einschalten 
des Computers das erste, vvas er tut, vvenn er sein Büro betritt: 


Der Rechner muss hochgefahren vverden... Hlachtl. Das ist so das erste, 
vvas passiert. Also, das erste, vvas passiert: man kommtrein, macht den 
Rechner an, macht das Fenster auf. Das ist das Ritual, quasi der Beginn 
des Tages. (Sebastian Sander) 


Sanders Aussage unterstreicht die Position des Desktops in seinem Library 
Life. Ahnlich vvie die VVerkbank in einer Schreinerei oder eben der echte 
Schreibtisch scheint der Desktop ein zentraler digitaler Platz des Library Life zu 
sein. Und genau desvvegen kann er auch als Organans genutzt vverden. 


Zu den spezifischen internen Organisationsprinzipien des Desktops vird in 
unseren Intervievvs vvenig gesagt. Sebastian Sander gibt aber an, dass sich 
alles, vvoran er aktuell arbeitet, direkt auf dem Desktop befindet. Er nutzt den 
Desktop also ahnlich vvie seinen analogen Schreibtisch in einer Aufmerksam- 
keit steuernden Funktion: Nur das auf dem Desktop zu haben, vvas er aktuell 
für unterschiedliche Prolekte benötigt, hilft ihm, sich zu fokussieren. Er steuert 
also indirekt seine Aufmerksamkeit, indem er die (virtuelle) Arbeitsumgebung 
strukturiert, in die er sich unvveigerlich und in der Regel töglich begibt. Es gilt 
quasi: , İn den Augen, in den Sinn”, Sanders Desktop operiert damit auf eine 
ahnliche VVeise vvie die Oberflichen von kommerziellen E-Mail-Providern, 

die ihre Startseite ebenfalls und im vvörtlichen Sinne aufmerksamkeits-öko- 
nomisch nutzen, indem sie darauf Nachrichten und VVerbung platzieren und 
sich auf diese VVeise finanzieren. Man kann gar nicht anders, als die Dinge auf 
ihrer Startseite, der Homepage, vvahrzunehmen und damit gleichzeitig andere 
Dinge auszublenden. Genau dieses Phinomen macht sich Sander zunutze, 
vvenn er den virtuellen Schreibtisch zur effizienten Steuerung seiner Aufmerk- 
samkeit nutzt. Neben dieser Funktion, bedingt durch die prominente Position, 
scheint die vvichtigste Eigenschaft des Desktops seine , Leere”, sein leerer 
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Raum zu sein - ahnlich vvie beim materiellen, nicht-digitalen Schreibtisch.?? 
VVare Sanders Desktop von oben bis unten mit Datelen bestückt, vvüsste er 
nicht vvo anfangen. 


Schreibprogramme 


Neben Textdatefen, Ordnern und Desktop dienen natürlich auch Computer- 
Programme der VVissensorganisation. Die von uns Intervievvten sprechen 
verbreitete Schreibprogrammae vvie V/ord oder LaTex an, aber auch spezielle 
Sechreibprogramme vvie K-Notes, Programme zur Erstellung von Mindmaps vvie 
Visual Understanding Environment, Literatur-Datenbanken und Literaturver- 
vvaltungsprogramme vvle Citavi oder Zotero, integrierte Lösungen von Schreib- 
und Literaturvervvaltungsprogrammen vvie die Kombination aus /abRef und 
LaTeX und natürlich Programme zur Ausvvertung und Analyse von qualitativen 
oder quantitativen Daten, z.B. Excel, SPSS oder MAXQDA.? Ein kurzer Blick auf 
ilene Programme sei daher gestattet. 


Gebrduchliche Schreibprogramme vvie V/ord oder LaTeX vverden von den 
meisten der von uns intervievvten thematisiert, z.B. von Sebastian Sander, 
Lennart Albrecht und Henrike loost. Am ausführlichsten nimmt Sebastian 
Sander auf das Schreib-Programm LaTeX Bezug, das er in Kombination mit 
dem Literaturvervvaltungsprogramm /abRef vervvendet. Dies mag auch daran 
liegen, dass er als ehemaliger , IT-Verantvvortlicher” eines Instituts nach 
eigenen Aussagen sehr ,technikaffin” ist. Elmar VVagner nutzt das verhaltnis- 
malig unbekannte und spezifische Schreibprogramm K-Notes in Kombination 
mit einem Diktiergerat zum Anfertigen von Notizen, Diktaten und Tran- 
skripten. Auf3erdem kreiert er elektronische Mindmaps in eigens dafür vor- 
gesehenen Programmen, die als eine spezifische, starker visuell ausgerichtete 
Form von Schreibprogrammen betrachtet vverden können. 


Literaturdatenbanken 


Die Literaturdatenbank als digitale Form der VVissensorganisation vvird zum 
einen von Emil Maas angesprochen, zum anderen von Lennart Albrecht. 

Als hochgradig geordneter, virtueller Speicher von bibliographischen 
Angaben zu Büchern, Zeitschriftenartikeln, Bibliotheksordnungen und 
Schlagvvörtern ist die Datenbank zur Aufarbeitung des Forschungsstandes für 
Albrecht unverzichtbar. Der Zugriff erfolgt entlang der Datenbank-internen 


22 Zur Effizienz in den Arbeitspraktiken des Library Life vgl. KapıTeL 2. 

23 Henrike )loost vervvendet ihr E-Mail-Programm als Hilfsmittel der Arbeitsorganisation: 
Der Posteingang des Programms unterstützt sie bei der Planung ihrer Arbeit. VVie oben 
bereits gesagt, liegt der Fokus dieses Beitrages aber auf der VVissens- und vveniger auf 
der Arbeitsorganisation. Desvvegen gehen vvir hierauf nicht naher ein. 
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Organisationsprinzipien über verschiedene Register und Indizes, also 
etvva über Name der Autor”innen, Schlagvvörter, Zeitschriftentitel oder 
lahreszahlen. 


Fast alle der von uns Intervievvten thematisieren Literaturvervvaltungspro- 
gramme explizit, in der Regel Citavi. Auffallig ist die Polarisierung, die dabei 
deutlich vvird. Ein Teil der Intervievvten hat Citavi oder ein ahnliches Programm 
schon einmal vervvendet, ist aber vvieder davon abgerückt. Ein anderer Teil 
kann als überzeugte Nutzer”innen eingestuft vverden. Simon lakobs ist mit 
Citavi ,nie so richtig vvarm gevvorden”, unter anderem vvell die Pflege dieser 
persönlichen Literatur-Datenbank sehr aufvvandig ist. Auch Henrike loost 
berichtet davon, Citavi einmal benutzt zu haben, inzvvischen hat sie es aber 
nicht mal mehr auf”m Rechner”, Lennart Albrecht hat sein Arbeiten mit einem 
elektronischen Literaturvervvaltungsprogramm aufgrund sehr schlechter 
Erfahrungen ebenfalls eingestellt und vervvaltet seine Literatur nun vvieder 
über ein für ihn zuverlassigeres System aus H/ord-Dokumenten und analogen 
Zettelkösten. 


Emil Maas und Sebastian Sander können hingegen als überzeugte Vervvender 
von Literaturvervvaltungsprogrammen bezeichnet vverden. Beide geben an, 
die Pflege eines analogen Zettelkastens mittlervveile eingestellt zu haben. 
Maas berichtet mehr oder vveniger selbstverstöndlich davon, die Literatur 

zu einem Forschungsprofekt in der Psychologie mit Citavi vervvaltet und 
organisiert zu haben. Seine Vervvendung des Programms scheint aber sehr 
proyektbezogen zu selin, da er eine grölsere, profektunabhangige Bibliographie 
offenbar nicht mit Citavi angelegt hat.”” Auch Sebastian Sander vervvendet 
das Literaturvervvaltungsprogramm /abRef mit voller Überzeugung. Zur 
Anfertigung von Aufsatzen arbeiten er und seine Mitarbeiter”innen die ent- 
sprechende Literatur auf und fertigen ,themenorientierte” Exzerpte direktin 
dabRef an. Sander schatzt vor allem die gröfsere Flexibilitat und die schnellere 
Bedienung, die ein elektronisches Programm gegenüber einem Zettelkasten 
bietet - dies insbesondere, vvenn er im Team arbeitet und mehrere Personen 
auf die Daten Zugriff haben sollen. 


Textverarbeitungsprogramme mit integrierter Datenbank 


Sebastian Sander ist auch der einzige der von uns lIntervievvten, der eine 
integrierte Lösung von Schreib- und Literaturvervvaltungsprogramm 


24 Dies könnte möglichervveise mit der Forschungs- und Promotionslogik in der Psycho- 
logie zusammenhangen: in der Psychologie vvird in der Regel kumulativ promoviert. 
Andererseits gibt auch der Anglist Sander an, VVissen hauptsachlich prolektspezifisch 
zu organisieren. Der Grad der Organisation kann dabei sehr unterschiedlich ausgepragt 
sein, dies hangt unter anderem von der Stabilitat der Operationsketten ab, denen sich 
KaPıTEL 5 vvidmet. 
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nutzt,?” namlich die Kombination von /abRef und LaTeX, die über das BibTeX- 
Dateiformat miteinander verbunden sind. Möglichervveise vvürde er in Zukunft 
auch auf das Programm coelviz umsteigen, doch fand er zum Zeitpunkt des 
İntervievvs dafür noch keine rechte Zeit.?” Das Schreibprogramm LaTeX biete 
auch ohne Literaturvervvaltungsprogramm ,sehr, sehr viele Vorteile”, Durch 
die Vervvendung des Editors - der eben nicht nach dem ,V/YS/V/YG"-, also dem 
əvyhat you see is vhat you get”-Prinzip funktioniert - konzentriere man sich 
primar auf den Text(-Inhalt) und erst in einem separaten, nachfolgenden 
Schritt auf dessen Formatierung: ein Vorteil, den viele Nutzer”innen von LaTeX 
betonen. Der fertig formatierte Text sehe dann auch viel ,asthetischer” aus, 
und das mit dieser besonderen, da professionellen ,Asthetik des fertigen 
Textes” verbundene positive soziale ,Feedback” ist laut Sander ein vvei- 

terer grofser Vorteil von LaTeX. Die Kombination mit /abRef über das Format 
BibTeX schafft die Möglichkeit der mehr oder vveniger permanenten Syn- 
chronisierung der Literaturangaben im Text des Schreibprogramms und in der 
Datenbank des Literaturprogramms, vvas für Sander vor allem einen arbeits- 
ökonomischem Vorteil darstellt: 


İDlas Schöne ist la daran, dass in der BibTeX-Datei die Literatur ist, meine 
Notizen sind, aber das natürlich nur eingebunden vvird, sofern es im TeX- 
Dokument auftaucht. Also das ist ia, vvas man bei Vi/ord vielleicht auch mal 
erlebt hat, dass man vvas geschrieben hatund dann hat man die Referenz 
in die Literaturliste gemacht und dann hat man aber das Geschriebene 
vielleicht rausgeschmissen, aber die Referenz blieb in der Literaturliste, 
das ist unmöglich. Sovvas funktioniert in BibTeX nicht. Desvvegen ... ist es 
auch ganz schön, vvenn man eben die volle Kontrolle hat über das, vvas 

im Moment passiert und vvas letztendlich auch im Dokument aufgeführt 
vvird. (Sebastian Sander) 


Daten- und Textanalyseprogramme 


Einen vveiteren Programmtyp, der von den intervievvten Kulturvvissen- 
schaftler”innen als Mittel der VVissensorganisation thematisiert vvird, bilden 
Programme zur Analyse und Vervvaltung von qualitativen und quantitativen 
Daten. Lennart Albrecht etvva spricht MAXQDA an, mit dem er die Transkripte 
von intervievvs zu einem Forschungsprofekt organisiert und analysiert. In der 
neueren Version sei es auch möglich, Audiodateien direkt zu kodieren - eine 
Funktion, die er aus Gründen der Zeitersparnis besonders interessant findet. 


25 Sander thematisiert seine integrierte Lösung in dem Intervievv ausführlich, vvas aber 
auch mit unserem Intervievver zu tun hat, der selbst mit dieser Technologie arbeitet 
und sich dafür besonders interessiert hat. Daraus ist dann eine gevvisse fachsimpelnde 
Tendenz in das Intervievv gekommen. 

26 Dieser Umstand vervveist auch auf die Pfadabhangigkeit von Ordnungs- und Auf- 
schreibesystemen, auf die KaA”ıreL 5 noch genauer eingehen vird. 
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Damit könne MAXQDA nicht nur Text- und Bild-, sondern auch das Organatum 
Audiodateien vervvalten. Quantitative Daten und die dazugehörigen Pro- 
gramme vverden nur vom Psychologen Emil Maas angesprochen. Maas ver- 
vvendet u.a. SPSS und Excel zur Organisation, Aufbereitung und Analyse grofser 
quantitativer Datensatze. Dabei greift er auch auf Internet-Datenbanken zu, 
im Fall des für uns naher beschriebenen Profekts auf eine Datenbank, in der 
kombinierte Daten zu ,Gehirn- und Gendaten ... zusammen mit Persönlich- 
keitsdaten” verzeichnet sind. 


VVeblogs 


Eine interessante Form des digitalen Organans, die in unseren İntervievvs 
allerdings nur einmal auftauchte, ist der Blog. Elmar VVagner nutzt einen 

Blog als digitalen Ort, an dem er und andere Forscher”innen Material zu 
einem Marchen von den Brüdern Grimm sammaeln. interessant daran ist, 
dass der Blog zvvei Aspekte, die normalervveise getrennt sind, gleichzeitig 
vereint: die Veröffentlichung und sofortige Einsehbarkeit der Materialsamm- 
lung einerseits und der vorlaufige Charakter von stabilen Zvvischenstufen 

in Operationsketten andererseits (vgl. Kap”ıreL 5). Üblichervveise dient die 
VVissens-Organisation mithilfe eines Organans als Vorstufe oder Vorarbeit zu 
einer (möglichen) Publikation. In der Regel vvird sie iedenfalls nicht direkt (mit) 
veröffentlicht. Beim Blog als Mittel der VVissensorganisation, vvie ihn Elmar 
VVagner beschreibt, sind diese beiden Aspekte hingegen vereint - Material 
vvird gesammelt, VVissen vvird über den Blog organisiert und ist dabei ipso facto 
schon veröffentlicht und für andere einsehbar gemacht. Der Blog als Grenz- 
bzvv, Kontrastfall vveist hier also auf den Normalfall hin, namlich dass die 
Formen der VVissensorganisation normalervveise nicht veröffentlicht vverden, 
sondern erst durch die Forscher”innen bzvv. deren Mitarbeiter”innen auf- 
bereitet vverden müssen - meist in Form eines FliefStextes. 


İnteressant ist auch, dass es für VVagner das Möürchen selbst ist, das ihn zu 
dieser aufğergevvöhnlichen, kollaborativen Form der VVissens-Organisation 
und -bearbeitung gebracht hat: 


Das IMarchenl. Das ist das kürzeste und irgendvvie auch eines der 
brutalsten Mörchen und das ist ein Text, der mich irgendvvie, seit, fa, der 
hat mich sozusagen umgehauen, als ich den zum ersten Mal gelesen habe, 
ahm, und ich hatte immer das Gefühl, damit müsste man etvvas machen, 
aber gleichzeitig ist es ein Text, der vvie ia viele Mürchen, eine derartige 
kollektive Energie mit sich führt, dihm, dass mir der Modus elner, ia, 
individuellen Vervvertung oder einer individuellen Interpretation gar nicht 
so passend erschien. (Elmar VVagner) 


Der Blog vveist damit auf ein vveiteres Spezifikum der meisten Formen der 
VVissensorganisation im Libray Life hin: Sie vverden normalervveise von 
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İndividuen und evtl. deren Mitarbeiter”innen gepflegt. Organisator”innen 
sind in aller Regel Einzelpersonen und nicht Forschungsgruppen oder noch 
grölsere Kollektive. Zu ervvahnen sind hier allerdings auch neue Formen 
kollektiver VVissensorganisation über das Internet, z.B. gemeinsam ver- 
vvaltete Bibliographien in einem Literaturvervvaltungsprogramm, genauso vvie 
klassische Bibliotheken, die ebenfalls von einem, vvenn auch formal institu- 
tionalisierten Kollektiv vervvaltet vverden. 


Recorder 


Zum Abschluss der Darstellung digitaler Organanten möchten vvir auf drei 
spezielle VVissens-Dinge aus unseren eigenen Daten hinvveisen, die zur Klasse 
der Interfaces gehören und in doppelter Hinsicht Grenzfalle darstellen. Es 
handelte sich dabei um Aufnahmegerate, die im Grunde Analog-D gital- 
VVandler sind. So vvie vvir in unseren Intervievvs arbeitet auch Elmar VVagner 
mit einem Diktiergerat. Er sucht ausgevvahlte Orte auf, um Gedanken auf- 
zunehmen, die er spater transkribiert, d.h. er tippt sie eigenhöndig in seinen 
PC. Die aufgezeichnete Stimme fallt dabei als Datenmaterial an, das zunachst 
über ein USB-Kabel auf den Computer kopiert und spater in den digitalen 
Speicher übertragen vverden muss. Zum anderen ist da der Psychologe Emil 
Maas, der Schreibtablets und eine ,Blickbevvegungskamera” vervvendet (Emil 
Maas, 78). Beides sind analoge Schnittstellen-Geröte zur Generierung digitaler 
Daten. Sie stehen zvvischen Mensch und Computer und vverden in der psycho- 
logischen Forschung für Experimente benutzt, um Daten von Probanden 
aufzuzeichnen und gleichzeitig zu digitalisieren. Man kann diese Gerate einer- 
seits als analog-digitalen Grenzfall der VVissens-Dinge einstufen. Anderer- 
seits kann man sich mitT.S. Eliot fragen, invviefern die mit diesen Geraten 
aufgezeichneten und organisierten Daten schon VVissen darstellen, oder doch 
,nur” Information: ,VVhere is the vvisdom vve have lost in knovvledge? / VVhere 
is the knovvledge vve have lost in information?” (Eliot 1963, 161). Sind die Daten 
auf einer Blickbevvegungskamera bereits VVissen? VVenn nicht, vvas brauchte 
man, um aus ihnen VVissen zu machen? Diese Frage vervveist bereits auf die 
Organisation von Operationsketten in Aufschreibesystemen (vgl. KapıTEL 5). 
Bevor vvir aber dazu kommen, sehen vvir uns noch zvvei spezielle Formen der 
VVissensorganisation an, die analog-digitale Mischsysteme darstellen. 


Komplexe Hybridsysteme: Analog-digitale 
Organanten 


Neben rein digitalen und rein analogen Organanten sind in unseren intervievvs 
zvvei interessante analog-digitale Hybridformen der VVissensorganisation 
aufgetaucht, die vvir im Folgenden kurz darstellen möchten: Zum einen das 
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V/ord-Karteikasten-System von Lennart Albrecht, zum anderen die Kom- 
bination von K-Notes und Diktiergerat bei Elmar VVagner. 


VVord-Karteikasten-System 


Mit einem Literaturvervvaltungsprogramm, dessen Name Lennart Albrecht 
nicht nennt, hat der VVissenschaftler sehlechte Erfahrungen gemacht. Eine Zeit 
lang nutzte er fenes Programm, um Exzerpte zu erstellen und zu archivieren. 
Aufgrund technischer Probleme seitens des Herstellers - Probleme, die etvvas 
mit dem Auslaufen seiner Lizenz für die Softvvare zu tun hatten - sind diese 
Exzerpte sovvie die dazugehörigen bibliographischen Angaben komplett ver- 
loren gegangen. Vor diesem Hintergrund ist Albrecht, vvie er sagt, vvieder zu 
einem ,sichereren” System der Literaturvervvaltung und VVissensorganisation 
zurückgekehrt, namlich zu zvvei handlichen Karteikösten, in denen DIN As- 
Karten nach thematischen Kategorien einsortiert sind. Die Kategorien des 
Kastens können sich durchaus verandern, Albrecht sortiert die Karteikarten 
dann schlicht um: 


Und ich organisiere sozusagen dann nach Themenund diese Themen 
vvechseln manchmal. Also das heif$t, ich habe ietzt zum Beispiel vor 
einiger Zeit hier so eine Kartei ... so eine Kategorie ,Kulturtheorie und 
Epistemologie" angelegt, auf die Idee vvüre ich vvahrscheinlich überhaupt 
nicht gekommen, bevor ich nach fStadtl gekommen bin. Da hatte ich den 
Eindruck, dass diese beiden Dinge zusammengehören und desvvegen 
habe ich dann eben sozusagen eline ... eine Kategorie gebildet und dann 
da eben quasi die Texte reinsortiert und teilvveise auch von anderen 
Kategorien umsortiert. (Lennart Albrecht) 


Ein grofer Vorteil dieser Kösten ist ihre physische Prösenz bel gleichzeitiger 
Bevveglichkeit. Albrecht berichtet, sie auf seinen Schreibtisch zu stellen, vvenn 
er an einem Text arbeitet, um direkt vvahrend des Schreibens darauf zugreifen 
zu können. Gleichzeitig sind die Kasten samt der dazugehörigen Karten 

aber auch materiell bzvv. physisch greifbar. lm Vergleich zu ,rein” digitalen 
Daten in einem Literaturvervvaltungsprogramm erscheinen sie robuster und 
können nicht so leicht verloren gehen. Albrechts Hybridsystem funktioniert 
nun folgendermafsen: Der VVissenschaftler fertigt in der Regel Kurzexzerpte 
an, knappe Zusammenfassungen von Büchern, Kapiteln oder Aufsatzen. Er 
tippt diese direkt im Schreibprogramm V/Vord ab. Das Dokument vvird im DIN 
As-Format auf eine Karteikarte ausgedruckt, die sich dann in den Karteikasten 
einordnen lösst. Gleichzeitig ist die entsprechende Datei des Kurzexzerptes 
auf dem Computer digital gespeichert und kann so im Bedarfsfall nochmals 
ausgedruckt vverden. Sie kann zudem über Suchfunktionen bearbeitet vverden 
- entvveder extern im Datei-Explorer des Betriebssystems per Dateiname oder 
intern im Dokument selbst. 
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İn gevvisser VVeise liegt mit diesem komplexen Organans eine analog-digitale 
Hybridvariante vor, die - neben Elmar VVagners System - in unseren İnter- 
vievvs singular ist. Das Organisationsprinzip ist, vvie gesagt, die Ordnung der 
Karteikarten nach thematischen Kategorien (innerhalb der Kösten) und die 
digitale Speicherung auf dem PC, die vvohl einen Zugriff über verschiedene 
VVege ermöglicht, z.B. Suchen über mehrere Stichvvorte, Dateinamen usvv. 
Organisator ist im VVesentlichen Albrecht selbst.?7 


Diktiergerat-Zettelkasten-System 


Ein zvveites analog-digitales Hybridsystem zur VVissensorganisation ist die 
Kombination eines Diktiergerates und des Schreibprogramms K-Notes, vvie 
Elmar VVagner es in mehreren Passagen seines Intervievvs beschreibt. VVagner 
begibt sich zur Aufzeichnung von Gedanken mit dem Diktiergerat in Umge- 
bungen, die vvenig ablenken und doch anregend sind, z.B. eine ,İndustrie- 
brache”“, Dort kann er seine Gedanken laut aussprechen und aufzeichnen, 
vvas er an einem öffentlichen Ort, z.B. in einem Zugabteil, nicht oder nur 
sehr ungern tun vvürde. Diese Aufzeichnungen vverden auf den Computer 
übertragen, gespeichert und dabei mit Namen versehen, vvas eine gevvisse 
Indexierung ermöglicht und die Suche nach bestimmten Aufzeichnungen 
erleichtert. 


VVagners Diktiergerdt ist digital, klein und handlich. Es passt in die Tasche 
und bereitet daher keine Probleme bei der Mitnahme, z.B. auf Spaziergange 
oder Konferenzen: ,IDlas find ich, ist einfach der unschlagbare Vorteil des 
Diktierens, das man dabelf in Bevvegung sein kann“. Zur Not, so schildert 
VVagner, kann statt des Diktiergerötes auch ein Handy mit Diktiergeratfunk- 
tion genutzt vverden, auch vvenn dabei die maximale Aufzeichnungsdauer 
kürzer und die Aufnahmequalitat schlechter ist. VVahrend der Aufnahme 

İst es möglich zu laufen oder auch mal stehen zu bleiben und sich hin- 
zusetzen. VVagner nutzt die Möglichkeiten dieses VVissens-Dings regel- 
malig. Er beschreibt, schon unter Baumen sitzend, spazieren gehend und 
auf Dachböden hockend diktiert zu haben, er lösst sich also von den ver- 
schiedenen Stimmungen unterschiedlicher Orten für seine vvissenschaftliche 
Arbeit inspirieren.?$ 


27 ViMissensorganisations- und Aufschreibesysteme mit Mitarbeiter”innen haben natürlich 
den Vorteil, dass Forschende anstehende Aufgaben teilen und delegieren können, sie 
erfordern allerdings auch einen höheren Koordinationsaufvvand, der die Operations- 
ketten komplexer macht (vgl. KaA”ıreL 5). 

28 Ortund Ortsvvechsel vervveisen neben der raumlichen Dimension des Library Life, 
von dem in KaprreL 3 die Rede vvar, auch auf die Bedeutung von Stimmungen und 
Erfahrungen, auf die vvir in Sektion TRADITION UND ERFAHRUNG kommen vverden. Die 
Stimmungen haben damit auch Einfluss auf die Art und VVeise, vvie Forscher”innen 
VVissen sammeln und sortieren. 
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Das Diktiergerat zeichnet Ton und gesprochene Sprache auf, die Umgebung 
darf dafür allerdings nicht zu laut sein. Für VVagner ist dies sehr vvichtig, 

da geschriebene und gesprochene Sprache für ihn ganz unterschiedliche 
Eigenschaften haben. Das Mündliche spanne eher den ,grofselni Bogen“” 

und vveise eine hohe Koharenz auf. Das Schriftliche habe hingegen eine 
höhere Komplexitüt, ist also eher für das Ausarbeiten von Details und deren 
İntegration in ein komplexes Ganzes geeignet. Das Diktiergerat ermöglicht es 
VVagner, beide Formen zu verbinden. Es hilft, Gedanken ,einzufangen“ und 
festzuhalten, dabei aber die Vorteile des Mündlichen zu nutzen: das Über- 
blickshafte, das den grofsen Bogen spannt, und das örtlich Ungebundene. 
Spater übertragt VVagner die Diktate in das Schreibprogramm K-Notes, von 
dem oben schon die Rede vvar, und das er als System virtueller ,Klebezettel” 
beschreibt. Einer der gröfsten Vorteile dieses Programms im Vergleich zu 
herkömmlichen Schreibprogrammen sei die Volltext-Suchfunktion über 
mehrere Einzeltexte bzvv. virtuelle Klebezettel hinvveg. Nach VVagners Aus- 
führungen zu urteilen, ist diese Funktion einer der vvichtigsten Gründe, vvarum 
er K-Notes benutzt. 


Zvvischenergebnis 


Bei der Inventarisierung und Beschreibung der VVissens-Dinge des Library Life 
standen besonders die Dinge im Mittelpunkt, die VVissen zu organisieren mit- 
helfen. Ziel des Kapitels vvar es, die Elemente der infrastruktur sichtbar und 
damit bevvusst zu machen, in der die VVissens-Dinge ihre ie spezifische Funk- 
tion erfüllen. Zu diesem Zvveck haben vvir 

- erstens ein Begriffs-System vorgestellt, mit dem vvir unsere Analyse 
der VVissens-Dinge systematisiert haben. VVir haben dabei zvvischen 
Organatum, Organans, Organisator, Organisations-Prinzip und 
Organisations-Funktion unterschieden. 

- Zvveitens haben vir einen Überblick über die in unseren Daten vor- 
gefundenen digitalen und analogen Organata gegeben. 

- Drittens haben vvir die analogen Organanten beschrieben, die in unseren 
Daten auftauchten. Bei dieser Beschreibung und Analyse ging es vor allem 
um die materiellen Eigenschaften der Organanten sovvie ihre internen und 
externen Organisationsprinzipien und Organisations-Funktionen. 

- Viertens haben vvir einen groben Überblick über die Voraussetzungen der 
digitalen VVissensorganisation und über deren Entitaten gegeben. 

- Fünftens haben vvir die digitalen Organanten charakterisiert, die die von 
uns Intervievvten thematisiert haben. 

- Sechstens folgte die Beschreibung von zvvei analog-digitalen Hybrid- 
systemen zur VVissensorganisation. 


Bei der İnventarisierung und Beschreibung der VVissens-Dinge im Library 
Life standen besonders die Obiekte im Mittelpunkt, die mithelfen, VVissen 
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zu organisieren. Die kulturvvissenschaftliche Textproduktion vvird, allen 
Klischees zum Trotz, sehr vvohl durch eine infrastruktur materieller Artefakte 
bzvv, Aktanten strukturiert, die in ihrer Spezifik, Funktionsvveise und Funk- 
tionalisierung durch die einzelnen Akteure zvveifellos kognitiv-pragmatische 
Arbeitsprozesse beeinflussen. Sie sollten daher benannt vverden, um das 
Bevvusstsein für die materiell-technischen Dimensionen der scheinbar rein 
kognitiven ,Geistesarbeit” zu scharfen (vgl. hierzu auch die Tabellen am Ende 
dieses Kapitels). 


lm Übergang zum nöchsten Kapitel beschaftigen uns nun zvvei Aspekte: 


(9) Das vermelintlich romantische Library Life ist mittlervveile hochtechnisiert 
und damit Teil einer globalen Marktgesellschaft. Die Mittel und VVissens-Dinge 
des Library Life, insbesondere die digitalen, vverden in aller Regel in kom- 
plexen Arbeitsketten von global operierenden Firmen hergestellt und auf 
Güter-Mürkten ervvorben, sie müssen von lokalen Akteuren und institutionen 
finanziert und arrangiert vverden. Die Arbeit der von uns befragten 
VVissenschaftler”innen ist also eingebunden in ein globales, hochtechnisiertes 
Marktsystem, sie ist Teil dieses Systems, und yzvvar nicht nur auf der Ebene 
eines zunehmend marktförmig organisierten VVissenschaftssystems. Die von 
uns analysierten VVissens-Dinge kommen aus einem ökonomisch-politischen 
System, in das sie nach ihrer Benutzung als Müll oder Elektroschrott vvohl 
auch vvieder zurückgehen. Die Organisation und die Arbeit des Library Life im 
21. lahrhundert beruht nicht nur auf komplexen ökonomischen, zeitlichen und 
raumlichen Verhaltnissen, von denen im ersten Teil unserer Studie die Rede 
vvar, sondern auch auf ganz materiellen Aktanten-Netzvverken, die ihrerseits 
eine leistungsfahige Ökonomie voraussetzen. Das ,Leben im Elfenbeinturm”, 
vvenn es das İe gegeben hat, ist alles andere als getrennt vom Rest der VVelt, 
sondern in vielerlei Hinsicht Teil einer globalen Ökonomie, in der VVissens- 
produktion und Vervvissenschaftlichung von VVissen in einem vveiteren Sinne 
keine unerhebliche Rolle spielen (vgl. KapPıTeL 2). 


(z) Scheint es so, als gabe es für diese Ökonomie im engeren Sinne, also 

für den Gebrauch der konkreten VVissens-Dinge an sich, keine obyektiv 
beste, für alle(s) optimale Organisationsform. leder Aktant der VVissens- 
organisation, sei er nun digital oder analog, bringt bestimmte Eigenschaften 
und Beschrönkungen mit sich. Die Spezifika und der Umgang mit ihnen 
hangen von den individuellen Forscher”innen ab, die natürlich selbst Akteure 
dieses Netzvverks sind. Die Kunst einer guten VVissensorganisation scheint 
darin zu bestehen, die Affordanzen und den Eigensinn der VVissens-Dinge 
zvveckmalig auf die Ziele der VVissensproduktion zu beziehen und Ziel- 
konflikte zvvischen den Ermöglichungs- und Verhinderungsstrukturen zu 
lösen, die insbesondere durch den potentiellen Doppelcharakter der Arte- 
fakte, sovvohl Organans als auch Organatum sein zu können, auftreten. Dies 
führt nicht immer zu durchgeplanten Lösungen, sondern oft auch zu einem 
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Durchvvurschteln, einem ,muddling through". Die VVissenschaftler”innen 
müssen durch die unterschiedlichen Potenzialfelder der Aktanten hindurch 
navigieren und - im Sinne der ANT - Passagepunkte finden. Nur so können 
sie die unterschiedlichen Aktanten zu einem Aufschreibesystem integrieren, 
das Texte und VVissen generiert. VVie dies geschehen kann, beschaftigt uns im 
nachsten Kapitel, 
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ələupaos3unu?sesiəqn” - ələvələdssiləqliy” U4ə)x3 "SA ülƏ2ül üsnz səsəmliy - 4əup4o 
sHlesəq pun uəşiəuləpuosəq uoryunysuonesiuesao dızurıdsuonesiue3io uəşyeuəsuəğiq şuceue3ao 


uəşupue3:0 ə3oleuy 
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uoneEsiup340-SUƏSSİM dəle313ip üəğünz3əssnE40A İZ əfləqEi, 


uəluef uuəzluni 
sıq uqəz üə?z)əl üəp Ul EMƏ İƏPUEAA 


Sunləlsiuo4u204$ “uonEylunululoy-ileuia “3ünləqələds “əqələqəəq - 


aeqSulpqeun 3se) “322144 


Sue3nz3əudəşul 


pnor?“xoqdouq “uəşşeydasəz 
əliqoy “sy?ns-gsn “sGAQq “suloq-q2 


anayn.nseayul “uonEsiue34o-SsUəssi A səleşi3ip SünzəəssneEl0A - 
SunləlAlu?iy “3ünəv?ls “3ünləqərəds - 


u?llpuru “ieq3eli 


uəlpəulləuələds 


uonyun)o)o4 


anyn.nseayul “üonEsiue3io-sUəssiA dəleni3ip Sünzəəssnel0A - 


uəşeq ul 


ül əuoud.EuiS iəpo ApuEH "İZ 4ƏİPUEAM-IE31314-nz-3o1Euy - uəqəlLluəsəq 4əqpu 2021N - Əəşeaeddeo3o4 
4nəyynaseiyu “uonEsiuE340-SUƏSSİAN dəle3l3ip S3ünzəəssneEl04A - uəşpq ul 
dəndül02-uE2$ ləlləlzəds 4ƏİPUEAM-IE31314-nz-Soleuy - uəqəlLluəsəq səqpu 3U21N - 4əuus?s 
(əə əpunəl-4 “əsneunz 4un) ao anynaşseayul “üonEsiuE3iO-SUƏəSSİM əle3i3ip 3ünzəəssnel0A - uəşeq ul 
ƏSləAlp “Uəyənip nz 31Ə)31DPUƏMQON 4ƏİlPUPAA-3olEuV-nz-le3i3iq - uəqəllqəsəq ləvPu 3021N - 4əyəniq 


,uəddnndey” ineaser 


4nəynuşseuyul “uonEsiuE3.0-SUƏSSİAN ləle3l3ip Sünzəəssnel04A - 
uəsndeu “əəeyləşul səleqi3ip-3o/puy - 


uəşeq ul 
uəqəllüəsəq səqPu 3U21N 


an3eşsel pun snely 


3nləzuoləl8 əululu?spilg ləip nz sig 


anayn.nseayul “üonEsiue3io-sUəssiA səleşi3ip Sünzəəssnel0A - 
EUEN əllənsiA “əXEyləlul səleşi3ip 30050 - 


doşde? ul 3iəri3əlul 
4ƏpO puəuəssuləliy 


əunuəspils 


2d dööysəq - 
qəl nəq pun 3pALıd “3unzinN Sunzuə83u3 “Uəulneg UOA Sunpülq49A - YOOQa3əN - 
SMƏlAHƏSUİ əliy əuune4sləyu?ll301N səleql3ip 3ünuyeuos - doşde? - 4əandulo2 
uəşləuləpuosəq uonyunysuonesiue3io pun dizulidsuolesiue3ao uəş)euəsuə3l3 3upue3ao 


uonesiue340-suəssiM əle3i3ip uə3unz3əssneloA 
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əulə3s/spıuq4 


H Əle313Ip-3olPUE pun uəşupuP310 əleql3iq  Te€ əlləqeil 


PUƏLƏlSLİEVOd 
yəqqef uəne səqe 4AE112 3SlƏui 
14ə1SREUlƏU) ÜƏllE UOA 


- (uə3un əvəls) uəSunso7 əşləliSəşul ək - 
- uəqe3uy 
- uəvəsiude.3ollqiq uoA Sünləuələds - 


uəSunyululEs əuəSi4 
(uəqo əuəls) əsləAlq 


yuepquəşeq 
4nşelən? üəvəSlə səp 
SunlEM4ƏA nz ülulE4q3old 


əulule43oids3un3lea 
-AƏAAn3esəşiT 


45Q3U21Z4əAUn 3ü?ƏLqQİV in4 


səpue3ss3unu?s.o4 səp 3unşnəqieiny - 
- əqe3uy səu?sıudeu3olqıq 3ünləuələds - 


"ə 
uəluezsəlüef 24043Elu2$ 
fə)LL “HƏDİEN “ƏSİƏAİQ 


dəvələds səlləm.ilA 
əşəup.oə3 3ipe.3u?oH 


uəyueq 
-uə3eq-n3e-əşi1 


qüəuduo/lAU4 Sulpue3siəpun) lEnsiA 
əuəqəəlu?/4E/əlH Əul4 Sə20N-3 


- Suüniləşsaepsyəllqəqn - 
- (Uəşun əqəls) uəulə3sASPİİQZH UOA İlək - 


puəuləd 
pu.əşsni? “A251Z0SSV) 


sdeulpuliy UOA Sun3n4əyüy 
lənəzəqəly 
dəlləniilA Sünsn.dəyuy 


əululea3oMdqiəluəs 
əuəsuizəds 


“DAMISAMA, "SA 40 


Quəuvləlquəəun 
əuəls) uə3unso7 uəşləli3əşul uoA iləl - 
- (Uəşun əqəls) uləş)sAspLiqAH UOA llək - 


uəvluıE43o4d üələpue 
ül uƏSunidnuy/ləA 
uəulə3s4S uə3olpue 
ül üƏSunidnuyləA 


Uə3xəl uOA 3un3ndəyuy 


əululpa3oMdqiəluəs 


XƏlE7 “D/O/A "EZ - uəşuəuinəo pləuiuiEs üoA üƏSəlüy - U?snEulə3s/S “A2E1Z0SSV anz uruiE43o4d səvuəsisseyi əuəsisseyi 
uolesiue3o-suəssiM səp fə3311N SİE ƏvlulEi3044-4ə3ndulo2 “üəşucuE340 əleşi3iq əxəlduloy 
Sunləuuliq - (3unləşsni? əqəsndo 33) 2d səp SunznN Həpəl ləq 
ƏlulOUo39S31ƏyüUESləul ny - 3l2lg üləülə nE səliy” pequoy səvuosneulony 
"Məshqlədqəs səlləniilA” - uəlleuəq yəllqaəqyi - 1een33v ulneg sələəq doşysəq 


əup40o tüə3oleue nz uolluuy 
Ə)EUuL04 ƏSlƏAİP “UələşEQ ƏlİV 


SunləlAlu?/y - 
- Sunupiıo - 
- Sunsuepsəqiıny - 


uəuoneulquloy 
uə3ozəqşəyəlold 
uosneuləq 
u?osi3olouolu? 


dəpaosəun 
uəlnp seqləpəli3 üləşul 
uə3oulləAs3unsse-i 


4əup40 əllən3ulA 


uun)eue34o 3u?lu 
“SUPUE340 4əlu lə3epixəl :3ümu?y 


(uonyun-i-u?ns 3xəş)iloA) uəpuuləpəlAA - 
1əy3iioqəSuəululesnz - 

üəlsiəqf) - 

- Sunlulules - 


uəLo3əşey U?EPN 
UəulƏəU IL U2EN 
ADEIZOSSV 


u3nz səlləuq?s 
4eqləlzipoul 
“EQlƏNƏMLƏ pusəneq 
uluuE/3oidqiəlu?s 

ul 1Ə)EQ əv?E)ulq 


uələşepixəl əu?e)ulq 


uəşuceue340 əl 


eşı3ıp əu?eşulq 


silesəq pun uəşləuləpuosəq 


uoryunysuonesiuesao 


dızurıdsuonesiue3ao 


uəş)euəsuə3i3 


3ucue3uao 


əulə3s/AspıuqAH əle3i3ip-3oleue pun uəşupup340 əle3i3ıq 
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əulə3s/spiiq4 


H ƏlE3131p-3olPEUP pun uəşupuE310 əlel3iq  İq£ əlləqei 


uonyuny-ənyq ait ApueH uony 
Səmulü ə3disysubiL səqn 
əuəns?xəniloA :1/Ə340A 4ələpuosəq 


UƏŞEMMƏA pun üləuiLiES “Uələlləuə3 uəəpi 
uollpunuu 
pun u?lyuq?s uOA Əəflə340A 4əp 3unpu 


uəlrəəepolpny 
dəp üsəvələds 

SƏ20N“3 ul UələlqLbisuBiL 
uəşO “İp UB əşeşyiq 


uollpusu 
pun uləpi 3e4ə3lənylq 
UƏəqO ƏUƏlS :SƏ30N-)) 


3esəSlərnilq 
pun sə3oN-M 


UlƏ2S2S üləlediSip 
uləz )1uu Sunlueyi3 ə)ü?əlu?$ 


uələLəuə8 pun uələlddni3 uəəpi 
uləululEs uəəpi 
SunlEM4ƏA.in3E/ə2171 


(əşeq) üləax3/üudəşül 
2d ul 3unləvələds 
Sunupuo əu?osuləq 
uəşleyləşiey ne yoniq 
P40A4 ül Ə3diəzx3 


uone.3əşul 
uəllEyləşieəi 
uə3sbələnəz səSoleuy 
ululp43oadiəindulo) 


uəş3seyləs3əz 
pun p4oM 


uəşucue3:0 əle3131p-3oyeuy “əulə3s4spiuqAH əxəlduloyi 


nəlsileqiSip 
uə3unSəməquəsny Sunu?sio4 uəvəsi3iouə4Asd Sünləuəuə3uəşeqd 
Eqəuley-3upi?EaL-ə44 qəlsileqiSip qəp ə3uəuinsul anz ədəb 
“əlqEL-qləlu?s uəşepq uoA 3unuuələziny pun 3ünlələuən uəSun3əMəqpueH -IElZƏdS əle3l31p-3o/EUV “Uəllə3s331uU2$ 

uulo4 
dəsəlp nz 33ucup (Uəu?/EVN) əu?es uosne3sny AnE.oqelloy 
uəşupuE340 uəlsəpup səp SunuəlnuəyyoləA ADEIZOSSV uərhuəy o(luləs) 
Eöhsiləşyelpu? 3ləlllyold leyzuəi SuniuiUİESİELƏEİN uosneuləql 340 4əleil3iq s3olg 
əlulouo))saləqiy pun züəlziş4 

əz3esuəaeq əsAlEuy-uəşeq pun 
4ƏŞO13 əs/ipuy səp 3unu?ll3ouliq əs/IEuy pun Sun3/e4ƏA-Uə3Ed 
lə?x3 “SSdS “VQÖXVİN "23ə qeAəlnəq “3unləlpoy ƏSsƏəAlQ SuünileM4əA nz ə3nəz)əA anz əululei3old 


Xəle7 pun şəsqef-ləlH 


əruouoyosələqiy pun züəlziu 3 
UƏSSİUU?TƏZ/ƏALn3E.lə2İ1 
ul Uləllə-i UOA 3ünpləuLƏəA 2əüuləqləs 


“3uanəlsiuolu?u4$ 
əu?sneulony 
Xəlqig səqn SunydnüyəA 


1dnüyləA 
əuululE/3oidqiəlqəs pun 
-S3un3lE MMƏA.İn3E/ə1 


ulureq3aosdqlədqəs 
pun A1 u0A 
uə3unso7 əşlsəliSəul 


silesşəq pun uəşləuləpuosəq 


uoryunysuonesiuesao 


dızurıdsuonesiue3io 


uəş)euəsuə3i3 


3ucue3uao 


əulə3s/AspıuqAH əle3i3ip-3oleue pun uəşupup340 əle3i3ıq 
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Medienvvahl und 
Medienvvechsel: Zur 
Organisation von 
Operationsketten in 
Aufschreibesystemen 


Alexander Friedrich 


,Auf Papier vvill er nicht mehr, seit es Computer gibt. Die Gerate verandern die 
Produktionsmaterialien. VVörter bestehen nicht mehr aus Lettern, sondern 
aus Rasterpunkten. Leute, die linger an Computern, VVordcomposern 
arbeiten, neigen zu der Behauptung, vvas sie dort taten, könne man nicht mehr 
,Schreiben” nennen. V/ie man es nennen könnte, ist noch unklar”, schreibt oder 
tippt Klaus Thevveleit irgendvvann Ende der 198oer lahre in das Manuskript von 
Orpheus und Eurydike, dem ersten Teil seiner gro$Sangelegten Untersuchung 
künstlerischer Produktionsverfahren (Thevveleit 19917, 98). Der Gebrauch 
insbesondere neuer Medien, so Thevveleits Befund, spielt bei diesen Pro- 
duktionsverfahren eine bedeutende Rolle: 


Mit Techniken neuer Aufzeichnung / neuer VVahrnehmung / neuer 
technischer Vervvandlung nicht verbunden zu seln, ist eine der Leib- 8, 
Magenangste der Hersteller künstlicher VVirklichkeiten. ... Orpheus bringt 
es selten fertig, seine Finger von neu konstruierten Leiern zu lassen, ob 
sie Schreibmaschine heifsen oder Radio, hat er keine Kamera, schreibt 

er filmisch. Auf Papier vvill er nicht mehr, seit es Computer gibt. (Ebd., 98, 
Herv. d. Verf.) 


VVas den Kunstproduzenten Orpheus betrifft: Gilt das auch im Bereich der 
VVissenschaft? Am Ende der ersten zvvei Bande von Thevveleits Buch der Könige 


İn Krentel et al. Library Life: VVerkstütten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens. 
Lüneburg: meson press, zon5. doli: 10.14619/006 
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findet sich ie ein Abspann, in dem der Germahist, Soziologe und Kunsthis- 
toriker Auskunft über seine eigenen personalen vvie technischen Produktions- 
verhaltnisse gibt, die das Buch und seine Entstehung ermöglicht haben. Am 
Ende des 1988 erschienenen ersten Bandes erfahren vvir Genaueres über 
Recherchehilfe, Materialbeschaffung, Gespröchspartner-, Korrekturleser- und 
Produktionshelfer”innen (ebd., 1220), am Ende des 19904 erschienenen zvveiten 
Bandes mehr über technische Medien und Schreibgerate. Einen grofsen Teil 
nimmt dabei die Reflexion der Zösur eines Medienvvechsels vvahrend der 
Arbeit an dem Buch ein - von der Schreibmaschine zum Computer: 


Nach den ersten zvvei lahren am Schreibcomputer hatte ich das Gefühl, 
ein Buch vverde auf diese VVeise nicht entstehen (Gedanken an monatlich 
zu verschickende Disketten an angeschlossene Kompatible, Abrücken von 
der ldee des /fertigen Texts”). VVenn man den Kontrollvviderstand gevvohnt 
ist, den das aus der Schreibmaschine hervorkommende bedruckte Papier 
dem schreibenden Auge und der angeschlossenen Hand entgegensetzt, 
ist der Computer mit seinem Minimalausschnitt des Geschriebenen, das 
zudem etvvas Flüssiges hat und stöndig springt, eine Verführung zur Varia- 
tionsunendlichkeit, die, gibt man ihr nach, dazu tendiert, in unendliche 
Undeutlichkeit zu führen. Manche der computergeschriebenen Teile sind 
an der Schreibmaschine überarbeitet vvorden, um dem Text einen Körper 
zu geben. Der Computer vvill das nicht. (Thevveleit 1996, 832) 


Bei Filmabspannen haben vvir uns daran gevvöhnt, dass sie lang sind. Filme 
sind ein hochgradig kollaboratives Produkt. Bücher in der Regel auch, nur 
zeigen sie das, vvenn überhaupt, oft nur in Form kurzer Danksagungen. Darin 
ist haufig zu lesen ist, dass sie auch yene mit einschlössen, die man an dieser 
Stelle vergaf3. Die Ervvahnung von Medien - und allem, vvas auf$er Personen 
und institutionen sonst angeführt vvird - vvirkt in dem Zusammenhang schnell 
vvie bloğe Koketterie oder eine lronisierung der Form demütiger Paratexte, 
die leicht zur Farce vverden können, vvenn man ernst damit machte: die Pro- 
duktionsverhaltnisse umfassend zu vvürdigen, unter denen das Buch ent- 
stand." VVelche Medien und Schreibgerate sind tatsöchlich unentbehrliche 
Elemente und Aktanten der Schreibvverkstatten, und vvarum? Das ist keine 
leicht zu beantvvortende und empirisch schvver zu untersuchende Frage (zur 
methodischen Reflexion vgl. KapıreL 3). 


1 Vgl. dazu auch die Sequenz aus dem İntervievv mit Beate Deichler: ,lch habe natürlich 
auch beim Arbeiten gegessen, ne? (Alle lachen.) Das bleibt nicht aus. (B. lacht) Vor allem 
diese Börentatzen, die da liegen, bittel (lz: Hmm.) Das gehört da sehr dazu, man könnte 
auch im Vorvvort geschrieben haben (lr lacht): ,Ohne Börentatzen vvare dieses Buch (ls: 
1a.) nicht entstanden. (lz: Vielen Dank an L.) Ich habe vielleicht drei Millionen Hundert- 
tausend Börentatzen, ah, (lz lacht) sind da in dieses Buch eingegangen. (118:2 lachen) 
İnsofern, ahm, das gehört vielleicht auch zu den materiellen Bedingungen, die normaler- 
vveise dann in den Büchern nicht stehen. Nicht? (B isst eine Börentatze) Aber sind sehr 
vvichtig.“ 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


VVelchen Unterschied es machen kann, vom Arbeitsmittel Schreibmaschine 
auf Computer umzustellen, berichtet Thevveleit aus einer Zeit, da die Medien 
der digitalen Textproduktion und -verarbeitung zunehmend Einzug in kul- 
turvvissenschaftliche Arbeitsraume hielten. Deren Produktionsvveise, könnte 
man melnen, sei eigentlich nicht darauf angevviesen, vvie etvva die Arbeit 
eines Teilchenphysikers auf Hochleistungsrechner. Zum Schreiben reichen 
doch Stift und Papierl Doch immer neue Gerate bevölkern die Schreibtische 
und geben dem Textproduktionsprozess eine neue Dynamik (vgl. Ka”ıreL 4). 
Digitale too/s teilen das Geschriebene bzvv. zu Schreibende anders auf, ver- 
flüssigen und vervielfaltigen es, man sieht immer nur , Minimalausschnitte” 
auf dem Bildschirm, hinter bzvv. unter ihm die unsichtbare ,Tiefe” des Archivs, 
der ,Körper” des Textes zerflief3t in eine unendliche Bevvegung von Zeichen, 
Bildpunkten, Sequenzen, Textbausteine flottieren frei durch die fi/les. Stündig 
flieSen neue Informationen aus dem Netz in die offenen Speicher, eine unauf- 
haltsam vvachsende VVüste ungelesener popers drangt noch in die letzten der 
für sicher gehaltenen Ordner, vvenn man ihr nicht Einhalt zu gebieten vveils. 
İrgendvvann beschleicht einen ,das Gefühl, ein Buch vverde auf diese VVeise 
nicht entstehen.” (Thevveleit 1996, 832) - VVarum hatte man sich überhaupt für 
Computer entschieden? Und vvie entstehen Bücher dann doch? 


İn diesem Zusammenhang ist Niklas Luhmanns einschlagig gevvordener 
Erfaohrungsbericht über die Kommunikation mit Zettelküsten aufschlussreich 
(Luhmann 1992). Das fast schon mythische Obiekt des Soziologen, heute 

Relikt denkvvürdiger Eigentumsfragen, vvar von vornherein auf Kontinuitat 
und Koharenz angelegt. Der Zettelkasten musste so eingerichtet vverden, 

dass er gleichermafsen Ordnung und Überraschung zulösst: einerseits stabil 
genug, um das gespeicherte VVissen verlösslich zu vervvalten, und andererseits 
hinreichend flexibel, um unbegrenzt vvachsen zu können und unvorherseh- 
bare Querverbindungen zuzulassen, die ein starres System aus immanentem 
Sortierzvvang nur verhindert hatte: 


Für das Innere des Zettelkastens, für das Arrangement der Notizen, 

für sein geistiges Leben ist entscheidend, daf3$ man sich gegen eine 
systematische Ordnung nach Themen und Unterthemen und staott dessen 
für eine feste Stellordnung entscheidet. Ein inhaltliches System (nach Art 
einer Buchgliederung) vvürde bedeuten, daf$ man sich ein für allemal (für 
yahrzehnte im vorausl) auf eine bestimmte Sequenz festlegt. (Luhmann 
1992, 55) 


VVenn uns Luhmann hier entgegenruft: ,für lahrzehnte im vorausl”, vervveist 
er mit allem Nachdruck auf eine fast schicksalhafte Entscheidung für ein 
bestimmtes Ordnungsmedium und dessen Systematik. Einmal festgelegt, 
lasst sich das Regime der Schubladen, Föcher, Zettel und Vervveise nicht mehr 
so leicht umstellen. Man begibt sich in eine Pfadabhangigkeit. Die Kunst des 
Zettelkastenbaus besteht folglich darin, das zu errichtende System so zu 
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gestalten, dass es auf Dauer genügend Entvvicklungsmöglichkeiten für das 
Archiv und ebenso viel Spielraum für seine schreibenden Symbiont”innen 
zulasst. Aus der Einrichtung und Pflege einer solchen Kommunikations- und 
Produktionsbeziehung ergeben sich materielle, epistemische, zeitliche und 
praktische Bindungen. VVas passiert, vvenn man etvva aus beruflichen Gründen 
die eigene Arbeitsplatzsouverdanitat oder den Zettelkasten selbst, z.B. bei 
einem Hausbrand, einbüfst? Oder vvenn man sich erst spater entscheidet, den 
Computer in das Medienarrangement mit einzubauen bzv,. ihn gar zu bevor- 
zugen? VVie hoch sind Aufvvand, Ertrag oder Verlust einer solchen Umstellung? 
Legt man sich erneut ,für lahrzehnte im voraus“ fest? Oder erfindet man 
neue, flexible, kombinatorische, flieende Verfahren, um mögliche Nach- und 
Vorteile bestimmter Medien auszugleichen bzvv. sie zu verstarken? Und vor 
allem: Aus vvelchen Gründen entscheidet man sich vvofür? Entscheidet man sich 
überhaupt? 


Das Prinzip Medienvvechsel kann auf verschiedenen Ebenen und in 
bestimmten Dimensionen sehr Unterschiedliches bedeuten - etvva ein 
VVechsel der Schreibgerate und -unterlagen, der Kommunikationsmedien, der 
VVissensspeicher, Publikationsformate, der Aufschreibesysteme in situativer, 
biografischer, generationeller oder gar epochaler Hinsicht. Das ,Aufschreibe- 
system zooo“ ist von Friedrich Kittler bekanntlich so nie benannt vvorden (Vgİ, 
Kittler 2oo3). Noch ist unklar, vvas nach der ,Gutenberg-Galaxis” kommen 
könnte. Ist der vernetzte Computer zum absoluten Leitmedium der VVissens- 
produktion gevvorden? Oder komnmt es statt einer universalen Medienkonver- 
genz doch eher zu heterogenen Ensembles der Kombination alter und neuer 
Medien, zu fluktuierenden Operationsketten und Produktions-Netzvverken? 
Zeichnet sich ein globales Medienregime ab oder eher eine individuelle 
Vielfalt von Schreibgefügen, die ie nach idiosynkratischen Vorlieben und 
Abneigungen, praktischen und strategischen Zvvecken variieren? 


Aufschreibesysteme als Operationsketten 


Für die medienbezogene Erforschung des Library Life, die über die 
phanomenologische Inventur und Systematisierung der Arbeitsmittel (vgl. 
KAPıTEL 4) hinausgehen möchte, scheint es aussichtsreich, an der Modellierung 
des VVissens- und Textproduktionsprozesses anzusetzen, die Bruno Latour 
aus seiner Beobachtung naturvvissenschaftlichen Arbeitens entvvickelt hat 
(vgl. KapıreL 1). lm zvveiten Kapitel zur Hof/fnung der Pandora beschreibt Latour 
anhand einer bodenkundlichen Expedition in den Amazonas-ÜUrvvald, vvie aus 
systematischen Bodenstichproben letztlich ein Diagramm entsteht, das in 
dem abschliefsenden Forschungsbericht Auskunft über die Beschaffenheit 
des Urvvaldbodens gibt. In seiner Beobachtung des Forschungsprozesses 
löst Latour die scheinbar zvveipolige Beziehung von Zeichen (Diagramm) und 
Referent (Boden) in eine mehrstufige ,Übersetzungskette” (Latour zoo2, 52) 
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auf, durch die natürliche Entitaten über mehrere Schritte hinvveg in Text 
transformiert vverden. Der zu untersuchende Boden vvird zunachst vermessen 
und in Sektoren aufgeteilt, aus denen in bestimmter Ordnung Stichproben 
genommen vverden, die dann in einen Kasten, den Pedokomparator, sortiert 
und verglichen vverden. Hieraus entsteht eine Tabelle und schlief3lich ein Dia- 
gramm, das den untersuchten Bodenabschnitt reprasentieren kann - nicht 
vveil es ihm ahnlich ist oder die abgebildeten Verhaltnisse unmittelbar aus- 
drückt, sondern vveil die einzelnen Schritte und Glieder der Übersetzungskette 
von dem Diagramm bis zum Boden vvieder zurückverfolgbar sind: 


Bei keinem der Schritte handelt es sich darum, den vorangegangenen 
nachzuahmen. lmmer geht es darum, ihn an den vorangehenden und den 
nachfolgenden anzuschliefen, so dalğ man bei Bedarf vom letzten auf den 
ersten zurückkommen kann. (Latour zooz, 7o, Herv. d. Verf.) 


Man kann also an yledem beliebigen Punkt in der Kette einsetzen und bruchlos 
entvveder in Richtung Referent oder Zeichen gelangen. Dies kann nur gelingen, 
vvenn die Kette mittels eines geregelten Verfahrens stabil gehalten vvird. Als 
vvissenschaftliche Methode erzeugt dieses Verfahren Obiektivitat, indem es 
ieden dieser Zvvischenschritte ausvveist und rechtfertigt. Die Voraussetzung 
dafür ist, dass iedes Element der Transformationskette eine doppelte Funk- 
tion erfüllt: ,lmmer sehen vir nur eine kontinulerliche Reihe von ineinander- 
geschachtelten Elementen, deren yedes die Rolle eines Zeichens für das voran- 
gehende und die eines Dings für das nachfolgende Element spielt.“ (Latour 
2002, 7o) Der Pedokomparator ist ein Zeichen (Signifikant) des gerasterten 
Urvvaldbodens und ein Ding (Signifikat) für die aus ihm erstellte Tabelle, die 
ihrerseits Signifikant des Komparators und Signifikat des aus ihr erstellten 
Diagramms ist usvv. Nur vermittels der so bruchlos verketteten Elemente kann 
am Ende der vvissenschaftliche Text signifikante Aussagen über seinen Gegen- 
stand machen, auf den er sich nicht unmittelbar, sondern immer nur über die 
Kette der operativen Vermittlungsstufen bezieht. 


fDlas Diagramm ... vertritt die Ausgangssituation, mit der es durch eine 
Serie von Transformationen verbunden bleibt und deren Spur vvir zurück- 
verfolgen können dank dem Protokollbuch, den Schildern, dem Pedokom- 
parator, den Mappen, den Absteckungen und dem feinen Netz, das der 
Gelöndefaden gesponnen hat. (Latour, z0oz, 8z, Herv. d. Verf.) 


Die Operationskette beruht damit 


auf einer geregelten Abfolge von Transformationen, Transmutationen 
und Übersetzungen ... Es scheint, als vvare die Referenz nicht das, vvorauf 
man mit dem Finger zeigt, nicht ein externer, materieller Garant für die 
VVahrheit einer Aussage, sondern vielmehr das, vvas durch eine Serie von 
Transformationen hindurch konstant gehalten vvird. (Ebd., 72) 
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İn nicht-empirischen VVissenschaften, die in unserem Sample haupt- 

sachlich vertreten sind, scheint sich die Ausbildung geregelter Verfahren zur 
Stabilisierung von Übersetzungsketten primar auf Zitate und Fu$noten zu 
beziehen. VVas zurückverfolgbar sein muss, ist die Herkunft von VVissen, um 
Verlasslichkeit und Originalitöt eines Beitrags kenntlich zu machen. Erst vvenn 
nicht-textuelle Gegenstande zu Gegenstanden von Texten vverden, scheint 
die Ausbildung von Übersetzungsketten notvvendig, die über die Sphöre des 
Diskurses hinausreichen. Betrachtet man den Prozess der Textproduktion 
ahnlich vvie Latour die bodenkundliche Urvvaldexpedition, stöföt man auf eine 
analoge Problematik, die letztlich eine mediale ist. Zeichen und Texte sind 
nicht einfach nur Gebilde, die sich in einem homogenen semiotischen Raum 
bevvegen. Auch sie bedürfen einer Vielzahl von Bearbeitungsschritten, die oft 
mithilfe verschiedener Medien stattfinden und daher auch von einem Medium 
in ein anderes übersetzt vverden müssen. informationen müssen beschafft, 
Texte gelesen, Stellen pröpariert, Zitate gesammelt, Exzerpte angefertigt, 
Gliederungen entvvorfen, Manuskripte geschrieben, überarbeitet, schlief3- 
lich formatiert und veröffentlicht vverden. Dass dies mithilfe eines reichen 
Arsenals an VVissens-Dingen geschieht, haben vvir in Kapitel 4 gesehen. Aber 
invviefern beruhen diese Arbeitsschritte auch auf einer geregelten ,Abfolge 
von Transformationen, Transmutationen und Übersetzungen”? VVelche Rolle 
spielen dabei die VVahl und der VVechsel von Medien? Geschieht die Überset- 
zung hier gleichsam ohne Reibungsverluste oder ist auch hier iede Überset- 
zung eine Transformation? VVas geschieht bzvv. vvas sieht man, vvenn man den 
Schreibprozess als eine Operationskette betrachtet? 


lm Versuch, einige Antvvorten auf diese Fragen in unseren Intervievvs zu 
finden, können vvir an den Vorschlag von Erhard Schüttpelz anknüpfen, 
Akteurs-Netzvverke ,aus der Prioritat der Operationsketten vor ihren Ele- 
menten” zu verstehen: 


Personen, Artefakte und Zeichen (etvva operative Bilder, Schriftstücke und 
Zahlen) vverden durch Operationsketten gebildet, die Personen, Artefakte 
und Zeichen gleichermalfsen in Mitleidenschaft ziehen und dabeli trans- 
formieren. Alle von der Akteur-Netzvverk-Theorie dargestellten Ablaufe 
sind auf ihre VVeise ,medialisiert” und bilden dabei auch eigenstandige 
Medien heraus: Messinstrumente, Standardisierungen, Papierverkehr, 
Monitore, Signalapparate. (Schüttpelz 2008, 238) 


Zugleich vvird es in unserem Versuch darum gehen, die These einer Prioritat 
der Kette vor ihren ievveiligen Einzelelementen zu prüfen: Invviefern ist die 
Kette den einzelnen Elementen gegenüber vorrangig? Invviefern entsteht sie 
erst durch deren Verknüpfung? VVelche Elemente können in vvelchem Grad 
variabel sein, vvas hingegen muss konstant gehalten vverden, soll die Text- 
produktion funktionieren? VVie das vorangehende Kapitel zu den VVissens- 
Dingen zeigt, ermöglicht oder verhindert, stört oder begünstigt, stabilisiert 
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oder verandert der materielle Eigensinn der Elemente doch immer auch die 
Organisation, die sich auf ihnen bzvv. aus ihnen errichtet. Zudem vvird ein 
vveiterer Punkt zu beachten sein: lİmmer geht es in Operationsketten darum, 
komplexe Prozesse in komplizierte Ablöufe zu vervvandeln. Komplizierte 
Ablaufe sind für Uneingevveihte nicht sofort durchschaubar. lm Unterschied 
zu komplexen Prozessen, die niemand durchschaut, sind komplizierte Ablaufe 
aber einer darauf spezialisierten Gruppe von Akteuren dadurch bekannt, dass 
sie deren elementare Grundoperationen kennen und durch technische Pro- 
zeduren beherrschen. Eine Operationskette besteht also ihrem VVesen nach 
darin, eine Folge von Einzelschritten zu etablieren, durch die ein komplexer 
Zusammenhang in eine Serie möglichst einfacher Operationen zerleg- und 
behandelbar vvird. Nichtsdestotrotz, so erklört Schüttpelz, ,erreicht fede 
ethnographische Betrachtung der Koordination von Operationsketten einen 
Sechvvellenvvert, ab dem sich das Gefalle zvvischen komplizierten und kom- 
plexen Situationen und Tötigkeiten vvieder auflöst.” (Ebd., 247) Mit anderen 
VVorten: In der Ausbildung und Abstimmung verschiedener Operationsketten 
kann es passieren, dass die Ordnung der Ablaufe in eine unübersichtliche 
Komplexitat umschlagt, die auch von den spezialisierten Akteuren nicht mehr 
vollstandig überblickt und beherrscht vvird. VVie stellt sich dieses Verhaltnis 
von komplexen und komplizierten Ablaufen und deren Schvvellenvvert nun in 
den Operationsketten des Library Life dar? VVie lassen sich die VVissens-Dinge, 
die vvir in Kapitel 4 vorgestellt haben - Organata und Organanten sovvie ihre 
Verknüpfung - aus der Prioritat der Operationsketten heraus verstehen? 


Um die Medien, ihren VVechsel und dessen Koordination in den Schreib- 
arrangements genauer zu bestimmen, vverden vvir sieben Phasen der Text- 
produktion unterscheiden: (1) Die /geenfindung, (2) die Recherche, (3) die 
Organisation, (4) der Entuvurf, (5) das Schreiben, (6) die Überarbeitung und (7) die 
Publikation. VVir betrachten die Textproduktion dabei als eine Operationskette, 
in der Materialien, Texte, Methoden und Gedanken in VVissen transformiert 
und dafür miteinander in ein funktionierendes Arrangement gebracht vverden 
müssen. VVir fragen nach der Rolle bestimmter Medien und Medienvvechsel 

in diesen Phasen und ihrer Taktung. Dabei sollte klar sein, dass die Num- 
merierung der Phasen keine statische oder lineare Schrittfolge indiziert. Die 
Reihenfolge mag einer traditionellen bzvv. empfohlenen Vorgehensvveise 
akademischer Textproduktion entsprechen. Es ist aber möglich - und vvie 

die folgenden Fölle auch zeigen, nicht selten -, dass sich die Reihenfolge der 
Schritte und ihre Taktung anders gestalten kann, z.B. vvenn das Schreiben in 
medias res anfangt, bestimmte Phasen parallel laufen, sich gegenseitig unter- 
brechen, beeinflussen oder gar nicht erst unterscheiden lassen. Doch zeigt 
die Reihenfolge die teleologische Struktur einer produktförmigen VVissenspro- 
duktion an, die institutionell sanktioniert ist. ForscherFinnen müssen Ergeb- 
nisse liefern, und die sind hier in der Regel Texte. 
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ı. Die ldee: VVoher kommt die ldee für einen Text? Unter vvelchen Bedingungen 
hat sie sich entvvickelt und invviefern hangt davon ab, vvie man das eigene For- 
schungsinteresse zu der Relevanz des Themas für eine gröfğere Gruppe von 
Leser”innen ins Verhaltnis setzt? Durch vvelche Medien erfahrt man, vvarum 
und für vven die eigene Arbeit von interesse sein könnte? VVelche Rolle spielen 
Vorarbeiten, die man schon auf dem Gebiet geleistet hat? Und nicht zuletzt: 
VVelche Rolle spielt die technisch induzierte Inspiration, das Spiel der Medien 
selbst und ihrer VVechsel für die Themenfindung? Bildet diese überhaupt den 
Beginn der Operationskette? 


2. Die Recherche: NVVie, mittels vvelcher Medien, kommt man dann zu den 
Materialien, mit denen man arbeitet? Durch vvelche Medien nimmt man den 
Forschungstand vvahr? Invviefern strukturieren sie schon die Suche und die 
Funde? VVas liest man? Und vvie liest man es? Geht man dabei systematisch vor 
oder eher interessen- und zufallsgeleitet, und vvelche medialen Arrangements 
spielen dabei eine Rolle? Stellen sich im Prozess stabile Muster oder eher 
fluktuierende Gefüge ein? Konstituiert sich das Medienarrangement 
systematisch oder eher chaotisch, analog oder digital? Gerade im Hinblick 

auf letzteres: Mithilfe vvelcher Medien(-VVechsel) bevvaltigt man eigentlich die 
sogenannte Informationsflut? 


3. Die Organisation: VVie vvird das recherchierte Material geordnet? VVie schlagt 
die Verknüpfung bestimmter Organata auf die Sortierung des Stoffs durch? 
Gibt es ein einheitliches Aufschreibesystem oder eher ein heterogenes Gefüge 
unterschiedlicher Schreib- und Sortierverfahren? VVie organisiert (oder ver- 
eitelt) man die Möglichkeiten des VViederfindens? VVenn unterschiedliche 
Medien und Organata in Gebrauch sind: VVarum vvechselt man oder vvie kom- 
biniert man sie? Nach vvelchen Kriterien vvird das entschieden? Invviefern stellt 
sich das Problem der Pfadabhangigkeit von Sammel- und Sortiersystemen ein 
und vvie geht man damit um? 


4. Der Entuvurf: Sobald es daran geht, einen Text zu schreiben, muss der 
gesammelte und (noch un-)sortierte Stoff unvveigerlich in eine lineare Ord- 
nung gebracht vverden, da diese Linearitat von der Dokumentform der 
Printmedien vorgeschrieben ist. Das gedruckte VVort ist nach vvie vor das 
Leitmedium akademischer VVissensproduktion und Kommunikation. Zudem 
verlangt die Stringenz argumentativer Verfahren in der Regel eine sukzessive 
Entvvicklung von Gedanken, Fragen, Thesen, Bevveisen, Schlussfolgerungen 
usvv, Und sehlief3lich soll der Text meist einen Beitrag zu einer bestimmten 
Debatte oder Forschungsfrage darstellen bzvv. eine solche eröffnen. Dies 
alles verlangt eine Strukturierung des zu entvvickelnden Themas. VVelche Rolle 
spielt die VVahl der Medien und Organanten bei der Strukturierung und Glie- 
derung des Textes? 
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5. Das Schreiben: Vedes spezifische Aufschreibeverfahren bereitet bestimmte 
Vorzüge, Argernisse und Überraschungen. Nicht zuletzt stehen im Zusammen- 
hang mit digitalen Technologien heute eine Vielzahl unterschiedlicher Gerate 
der Zeichen- und Textprozessierung zur Verfügung. Für vvelche aber ent- 
scheidet man sich, vvenn es darum geht, einen publikationsreifen Text zu 
schreiben und vvarum? Verdrngt bzvv. assimiliert der Computer tatsach- 

lich alle früheren Medientechniken der Texterzeugung? Oder ist eher eine 
Vielzahl kombinatorischer Textproduktionsverfahren zu beobachten, für die 
,Sechreiben” eben nur noch ein metonymischer Oberbegriff vvare? VVie hilft 
bzvv. verhindert die VVahl bzvv. der VVechsel der Organanten und Medien die 
Konzentration und Effektivitat des Schreibprozesses? Oder vvelche Störungen 
verursachen sie? 


6. Die Korrektur: Nach dem ersten Entvvurf steht in der Regel eine Revision 

des Textes an. Man erhalt Feedback und Kritik, muss vielleicht noch vveitere 
İnformationen oder Bezüge erganzen oder Passagen tilgen, Stil und Aus- 
druck verbessern, Pointen zuspitzen, noch einmal den Aufbau überarbeiten, 
dort etvvas umstrukturieren, hier neu formulieren, alles in eine runde Form 
bringen. VVelche Aktanten helfen dabei vvie und vvarum? Und vvelche Techniken 
sind dafür eher hinderlich oder untauglich? Gibt es auf diese Frage überhaupt 
eine eindeutige, von den betreffenden Akteuren unabhangige Antvvort? 


7. Die Publikation: Schliefslich soll der Text veröffentlicht vverden. İnvvievveit 
bestimmt hier das Medium der Publikation und damit die Gestalt, in der 

ein Text sein Publikum erreicht, die Verfahren, nach denen die Idee und das 
Material in eine bestimmte Dokumentform gebracht vverden? VVie stark also 
schreiben der Verlag und die antizipierten Leser”innen gleichsam mit? VVie 
richten sich die Operationsketten der Textproduktion am Format der medialen 
Reprasentation des VVissens aus? VVie vverden sie aufeinander abgestimmt, um 
den ursprünglichen Stoff, die noch unverbundenen Gedanken und Materialien, 
durch eine Reihe von Transformationsschritten in die Gestalt des Zielmediums 
zu übersetzen? 


Die Fallstudien 


Um Operationsketten von Textproduktionsverfahren zu beschreiben, vvare 
eine nach der obigen Gliederung schrittvveise vorgehende Durchmusterung 
und Aufteilung des Intervievvmaterials denkbar, um Einzelbefunde über 
Phaseneinteilung vergleich- und analysierbar zu machen. Dies vvürde 
allerdings die Operationsketten der individuellen VVissenschaftler”innen 
und ihrer Textproduktionsverfahren auseinanderreifen. Gerade die spezi- 
fischen Verbindungs- und Übersetzungsstellen der einzelnen Phasen und 

der levveilige Gesamtzusammenhang gerieten so aus dem Blick. VVeil aber 
gerade davon ein gröfSerer Erkenntnisgevvinn zu erhoffen ist, empfehlen sich 


143 


144 Library Life 


vielmehr Fallstudien. Die Reihenfolge der hier vorgestellten Studien beruht 
aber durchaus auf einer gevvissen Systematik, die im Laufe der Darstellung 
vielleicht deutlicher vvird. Bei der Beobachtung von Operationsketten in 
Aufschreibesystemen vvird es darauf ankommen, ,das Netzvverk von Tech- 
niken und lnstitutionen ..., die einer gegebenen Kultur die Adressierung, 
Speicherung und Verarbeitung relevanter Daten erlauben:“ (Kittler 2003, 501), 
als eine Verkettung von Prozessen zu rekonstruieren, die nicht nur auf dem 
,medientechnischen Apriori” einer ,gegebenen Kultur” beruht, sondern immer 
auch auf sehr individuellen Verfahren vvissenschaftlicher Textproduktion. 
Als solche sind diese Verfahren gleichvvohl stets zu koordinieren mit den 
Operationsketten grölserer, institutioneller, kollektiver Aufschreibesysteme 
- die hier unter einem gemeinsamen ,akademischen Apriori” betrachtet 
vverden: Es muss geschrieben und publiziert vverdenl - Aber vvie? 


Elmar VVagner 


Obvvohl Elmar VVagner unter allen von uns lintervievvten in der Frage des 
Schreibens die vvohl konservativste Haltung vertritt, namlich die, dass 
Computer dazu völlig ungeeignet sind, gehört das Aufschreibesystem des 
Literaturvvissenschaftlers zu den differenziertesten und vielleicht sogar 
modernsten, auf das vvir in unseren Feldforschungen gestoğen sind. Überdies 
haben seine medientheoretischen oder vielmehr -praktischen Reflexionen 
der eigenen Arbeit eine Reihe von Unterscheidungen und Kategorien ins Spiel 
gebracht, die uns bei der Sichtung des übrigen Stoffs ausgesprochen hilfreich 
vvaren, 


Auf die Frage, vvie der von uns erfragte Text entstanden seli, antvvortet VVagner 
gleich zu Beginn, dass vvohl keiner seiner Texte auf die gleiche VVeise zustande 
komme. VVie bereits im vorangegangenen Kapitel ervvahnt, unterscheidet 
VVagner zvvei Grundtypen der Textentstehung: einen ,ideellen”“ und einen 
,materiellen: Typ. Diese Typen vvollen vvir im Folgenden etvvas genauer in 
ihrer Verlaufsform betrachten. Der ,ideelle“ Typ bezeichnet die Entstehung 
eines Textes, ,vvenn ich ziemlich genau vveiB) vvas ich vvill, VVenn mir im Grunde 
das Ganze des Textes sozusagen vor Augen steht und ich das im Grunde nur 
materialisieren muss.”? Die ldee des fertigen Resultats ist also schon geistig 
vorhanden, genauso vvie Marx es in seiner Beschreibung des Arbeitsprozesses 
ausdrückt: ,Am Ende des Arbeitsprozesses kommt ein Resultat heraus, das 
beim Beginn desselben schon in der Vorstellung des Arbelters, also schon 
ideell vorhanden vvar“ (Marx 1977, 193). Als beispielhaft dafür nennt VVagner 
eine Vorlesung. Überhaupt sei der ,ideelle” Typ stark mit seiner Tütigkeit 

als Hochschuldozent verbunden. Um einen Text dieses Typs zu konzipieren, 


2 Hinvveis zur Textgestalt: Namenlos angeführte Zitate beziehen sich, vvenn nicht anders 
gekennzeichnet, auf das Intervievv mit derienigen Person, um die es in dem ievveiligen 
Abschnitt geht. 
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nimmt VVagner gern alte Magisterarbeiten, die er einfach herumdreht und 
gleichsam als gebundenen A4-Notizblock vervvendet. Auf die Rückseite der 
recycelten Hochschulschrift entvvirft VVagner mit vveichem Bleistift und 
schnellem Strich die Gliederungen eines Gedankengangs, den er dann vor 
einem Auditorium ausformuliert - und ,vvenn ich im Vorhinein das Gefühl hab, 
das vvird ganz gut, dann nehmae ich das auf und tippe das dann auch ab. Das 
sind oft Texte, vvo ich dann relativ vvenig verandere.” 


Der entgegengesetzte , materielle” Typ komme hingegen zum Tragen, 


.ə Vvenn ich noch nicht genau vveif$, vvas dabei herauskommt. ... Beim 
ideellen Typ ist die gedankliche Struktur schon da. Die muss elgentlich 
nur von oben nach unten übersetzt vverden. ... beim materiellen Typ 
bin ich auf diesen materiellen Vorgang des Schreibens angevviesen, um 
bestimmte Gedanken erst entvvickeln zu können. 


VVagner betont indessen, dass ,materiell” nicht als Gegensatz zu ,virtuell” 
oder ,digital” zu verstehen sei: ,Schreiben ist immer ein materieller Vor- 
gang. Gleichgültig, ob man das am Rechner macht oder ob man das mit der 
Hand macht.” Der materielle Typ ist ein Produktionsverfahren, in das sich die 
Eigenlogik der Medien am störksten einschreibt. Als Beispiel hierfür zeigt uns 
VVagner ein As-Heft, in dem er Notizen zu einem Mörchen sammelt, über das 
er auch einen Blog führt, den vvir schon einmal kurz vorgestellt hatten (vgl. 
Kəpıret 4). Das Blog nutzt VVagner als kollaborative Materialsammlung sovvie 
als Reflexions- und Kommunikationsmedium, vveil die besondere Textgattung 
Mürchen ,eine derartige kollektive Energie mit sich führt, dass mir der Modus 
einer, la individuellen Vervvertung oder einer individuellen interpretation 

gar nicht so passend erschien.” Vielmehr soll das Internetmedium eline kol- 
laborative ,Sammlung, ia, intensiver Fragmente”“ sein: ,keine Erzahlung, 
sondern etvvas, vvas eher im infinitesimal Kleinen, im Detail sich vervvirklicht.” 
Noch vveil$ er nicht, vvohin das führen soll, es soll zunachst ,einfach so ein 
bisschen vor sich hin spriefsen und dann guckt man mal, ne?“ Vielleicht vvird 
ein Buch daraus, vielleicht sprieföt es auch einfach so vveiter. In iedem Fall soll 
der Blog als Medium der kollektiven VVissensorganisation und des Austauschs 
dienen. 


VVahrend für den ideellen Typus die Materialitöt der Organanten und 
Schreibgerate eigentlich nur ein möglichst gering zu haltender VViderstand auf 
dem VVeg der ldee ,von oben nach unten”, vom Gedanken zur Niederschrift ist, 
vvird die ldee beim materiellen Typ gleichsam aus dem Stoff des Mediums erst 
herausmodelliert. Der Schreibprozess ist hier ein Vorgang, der 


.. ganz von unten, gevvissermaf3en ganz im Sumpf, im Material, ganz im 
Dschungel ... beginnt, und sich dann sozusagen mit Hilfe der Schrift und 
dem, vvas zvvischen der Spitze des Bleistifts und dem Papier passiert, 
hocharbeltet. 
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Entsprechend ist für VVagner die Handschrift des ideellen Typs ,die direkteste 
und schnellste Form” des Schreibens und eine bisvveilen fast diagrammatische 
Notationsvveise: Mit einem vveichen Bleistift vverden Stichpunkte notiert, blofse 
VVortgruppen, unterschiedlich eingerückt, mit Pfeilen und Strichellinien ver- 
bunden, manchmal in Mindmaps übergehend. Ein solch materieller ,Erkennt- 
nisprozess als dialektischer Prozess” vvürde mit dem Computer einen völlig 
unverhaltnismaf$igen ,Formatierungszirkus” erfordern, den VVagner tunlichst 
vermelidet. lm diagrammatischen Tempo und in röumlicher Orientierung 

sind Stift und Papier dem Computer einfach überlegen, spatestens vvenn 

sich ein Gedankengang über mehrere Seiten erstreckt. Die Handschrift des 
materiellen Typs scheint demgegenüber fast schon typographisch gesetzt: 
Satze vverden ausgeschrieben, mit einem harten, spitzen Bleistift, die Schrift 
ist kleiner und hat ,sozusagen vveniger Tempo.“ Den gespitzten Bleistift 

, mit dem ,die Sache aus 


V 


vergleicht VVagner auch mit einem ,Grabstiche 
dem Material herausgeschnitzt” vvird. Neben den schon genannten A5- 
Heften nimmt VVagner, vor allem für Exzerpte, gern A6-Zettel hochkant: ,ein 
unglaublich praktisches Format.” Da er aufgrund seiner Lehrtatigkeit viel 
untervvegs ist, kann er damit ,im Zug oder vvenn man nur sehr vvenig Platz hat 
zum Schreiben ganz prima damit umgehen.“? Neben der klassischen Schreib- 
kombination Stift-Hand-Papier, die in den Operationsketten der beiden Text- 
produktionstypen also ganz unterschiedlich funktionieren, spielt in VVagners 
Aufschreibesystem ein vveiteres Medium eline vvesentliche Rolle, das vvir in 
unserer Vorstellung von VVagners Hybridsystem (vgl. Ka”ıreL 4) bereits ange- 
sprochen hatten: das Diktiergerat. Mündlichkeit und Schriftlichkeit sind für 
VVagner namlich ,zvvei grundsatzlich verschiedene Aggregatzustande des 
Geistes“, die er in seiner Arbeitsvveise auf unterschiedliche VVeise aneinander 
koppelt und ineinander übersetzt. Dem verdankt sich ein ,dritter Typus” von 
Textproduktion, der gleichsam zvvischen den beiden Extremen rangiert und 
aus dem auch der Text hervorgegangen ist, den VVagner sich für unser Inter- 
vievv ausgesucht hat. Es handelt sich dabei um einen eingeladenen Vortrag 
zu einer Konferenz. Hierfür hat er, ohne vorherige schriftliche Gliederung, 
,das gesamte Grundmaterial diktiert, und zvvar interessanter VVeise fast nie 
zu Hause.” VVahrend er bereits eine ,recht sichere intuition”von dem Gegen- 
stand hatte, über den er sprechen vvollte, vvaren ihm die Einzelheiten und 
Zusammenhange der vorzutragenden Sache noch ,nicht klar gevvesen.“ Auf 
einem seiner regelmaf9igen Spaziergange mit dem Hund, auf einem still- 
gelegten Rangierbahnhof in seinem VVohngebiet, hat er die Rohfassung des 
Textes in sein Mobiltelefon diktiert. ,lch habe normalervveise immer ein 
Diktiergerat dabei. Das vvar aber da gar nicht der Fall.“ So half das Handy 


3 Zum Gebrauch von Bleistift und Blanko-Papieren siehe KapırEL 4. Zur Arbeitspraxis in 
beengten Verhaltnissen siehe auch die Beobachtung einer Arbeitssituation im Zug (vgl. 
EXKURS). 
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notgedrungen aus und ,nach zvvel, zvveieinhalb Stunden vvar ich eigentlich so 
mit diesem Kerngedanken durch.“ 


Um Textsorten dieses ,dritten Typs” zu diktieren, sucht VVagner - ganz anders 
als bei seinen Vorlesungen - generell menschenleere Orte vvie verlassene 
İndustriebrachen oder den Dachboden seines VVohnhauses auf (vgl. KapıreL 3). 
Das fördere die Konzentration und ,der unschlagbare Vorteil des Diktierens” 
ist, ,dass man dabei in Bevvegung sein kann.“ Neben der Eigenbevvegung des 
Leibes - VVagner versteht sich hier ganz im Sinne Nietzsches (vgl. KapırEL 7) - ist 
es die Mündlichkeit des Denkens, die für den dritten Aufschreibetyp ent- 
scheidend ist: ,Für das Mündliche ist immer sozusagen charakteristisch das 
Narrative, der grof3e Bogen. Das ist mit Ungenauigkeit im Einzelnen erkauft.“ 
Die Details vverden daher spater ergönzt. So schlieft sich am Ende der 
Operationskette noch eine ,ziemlich lange Phase der, ia der Fufönotenarbeit 
an.“ Dann kann der Text erst einmal beiseitegelegt vverden und etvvas reifen: 


Hlldeal ist es bei einem Text, vvenn er dann nochmal zvvei Monate liegt ... 
dann nochmal drüber gehen. Man sieht einfach noch mal ganz andere 
Dinge dann, ia, und dann ist es fertig. 


Vorher müssen aber die Diktate transkribiert vverden. Dies geschieht mithilfe 
des Linuxprogramms £-Notes. Dadurch entstehen quasi reine Textdateflen, 
die nach der Transkription einen schnellen und ,permanenten Volltextzugriff” 
gestatten. In der Übersetzung des Mündlichen ins Schriftliche und der VVei- 
terverarbeitung des Geschriebenen zur letztendlichen Textgestalt orientiert 
sich VVagner an der Gattung des Traktats, für das nach VValter Beniamin cha- 
rakteristisch sei, 


... dass die Erkenntnis in fedem Satz von Neuem anhebt, das ist ein per- 
manentes Atemholen, AtemausstoBen, das heift, es dürfen auch Lücken 
klaffen zvvischen den Sötzen, es darf Sprünge geben, vveil namlich in diese 
Sprünge, in diese Lücken sich die Kontemplation des Lesers setzt. 


In der Überarbeitung der verschriftlichten Diktate kommt es daher darauf 
an, die langen Sütze der diktierten Rede ,zu verkürzen, alle möglichen 
hypotaktischen Konstruktionen zu tilgen, und das Ganze, la sozusagen 
diesem, diesem Modus des immer vvieder Absetzens, des immer vvieder Ein- 
und Ausatmens anzunahern.” 


Auch vvenn VVagner an einer Stelle sagt, dass in dem materiellen Typ das 
,Diktieren gar keine Rolle spielt”, zeigt sich an einer spateren Stelle, dass diese 
Aussage scheinbar nicht für alle Sequenzen der Operationskette gilt, vvobei 
hier auch die Geschichte des Aufschreibesystems ins Spiel kommt. Denn im 
Hinblick auf die Praxis des Materialsammelns und -sortierens erklaört VVagner, 
dass er früher, etvva seit der Mitte seines Studiums, mit einem Zettelkasten 
gearbeitet habe, der nach den zvvei Kategorien organisiert vvar: ,Begriffe” 
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und ,Autoren“. In dem Zettelkasten sammelt VVagner seine Exzerpte und 
Gedanken, vvobei er zeitvveilig sogar noch ein Registerheft führte, um die Ver- 
knüpfungen zvvischen den einzelnen Zetteln zu vervvalten, vvas ihm dann aber 
irgendvvann zu aufvvandig vvurde: 


Das hat mich dann so genervt und dann hat mir doch so viel 
bürokratischer Geist irgendvvie gefehlt, dass ich das aufgegeben habe. Da 
habe ich tatsöchlich diese ... gelben Klebezetteln im Rechner als ein, ia, für 
mich doch sehr viel praktischeres Verfahren entdeckt. 


Das heiftt aber nicht, dass Notizen nun direkt in den Computer getippt vverden: 
,leh hab halt ein Problem, am Computer zu exzerpieren ... es bringt mich auf 
eine bestimmte VVeise immer raus.“ Den Medienvvechsel innerhalb desselben 
Arbeitsvorgangs empfindet VVagner als störend, das standige Umschalten 

der Optik zvvischen Papier und Bildschirm hemmt den Lese- und Schreibfluss. 
Deshalb hat er immer As-Hefte oder A6-Zettel neben den Büchern liegen, der 
Computer ist aus, und ,dann geht das irgendvvie so gleitend da hin und her.” 
Auf diese VVeise entstehen 


.. ganz oft dann auch kurze Notizen, die ich dann zur Basis von Diktaten 
mache. Also ich fange lanl, ich lese vvas, ich mache mir kurze Notizen und 
dann nehm” ich mir eben, vvas vveil3 ich, zvvei solche Zettel, geh irgendvvo 
raus, vvo ich dann vviederum auch das Buch nicht sehe, also dann ganz 
raus, dass es da nicht so eine Zerrissenheit gibt zvvischen dem Schreiben 
und dem Lesen und diktier” dann eben, vvas vveilt ich, eine halbe, drei- 
viertel Stunde zvvel, drei Sachen, ... dann kehr” ich vvieder zurück und 
auch vvenn ich diese generelle Kartei nicht mehr so stark vveiterführe ... 
bis heute ist das der erste Ausgangspunkt der Materialsammlung. Mitt- 
lervveile funktioniert das so, dass ich diese Diktate habe und diese Diktate 
übertrage ich dann in ein Programm. 


Mit den Transkriptionen vvird also das digitale Zettelprogramm K-Notes kon- 
tinuierlich gefüttert, das VVagner sich gerade vvegen seiner Schlichtheit aus- 
gesucht hat. Das heilt, er verzichtet bevvusst auf datenbankförmige Literatur- 
und VVissensvervvaltungsvverkzeuge. Alles, vvas er an digitaler Vervvaltung 
benötigt, ist die Volltextsuche - und sein Gedachtnis: ,den Kopf darf man auch 
vvirklich nicht vergessen.” 


VVas den Vorgang des Schreibens selbst betrifft, lehnt VVagner den Computer 
kategorisch ab, da er sich mit seiner Arbeitsvveise überhaupt nicht vertrage: 
,lch kann einen Text nicht am Rechner schreiben. Es geht nicht. Ich bin kon- 
stitutionell dazu nicht in der Lage. Ich habe es oft versucht ..., aber vvenn ich 
mich vor den Bildschirm setze, ... hab” ich richtige Schreibprobleme.” Auf die 
Nachfrage, vvorin sich seine Schreibprobleme am Bildschirm denn döul$erten, 
ruft VVagner, aus seinem sonst sehr bedachtigen Sprachduktus ausbrechend: 
,lch seh” den Satz und find” den Satz Scheifğel” Dann fange er sofort mit 
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unnützen Umarbeitungen an und der eigentliche Schreibfluss komme ins 
Stocken: ,Der Text, den ich am Rechner schreibe, vvenn ich ihn denn über- 
haupt schreibe, der vvird ganz leicht zerhackt, vveil ich mir standig ins VVort 
falle dabei.“ Mit dem Stift, vveich oder spitz, oder dem Diktiergeröt, stumm 
und lauschend, passiere das nicht.“ Der Stift fliegt über das Papier, das VVort 
ins Mikrophon und ihrem Flug vertraut VVagner sein Denken an: ,Also man 
muss auch mal im Blindflug untervvegs sein. Man muss sich sozusagen selbst 
vertrauen, auch auf die Gefahr hin, dass das, vvas man sagt, schon mal gesagt 
vvorden ist.” 


İn solchem ,Blindflug” bevvaltigt VVagner auch das Problem der stöndig 
anvvachsenden informationsflut, die in der VVissenschaft zu einer ,Kon- 
iunktür von Nullinformationen” geführt habe, etvva durch die Zitation von 
,Autoren, die nur der Vollstandigkeit halber angeführt vverden.” Für VVagner 
besteht VVissenschaftlichkeit aber gerade darin, ,angesichts dieser Über- 
fülle von Informationen Entscheidungen zu fallen”, vvas sich zu lesen über- 
haupt lohnt, und nicht ,irgendvvie neurotische Vollstindigkeitsimperative” 
zu erfüllen. Von der ldee bzvv, dem Anspruch eines umfassenden For- 
schungsstandes solle man sich, iedenfalls als forschendes Individuum in den 
Geistesvvissenschaften, verabschieden: 


Das VVissen ist so dermafğen unübersichtlich gevvorden, )a? In der 
Literaturvvissenschaft, in der Philosophie, keiner kann sich mehr hin- 
stellen, vorne an das Katheder und sagen, ich sage Euch, vvas vvichtig ist 
und vvas nicht. Letztlich sind Gruppen oder Kollektive die einzig ange- 
messene Form, um auf diese Explosion zu reagieren. 


Für Formen des kollektiven Schreibens und Forschens halt VVagner vviederum 
das Internet für das richtige Medium. Doch sieht er hier auch Grenzen bzvv. 
Kompatibilititsprobleme seines eigenen Aufschreibesystems. VVie er arbeite, 
sei eben ,so hochgradig individualisiert, dass ich mich da vvahrscheinlich auch 
nur partiell einklinken kann.” Interessantervveise ist es aber von allen unseren 
İntervievvten allein der computerschreibscheue VVagner, der sich dezidiert für 
neue, netzbasierte Textformen interessiert und damit, vvie etvva auf seinem 
Mürchenblog, zu vvissenschaftlichen Zvvecken herumexperimentiert. Vielleicht 
haben gerade seine Probleme und Erfahrungen mit den verschiedenen 
Medien ein gescharftes Bevvusstsein für ihre Eigenarten gevveckt. Bemerkens- 
vvert an VVagners Aufschreibesystem ist fedenfalls, vvie er alte und neue 
Medien auf verschiedenen Ebenen miteinander verknüpft. 


lm Laufe seiner vvissenschaftlichen Laufbahn hat er sein Aufschreibe- 
system zvvar umgestellt und modernisiert, dabei aber vvesentliche Teile des 


4 Diese Aussagen VVagners korrespondieren mit dem in KapıreL 1 genannten Schreibrat- 
geber, in dem die Autorin die besonderen Eigenschaften der Schreibgerate betont (vgl. 
VVolfsberger 2010, 155-164). 
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alten, analogen Stift-Papier-Gefüges beibehalten und in das neue, digitale 
Diktaphon-Textfile-Gefüge integriert. Und zvvar so, dass die einzelnen Medien 
seine Arbeit in den fevveiligen Produktionsphasen bestmöglich unterstützen: 
,lİlch finde, dass sozusagen ifedes Medium seine eigenen Spezifika und 

seine eigene Erkenntnisvveise hat und die man versuchen muss in diesem 
Gesamtprozess mitzunehmen.” Bestimmte Medien und Medienvvechsel 
innerhalb einer Operationskette vverden vermieden, vvenn sie den Arbeits- 
prozess hemmen, und gezielt eingesetzt, vvo sie sich den fevveiligen Arbeits- 
bedingungen am besten anschmiegen. Seine vielen Zugfahrten nutzt VVagner 
etvva, um platzsparend A6-Notizen zu erstellen oder Diktate auf seinem 
kleinen Netbook zu transkribieren. Letzteres erledigt er auch zuhause, vvenn 
ihm gerade ,nix Bessres einfallt.“ Leerlaufzeiten vverden so produktiv ver- 
vvertet, ohne dass das Aufschreibesystem im Ganzen auf reine Effizienz hin 
getrimmt ist: ,Illch habe manchmal, ia einfach eine Stunde verloren, vveil 

ich einen bestimmten Stift gesucht habe”, ohne den er einen anstehenden 
Schreibvorgang partout nicht beginnen vvollte. Das Aufschreibesystem ist 
damit zum elnen funktional auf sein berufliches Raum-Zeit-Gefüge zuge- 
schnitten, zum anderen aber flexibel genug, um auf bestimmte Tagesformen, 
İdiosynkrasien und Stimmungen zu reagieren. , Ich glaub” das VVichtigste bei 
diesem ganzen Schreibprozess ist fa ohnehin diese Sensibilitöt dafür, vvas 
möglich ist zu einem bestimmten Zeitpunkt.” 


Auf diese VVeise haben sich in dem Aufschreibesystem VVagner 
unterschiedliche Operationsketten ausdifferenziert, die sich grundsatzlich in 
die drei spezifischen Typen mit ihren yevveiligen Arbeitsschritten aufgliedern 
lassen: 

1. Ideeller Typ: 1. handschriftliche Gliederung auf der Rückseite von recycelten 
A4-Hochschulschriften, 2. Aufnahme eines Vortrags vor Auditorium auf 
Grundlage der Gliederung, 3. Transkription des Diktats in Leerlaufzeiten, 
4. Reinschrift ohne grölsere stilistische Umarbeitung, 5. Fufönotenarbeit in 
Bibliothek oder zu Hause. 

2. Materieller Typ: 1. handschriftliche Exzerpte und Notizen in A5-Hefte oder 
auf A6-Zettel, 2. sammeln und ,spriefen” lassen, 3. allmahliches ,Heraus- 
schnitzen” der ldee, 4. Sortierung und Komposition des Materials, 5. 
Reinschrift des Textes mit ungevvissem Ausmağ an Überarbeitungen, nach 
Möglichkeit etvvas liegen und reifen lassen. 

3. Hybrider Typ: 1. Diktat in einsamer Umgebung, 2. Transkription des 
Diktats in Leerlaufzeiten, 3. Arrangement und Gliederung des Materials, 
manchmal mit Mindmaps, 4. Komposition und Umarbeitung des Textes 
nach stilistischem Ideal: Übersetzung des Mündlich-Narrativen in 
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Schriftförmig-Traktathaftes, 5. Fufönotenarbeit in Bibliothek oder zu Hause, 
gern etvvas liegen und reifen lassen.” 


İn seiner Umstellung des alten, zettelkastenzentrierten auf das neue, diver- 
sifizierte Aufschreibesystem hat VVagner indessen nicht nur alte Elemente 
übernommen und mit iüngeren Komponenten zu neuen Operationsketten 
verschaltet. Vielmehr hat er in vveiten Teilen auch bevvahrte Organisations- 
muster auf die digital modernisierten Medienarrangements übertragen, ins- 
besondere vvas die Phasenelinteilung und -taktung betrifft, die vveitestgehend 
gegeneinander abgeschirmt vverden, damit sie sich nicht ins Gehege kommen: 


Früher fzu VVagners Studienzeitenl vvar das Verfahren umstandlich, aber 
dafür eigentlich für ieden ldioten zu kapieren ... du gehst in die Bibliothek, 
machst den Karteikasten auf, suchst Dir alle Bücher zum Thema raus, 
leihst die aus. Dann machst Du als nöchstes halt irgendvvie Deine Exzerpte 
. (dannl schreibt man "ne Gliederung, dann schreibt man das Ding vor 
und dann tippt man das Ding ab und fertig. Das vvaren so einfach, vier, 
drei, vier Produktionsphasen ..., die in ihrer Abfolge feststanden, die man 
nicht gegeneinander vertauschen konnte. 


Eine vveitreichende Folge der Einführung digitaler Medien in die 
geistesvvissenschaftliche Arbeit habe diese feste Ordnung der Operations- 
kette aufgebrochen und variabler gemacht. Mit Computer und internet sei 

das geistesvvissenschaftliche Schreiben von Dissertationen und Hausarbeiten 
aber vveder schneller noch effizienter gevvorden: ,vvahrscheinlich vviegen sich 
Vor- und Nachtelle auf.“ Dem Einvvurf des Intervievvers: ,Da braucht man neue 
Kompetenzen, um ... mit der Bevveglichkeit umzugehen”, stimmt VVagner sofort 
zu: ,Absolut, absolutl” 


VVagner selbst hat sich indessen die neuen Kompetenzen für das Schreiben 

am Computer nur bedingt oder gar nicht ervvorben, für das Schreiben mit dem 
Computer dafür umso virtuoser, indem der Rechner für den Vorgang der Text- 

produktion selbst zvvar ausgeklammert vvird, für die Organisation und Vveiter- 

verarbeitung seiner transkribierten Diktate aber eine malf3gebliche Rolle spielt. 
Gründsötzlich kann man vvohl sagen, dass VVagner versucht, die Stabilitat 


5 Der Begriff der Hybriditat bezieht sich hier, anders als in KapıreL 4, nicht primar auf 
die Mischung digitaler und analoger Organanten, sondern auf eine Mischung zvveler 
Prozesstypen, die dann erst sekundar eine Mischung analoger und digitaler Medien 
involvieren. Den Begriff der Hybriditat vervvenden vir hier in einem sehr vveiten Sinne 
und unterscheiden ihn auch nicht kategorisch von anderen Formen der Verbindung 
von Verschiedenem, vvie etvva VVirth (2012), der den Hybridbildungen die ,Pfropfung“ 
entgegensetzt. Ausgehend von dieser Unterscheidung müssten vir uns in unserem 
Zusammenhang eher für die Pfropfung entscheiden, da die ievveilige Eigentümlichkeit 
des heterogen Verbundenen in der Verbindung erhalten bleibt und sich nicht zu etvvas 
Unterschiedslosem vermischt, iedenfalls vvas den Mediengebrauch anbelangt. In Bezug 
auf die Mischung von Prozesstypen ist diese Entscheidung ,Hybrid oder Pfropf?“ nicht 
mehr einfach zu treffen. 
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der traditionellen Operationskette unter modernisierten Bedingungen 
aufrechtzuerhalten. VVas ihm auch gelingt. Sobald eine Produktionsphase 
abgeschlossen ist, dient deren Resultat als Ausgangsmaterial für die nöchste, 
so vvie Latour dies auch in der Arbeit der Naturvvissenschaftler”innen beob- 
achtet. Rückschritte und zu starke Beeintrachtigung der Phasen untereinander 
vverden vermieden und nur unter bestimmten Bedingungen zugelassen, 

etvva vvenn in der Arbeit grundsatzliche Zvveifel auftauchen, die es notvvendig 
erscheinen lassen, noch einmal auf die Lektüre zurückzukommen, die aus den 
Phasen des Diktieren und Schreibens eigentlich ausgeschlossen vvird. 


lm Grunde kommt es darauf an, mit ieder vveiteren Produktionsphase Kon- 
tingenzen zu minimieren und das heilst, ,eigentlich muss man iede Ablenkung 
ausschalten“ - vvozu das internet, Anrufe und ab einem gevvissen Punkt auch 
Bücher gehören: ,Um es mal zuzuspitzen, zur Ablenkung kann im Extremfall 
sogar ein Primartext zahlen.“ Die Stabilitat der Operationsketten ermöglicht 
so eine geradezu asketische Konzentration, die, ,vvenn“s löuft, fast etvvas 
Mystisches hat.” Der Prozess der Kontingenzreduktion ist dabei ,vvie eine 
Pyramide” aufgebaut: ,Also ich versuche ... in dem Entstehungsprozess 
möglichst viel Erfahrung und ich glaube auch ein Stück vveit Kontingenz mit 
reinzubringen, aber vvenn es eben dann vvirklich ernst vvird, es dann aus- 
zuschalten.“ Ausgeschaltet vverden muss dann auch der Computer: VVenn es 
ernst vvird, ,ziehe ich den Stecker.” 


VVas die bisher noch unberücksichtigten Anfangs- und Schlussphasen der 
Operationskette - die ldeenfindung und Publikation - betrifft, so sind diese 
bei VVagner offenbar sehr stark von seinem ldeal von Geistesvvissenschaft 
bestimmt. Deren Funktion sei die ,Selbstreflexion der Gesellschaft im Medium 
des Begriffs” und dem ,sollte man versuchen, durch die Art des Schreibens 
gerecht zu vverden.” Daraus leitet sich auch eine gevvisse Vorstellung seiner 
Leser”“innenschaft ab: , Ich vvollte halt nie blofə Kommissionen überzeugen, 
sondern eigentlich ... ne interessierte gesellschaftliche Allgemeinheit” 
erreichen. Daher sucht VVagner mündliche und schriftliche Texte immer auch 
über die etablierten akademischen Medien hinaus zu kommunizieren. Der 
Anspruch der gesellschaftlichen Relevanz seiner Arbeit beruht auf einer Ver- 
bindung von intellektuellem Ernst und naiver Neugier. Und eben dieser Ver- 
bindung verdanken sich haufig seine Textideen, vvie VVagner erklöürt: Das sind 
,Oft ganz, ganz einfache Fragen”, die sich aus einer Beschaftigung mit seinen 
Themen ergeben und ,die im Laufe der lahre dann ein immer gröfSeres und 
systematischeres Gevvicht bekommen.” 


Man kann darin ein ldeal von Forschung erkennen, dass sich vveniger 
strategisch an opportunen Trends der VVissenschaftslandschaft orientiert 
(die VVagner in vielerlei Hinsicht kritisch kommentiert), sondern an Relevanz- 
kriterien, die sich vielmehr an subiektiver und gesellschaftlicher Erfahrung 
ausrichten. Dementsprechend beruht VVagners methodischer ,Blindflug” im 
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Schreiben auf einem fundamentalen Vertrauen in den unberechenbaren, aber 
letztlich verlaisslichen Eigensinn einer ebenso disziplinierten vvie lustvollen 
VVissensarbeit. Eine Passage, die dieses Vertrauen zum Ausdruck bringt, soll 
die Betrachtungen des Aufschreibesystems VVagner abschliefğen: 


Dann vvachst und vvuchert das irgendvvie so vor sich hin und dieser 
VVucherungsprozess vviederum, den kriegst Du in keinem Zettelkasten 
und ... kefner Mindmap und keinem elektronischen System unter. Das 
passt einfach nicht. Und ... das ist glaube ich dieser Punkt, den Du 
Erfahrung nennst. Da ist das Vertrauen darein gevvachsen, dass das 
irgendvvie schon ,richtig” vvuchert. Und dass es vielleicht auch seine Zeit 
braucht. Oder seine, seine Gelegenheit auch. 


Beate Deichler 


Das Aufschreibesystem Beate Deichlers - das vvir bereits zu Beginn von Kapitel 
2 kurz vorgestellt haben - kann man zunachst gut fenem Typus zuordnen, 

den Elmar VVagner den ,materiellen” nennt. Es ist materiell sogar noch in 
einem viel radikaleren Sinne als VVagner dies in seiner Arbeitsvveise exem- 
plifiziert. Auch Deichler hat, vvie VVagner, ihr Aufschreibesystem im Laufe ihrer 
Forscherinnenkarriere grundsatzlich umgestellt. Sie arbeitet heute in einem 
hoch diversifizierten Gefüge aus neuen und alten Medien. Aber die Literatur- 
und Kulturvvissenschaftlerin hat dies in einer sehr individuellen VVeise auf 

die raumlichen Qualitöten des Papiers ausgerichtet. In der früheren Phase 
ihrer Karriere, vvahrend des Studiums und der Promotion, pflegte Deichler 
zunachst ein Zettelkastensystem, das vollstandig auf dem Tragermedium 
Papier basierte und mit Stift oder Schreibmaschine erstellt vvurde. Dann kam 
der Computer hinzu, der zunachst nur die Schreibmaschine ersetzte, ,da gab”s 
fa auch noch kein Internet ... und ietzt ist das einfach sehr viel mehr als ein 
Schreibgerat, der Computer.“ Nach der Promotion hat sie sich ihres Kartei- 
systems radikal entledigt. Sie habe damals 


... alles vveggeschmissen, obvvohl da ganz nette Sachen auf den 
Karteikarten standen, aber ich dachte ,muss ich das ietzt noch, guck ich 
das noch mal an?" vvenn ich mich ietzt mit Kant beschöftige, dann vvürde 
İch neuere Literatur dazu lesen, aber nicht meine Karteikarten. 


Der bald über seine ursprüngliche Funktion als Schreibmaschinenersatz 
hinausgevvachsene Computer hat aber das papierbasierte Aufschreibesystem 
nicht einfach ersetzt. Einerseits gibt es ,immer noch die handschriftlichen 
Zettel, Notizen, Exzerpte”, denn sie findet es ,sehr unbequem, vvenn man 

.. İmmer irgendvvelche Exzerpte aus Büchern in den Laptop macht.” Den 
doppelten Aufvvand, das handschriftlich Abgeschriebene vvieder abtippen zu 
müssen, nimmtsie in Kauf. Der Computer selbst dient inzvvischen vor allem 
drei Zvvecken: der Recherche, der Kommunikation und dem Schreiben. 
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Die VVissensorganisation allerdings findet ausschlief3lich papierförmig statt. 
Sie arbeitet heute hauptsachlich mit vvachsenden Papierhaufen, thematisch 
sortierten Mappen und einem internetfahigen, mobilen Computer. Für die 
Lektüre schafft sie sich kaum eigene Bücher an, sondern verlasst sich stets 
auf das Angebot raumlich prösenter oder digital leicht zuganglicher Medien. 
Sie hat früher gern und produktiv in der Bibliothek gearbeitet. Ist diese 

aber zu vveit vveg oder lösst der Bestand zu viele VVünsche offen, arbelitet sie 
fast ausschlief$lich mit Internetquellen oder digitalen Dokumenten (PDF- 
Dateien). Dabei praferiert sie niederschvvellige Angebote, z.B. Google Books 
oder e/ournals, die über das fevveilige Forschungsnetzvverk der Universitat 
erreichbar sind. Schlecht zugangliche Quellen mit erhöhtem Beschaffungsauf- 
vvand (Fernleihe, Payvvall) haben eher schlechte Chancen, von ihr rezipiert zu 
vverden. VVas es auf ihren Arbeitsplatz schafft, muss in iedem Fall papierförmig 
vorliegen oder von ihr in Papierform gebracht vverden, um langfristig in ihre 
eigene Arbeit einfliefsen zu können. Vorher muss es eine komplexe Prozedur 
der materiellen Auslese durchlaufen, auf die gleich noch einzugehen sein vvird. 


Die Umstellung ihres Aufschreibesystems und die vollstandige Aufgabe ihres 
Zettelkastens scheint iedenfalls stark mit der Anschaffung eines Computers 
und dem Aufkommen des internet zusammenzuhangen: ,dieser elektro- 
nische Einschnitt, ne?” Dass Deichler ihr neues Aufschreibesystem diesem 
Einschnitt und seinen Konsequenzen anvertraut hat, lösst sich nicht einfach 
mit Effizienzkriterien erkliren. Denn der unbegrenzte Internetzugang erzeugt 
betrachtliche Turbulenzen in ihrem Arbeitsablauf, etvva ,die E-Mail-Flut”. 
Darüber hinaus verleitet sie ihr Brovvser zu regelmalsiger Prokrastination: 

Sie liest zvvischen den Arbeitsphasen taglich höufiger Artikel auf Nach- 
richtenportalen, auch solchen geringeren Anspruchs vvie die Onlineauftritte 
grofser Boulevardblatter: ,lch bin da nicht so vvahlerisch.“ Stets ergibt sich eine 
neue Gelegenheit, noch ,/ne kleine Tour durchs Internet” zu machen: , Die Zeit, 
vvenn man das mal zusammenrechnen vvürde, die ich so im internet verbringe 
.. İst sehr, sehr viel.“ Aber das Internet lenkt sie nicht nur von der Arbeit ab. 
Das digitale Datenmeer spült ihr bestöndig interessante Informationen zu, die 
auch in ihre Operationsketten einfliefSen: ,la, das fliefğt total in meine Texte ein 
..ə, Vveil ich auch natürlich sehr viel im Internet finde.” 


Das ,EinflieSen“ kann nun auf zvveierlei VVeise geschehen. Zunachst einmal 
müssen die interessanten Funde ,aus dem internet ... ausgedruckt” vverden. 
Dann kommt es entvveder gleich in eine ihrer Sammelmappen, die sie für 
bestimmte Themen vorgesehen hat, oder erst einmal auf den Schreibtisch, 
vvo es dann zusammen mit dem anderen ,Krempel” in den Prozess einer 
schleichenden Haufenbildung eintritt. Allmahlich bildet das Chaos auf dem 
Schreibtisch Schichten aus, die sich analog zu geologischen Prozessen nach 
einer zeitlichen Logik sedimentieren. Unten ist Altes, oben lüngeres: ,llch 
leg es immer, meistens oben drauf.“ Auf diese VVeise ,vvachst” dann ein 
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Haufen. Infolge neuer Ablagerungen kommen die papiernen Strata in einen 
tektonischen Fluss oder sie vverden durch gelegentliche Suchvorgange, 
punktuelle oder flachige Grabungen vervvirbelt und durchmischt. Dann und 
vvann tritt lingst Vergessenes vvieder zutage, das nun erneut einer Relevanz- 
prüfung unterzogen vvird, etvva , Zeitungsausschnitte, die ich unbedingt lesen 
vvollte, aber vvahrscheinlich ... nie lesen vverde, sondern irgendvvann vveg- 
schmeil$e.“ Oder es öffnet sich plötzlich doch ein Pfad in eine der thematisch 
organisierten Mappen, der vorher nicht da vvar. 


Erst das, vvas in die Mappen gelangt ist, kann Gegenstand der vveiteren 
VVissensverarbeitung vverden. Um aber in die Mappe überhaupt kommen 

zu können, ist es erforderlich, dass das Material in einem entsprechenden 
Papierformat vorliegt. VVenn nicht, muss es entsprechend pröpariert vverden. 
Gedrucktes kann ausgeschnitten vverden. Bücher, die zu dick sind, vverden 
bibliographiert und als Vervveis in die Mappe einsortiert, so vvie Vervveise auf 
digitale Dokumente, die ,als File“ auf der Festplatte gespeichert sind. Daselbst 
vverden sie nur aufbevvahrt, aber nicht referenziert. Das Referenzsystem sind 
allein die Mappen. So kann es sein, dass 


... ich dann vergesse, vvas ich tatsachlich auf dem Laptop hab ... durch 
Zufall stofse ich dann mal drauf, ne?, vvenn ich in meine Dokumente gehe: 
,Menseh, ich hab ia ... das ganze Buch als Dateil” Hab ich vorher gar nicht 
gevvusst, ne? 


Der Computer als digitaler Informationsspeicher verhalt sich damit analog zur 
Oberflache ihres Schreibtischs. Beides bildet einen medialen ,.Hintergrund”, 
man könnte auch sagen, die ,Umvvelt” des Mappensystems. In dieser Umvvelt 
bevvegt sich alles, vvas bedeutsam genug ist, um gesammelt und aufgehoben 
zu vverden, vvas aber (noch) nicht in die Kategorien der bereits bestehenden 
VVissensordnung passt, die durch das Mappensystem reguliert vvird. Die 
Mappen üben gleichsam eine Anziehung auf das Material in der Umvvelt aus, 
das aber durch seine fehlende thematische Zuordenbarkeit zugleich von ihm 
abgestofsen vvird. So kommt es über lingere Zeitraume hinvveg zu ungeord- 
neten Verdichtungen in der Peripherle: Etvvas, ,vvas ich sehr typisch finde: 
Haufenbildung. VVas im Haufen ist, ist nicht sortiert und desvvegen auch nicht 
mehr zuganglich. ... Es verschvvindet dann unten in solchen Schichten und man 
hat keinen, keinen Zugang dazu mehr. Leider.” 


Auf diese Art arbeitet das chaotische Medium der Haufenbildung - das 

vvir in Kapitel 4 als VVissens-Ding eigenen Typs vorgestellt hatten - an der 
Selektion des relevanten VVissens mit: einerseits als tektonisches Reservoir 
des Noch-Nicht-Rubrizierbaren, andererseits als Ausscheidungs- oder Ver- 
vvitterungssystem. VVenn Delichler ein interessantes Dokument hat, von dem 
sie nicht vvei$, in vvelche Mappe es passt, ,staple ich es auf den Schreibtisch 
.. Da vergilben die.“ VVenn sie durch die Eigentektonik der Haufen oder einen 
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Suchvorgang in den Schichten ,irgend so einen vergilbten Zeitungsausschnitt” 
vviederfindet, föllt die Relevanzprüfung dank des Gilbs nun deutlich leichter, 
,dann denke ich mir ,Och ne, ich glaub, ich brauch ihn dann doch nicht”” Als 
,Umvvelt” des organisierten Speichermediums ,Mappe” ist die Haufenland- 
schaft ein produktives Teil des Gesamtsystems der VVissensorganisation. 

Sie unterscheidet Interessantes und VVichtiges von Uninteressantem und 
Unvvichtigem, vvobei die Entscheidung manchmal löngere Zeit benötigt. 

Man könnte auch sagen, es gibt eine ,innere“ und eine ,aufsere” Umvvelt des 
Mappensystems, die sich durch Sinn und Form voneinander unterscheiden. 

İn die innere Umvvelt, d.h. die Haufen, kann nur gelangen, vvas eine gevvisse 
Bedeutsamkeit und ein mehr oder vveniger bestimmtes Medienformat auf- 
vveist: Es muss interessant oder vvichtig sein und auf den Schreibtisch passen. 
Die Formatierung der Haufenbestandtelle bildet eine gesonderte Phase in der 
Operationskette: das Ausdrucken oder Ausschneiden. Von der Einsortierung in 
die Mappen - also dem Austritt aus der inneren Umvvelt (des Relevanzmilieus) 
und dem Elntritt in das organisierte Gefüge des VVissens - trennt die Haufen- 
elemente nur noch die (fehlende) kategoriale Passung. 


Hier zeichnet sich eine Konsequenz İener Pfadabhangigkeit ab, die Luhmann 
hinsichtlich der Kommunikation mit Zettelküsten thematisiert hatte. Das 
Mappensystem legt die VVissensorganisation auf eine - in dem Fall stark 
materialisierte - inhaltliche Ordnung fest, die eine enge Symbiose mit ihrem 
environment, der Haufenlandschaft, eingeht. Dabei handelt es sich nicht in 
einem engeren Sinne um ein Zettelkastensystem, sondern, vvie Deichler selbst 
erklart, um ein Verfahren der , Bricolage”. Es ist dies eine Bastelarbeit, die mit 
örtlich vorhandenem Material operiert und hier gleichvvohl ein komplexes 
System der Speicherung von VVissensbestanden ergibt, in dem die rubrizierten 
Elemente den Schritt der dauerhaften Verzettelung lediglich überspringen 
bzvv, blo8 temporür einnehmen: ,lch mache nie Exzerpte” - fedenfalls nichtin 
dem Sinn, dass diese Karteien den Gehalt anderer Texte derart referenzieren, 
dass sie für die vveitere Arbeit selber eine neue stabile Referenz darstellen, so 
vvie VVagners Notizen, die entvveder in Heften oder im Zettelkasten archiviert 
vverden, um spater als Grundlage seiner Diktate zu dienen, deren Transkripte 
dann vviederum zur Grundlage des Manuskripts vverden. VVahrend VVagner die 
einzelnen Elemente seiner Produktionsphasen ziemlich klar gegeneinander 
abschirmt und stufenförmig aufeinander aufbaut (,vvie eine Pyramide”, Elmar 
VVagner), bildet Deichlers Operationskette keine derart konstanten Zvvischen- 
stufen aus. Deichler erstellt allenfalls ,fokussierte Exzerpte”, die mit in die 
Mappen vvandern vvie gegebenenfalls auch der fevveilige Referenztext selbst. 


Die semiotischen Ebenen Primar-/Sekundartext und Exzerpt/Notiz vverden 
also nicht physisch oder medial voneinander getrennt, sondern gehen lokale, 
temporare und vor allem resultatabhangige Verbindungen elin. Anders als 
bei einem Zettelkasten steht im Prozess von Deichlers Textproduktion von 
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vornherein genau fest, v/ofür die Mappen etvvas sammeln. Noch bevor sie 

sich überhaupt an das fragliche Manuskript setzt, sucht sie sich einen Verlag, 
der das zu schreibende Buch unter Vertrag nimmt. Hier vveist Deichlers - in 
VVagners Begriffen - primar ,materiell” orientierte Schreibpraxis, die nach 
und nach gören lasst und sukzessive extrahiert, Züge des ,ideellen Typus” auf, 
dem mehr oder vveniger klar vor Augen steht, vvas zu schreiben sel. Materielle 
oder ideelle Sechreibtypen können sich also miteinander vermischen oder 
ineinander übergehen.? Dies vvird bei Deichler insbesondere im bezvveckten 
(End-)Produkt deutlich, in dem die Exzerpte der gesuchten ldee einverleibt 
vverden. In der Phase der Textproduktion, dem eigentlichen Schreiben, vverden 
die oft handschriftlich angefertigten Exzerpte von den spateren Produkten 
der Operationskette vollstandig aufgezehrt: 


İch hab eigentlich nur Exzerpte, die ich dann auch vveiterverarbeite, 
und vvenn die vveiterverarbeitet sind, kann ich das eigentlich auch vveg- 
schmeil$en, diese Vorstufen. Obvvohl man immer irgendvvo noch dran 
hangt, aber man muss das ia auch ein bisschen reduzieren, sonst geht 
man ia völlig unter. Diese Mappen vvachsen einem über den Kopf.7 


Obvvohl es ihr schvver fallt, sich davon zu trennen, ist es offenbar gerade die 
Materialitöt ihrer VVissensordnung, von der sich Deichler zu diesem Schritt 
genötigt sieht. Eben vveil relevantes VVissen mappenförmig vorliegen muss, 
vveif$ sie irgendvvann nicht mehr vvohin damit. VVie die Haufen vvachsen auch 
die Mappen unaufhaltsam und ein Grofteil der VVissensarbeit besteht darin, 
diesen VVildvvuchs einzudammen. Dies geschieht aber nicht durch eigen- 
standige (und vveniger raumgreifende) Referenzsysteme, vvie Zettelkösten 
oder Literaturvervvaltungsprogramme - ,ich bin nicht so ein Citavi-Typ, /a? 
VVürd” ich nie machen” -, sondern auf dem VVeg der direkten VVeiterver- 
arbeitung und der anschliefsenden Entsorgung. Es gibt nur Einvvegexzerpte. 
Sekundare Zeichenregime auf Ebene der Organanten vverden İenseits der 
Mappen von der Operationskette letztlich vertilgt, vvomit gerade keine 
stabilen Zvvischenglieder aufrechterhalten vverden. Zur kurzfristigen Planung 
vveiterer Arbeitsschritte oder der Notierung von Büchersignaturen und Ahn- 
lichem nutzt Deichler , meistens gelbe Zettel, solche Klebe-, so ... Post-it oder 
vvie die Dinger heif3en.” Mit ihnen behaftet sie ihren Arbeitsplatz, auch für 
private Dinge, in einer eher spontanen Ordnung: ,Alles kommt zusammen..... 
Also da habe ich überhaupt kein System.“ 


6 Vgl. komplementar dazu die Ausführungen zum ,ideellen” Aufschreibesystem bei 
Lennart Albrecht im folgenden Abschnitt. 

7 Bel einer zufalligen Begegnung am Bahnhof (vgl. Exkuns) zeigt sie uns Fotos von einer 
Kollegin, die das Mappensystem noch vveit expansiver betreibt. Auf dem Foto sind ganze 
Regalvvande des Arbeitszimmers zu sehen, die von vollgestopften Mappen geradezu 
überquellen. 


157 


158 


Library Life 


İn Deichlers Operationsketten lösst sich eine klare Arbeitsteilung der Medien 
und Organanten erkennen, bei der sie sich sehr stark deren fevveiligen 
Eigendynamiken überlüsst. Die Schichten, Haufen und Mappen vvachsen 

nicht nur nach thematischen, sondern auch nach raumlichen Prinzipien. In 
den Differenzen drinnen und drauğen, oben und unten sedimentiert sich so 
etvvas vvie eine Geologie des Sinns, auf die vvir vveiter oben schon vervviesen 
haben. So entscheidet die Materialitöt des Systems immer mit, vvas in den 
spateren Phasen der Operationskette überhaupt vveiterverarbeitet, vvas vor 
und nach seiner möglichen VVeiterverarbeitung entsorgt vvird. Ahnliches ist im 
Gebrauch der digitalen Medien zu beobachten. Deichler vertraut sich bevvusst 
der kontingenten Eigenlogik digitaler Recherchetechniken mithilfe von Such- 
maschinen und Onlineservices an: , Es ist auch Zufall, man kann fetzt nicht 
dauernd irgendvvelche Datenbanken oder so durchgucken.“ Trotzdem ist sie 
überzeugt davon, auf ihrem Forschungsgebiet bestens informiert zu sein, zum 
einen kraft ihrer Expertise - ,man hat dann so ein Feld, und das bestellt man 
und ... da hat man dann auch einen Überblick” - und zum anderen aufgrund 
bestimmter institutionalisierter Organanten und Medienformate, die sie kon- 
sultiert: ,einschlagige Verlagsprogrammae, Nevvsletter, Neuerscheinungen.” Ihr 
Anspruch ist dabei nicht die Vollstandigkeit aller Informationen darüber, vvas 
auf dem Feld passiert. Dies hat auch damit zu tun, dass sie mit ihrem Buch 
einen Forschungsstand zu einem eigenen Themenfeld überhaupt erst erzeugt 
hat. 


VVenn es schliefilich daran geht, aus der global (thematisch) geordneten, aber 
okal (vvild) vvuchernden Sammlung des Materials eine Struktur für das Buch 
zu erstellen, bedient sich Deichler vorzugsvveise diagrammatischer Sortierver- 
fahren: , Ich arbeite unglaublich viel mit Skizzen und mit so einer Art Tobellen, 


1a? ... Tabellen mach ich permanent, ne?“ (Herv. d. Verf.). Solche , Modelle” und 


,Hilfskonstruktionen” sind sehr höufig ,für die Zuhörer oder Leser” ihrer 
Vortrage und Texte zu den Themen ihres Buches gedacht. Diese Praktik geht 
ihrerseits auf frühere Lehrveranstaltungen zurück, für die sie begonnen hatte, 
Material für ihre ,Theoriekolloquien” in den besagten Mappen zu sammeln. 
Um den Zusammenhang der einzelnen thematischen Bereiche darzustellen, 
geben ihre Skizzen und Tabellen nun ein ,sehr vereinfachtes Gerüst eigentlich 
des Buchs“ ab. Solche diagrammatischen Entvvürfe finden sich auch schon in 
ihrer Dissertation in Form von ,kleinen Schaubildern” aus Pfeilen und Linien: 


,Yichtig so mit der Hand und sehr ... rudimentar gemacht ... heute vvürde man 
das mit dem Computer ... vvunderschön grafisch alles machen.” Die Tauglich- 
keit ihrer diagrammatischen Hilfskonstruktionen erprobt sie bisvveilen in ihren 
Lehrveranstaltungen, vveil es sie interessiert, vvie ,die Teilnehmer so einer 
Veranstaltung dann darauf, ah, reagieren. Ob ihnen das zu abstrakt ist, ob sie 
damit überhaupt etvvas anfangen können.” Überhaupt flieft das Feedback aus 
ihren Kolloquien mit in ihre Arbeit ein: Hier danke ich auch den Mitgliedern der 
Theoriekolloquien. VVeil natürlich in so einer Diskussion kriegt man irgendvvie 
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noch Anregungen ... in Form von ... Impulsen, ... Literaturhinvveisen ... oder 
auch Fragen. 


Die diagrammatischen Verfahren haben also eine mehrfache Funktion in 
Deichlers Arbeitsprozess, vor allem aber als Übersetzungsmedien. Sie über- 
setzen die Stoffsammlung in eine höherstufige Abstraktion, den VVildvvuchs 
des Materials in eine Gliederung des Buchs und den Stand ihrer Forschung in 
die Lehre, und in umgekehrter Richtung das Feedback der Lehre zurück in die 
Konzeption und Gliederung ihrer VVissensordnung. VVie in Kapitel 4 bereits 
angedeutet, emergieren so aus den Organanten die Organata, in denen sich 
rekursiv eine VVissensordnung konsolidieren kann. 


Für die Phase der Manuskriptanfertigung selbst hat Deichler im Fall des vor- 
gestellten Textes die Schreibumgebung gevvechselt. Ein Stipendium erlaubte 
ihr den Aufenthalt an einem renommierten Forschungszentrum, an das sie 
ihren Arbeitsplatz, folglich auch ihre prall gefüllten Mappen verlegte (sieben 
an der Zahl). Entvvurzelt aus seiner ,natürlichen Umvvelt” der Haufenland- 
schaft enthielt das Mappensystem nun alles, vvas zu Buche schlagen sollte: 
,Da habe ich natürlich unheimlich viel so vveggeputzt, ne? Also richtig ... von 
morgens bis abends runtergeschrieben. Und dann ging das ruckzuck." Fertige 
Kapitel schickte sie umgehend an den Lektor des Verlags. , Der vvar auch iedes 
Mal sehr begeistert”. Unterstützt durch die ausvvartige Schreibumgebung und 
ihren Mann, der sie vvahrend dieser Zeit an den Forschungsort begleitete, 
sovvie durch die Ermutigung seitens des Verlags schreibt Deichler vvahrend des 
Stipendiums ,vier Kapitel fertig". Als Zielpublikum stand ihr dabei ziemlich klar 
ein breites, aber dezidiertes Fachpublikum vor Augen, vvas sich auch ihrem 
Thema verdankkt, da es sich bei dem Buch vor allem um eine Ausarbeitung, 
Zusammenfassung und Reflexion fachspezifischer Schlüsselbegriffe von inter- 
disziplinarer Relevanz handelt. 


İnsgesamt lösst sich sagen, dass Deichlers Bricolage-System das Ergebnis einer 
sehr idiosynkratischen Kombination spezifischer Elemente und Dynamiken 
des alten und des neuen Aufschreibesystems ist. In den Mappen hat das 
elementare Grundmuster eines thematisch sortierten Zettelkastensystems 
,überlebt”, denn die Mappen sind nach Oberbegriffen sortiert, vvahrend die 
Recherche und das Schreiben mafgeblich computerisiert ist: , Es ist furchtbar, 
vvenn dieser Computer irgendvvie nicht funktioniert, es ist einfach schrecklich, 
da vveif man gar nicht, vvas man machen soll, das ist richtig, richtig furchtbar.” 
Trotz der elementar papierförmigen VVissensorganisation über das Organans 
der Mappen sind digitale Medien für Deichlers Arbeit unentbehrlich. Der 
Ausfall des Computers vvürde das Aufschreibesystem empfindlich stören. 
Zvvar sind die einzelnen Produktionsphasen nicht so streng gegeneinander 
abgeschirmt vvie in VVagners Aufschreibesystem, vielmehr scheinen sie bis zu 
einem bestimmten Punktin bestandiger Rückkopplung miteinander zu stehen. 
Doch lasst sich, vvenn auch nicht ,vvie eine Pyramide”, eine gevvisse Stufung im 
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Aufschreibesystem Deichler erkennen: Auf der ,untersten” materiellen Ebene 
- mit VVagner gesprochen ,ganz im Dschungel” der Haufenlandschaft - spriefl$t 
ein Milieu möglicher Bedeutsamkeit, das seine kontingente Struktur in Gestalt 
der Haufen aus der festen thematischen Ordnung der Mappen gevvinnt. Die 
Mappen schaffen sich so ihre eigene ,innere” Umvvelt, in die aus der ,aufğeren” 
Umvvelt, z.B. dem Internet, bestöndig Material zuströmt, das von den Haufen 
dann geduldig gefiltert vvird. VVas dabei nicht vervvittert, kann nach vvieder- 
holter Relevanzprüfung in die Mappen einflie8Sen. VVas in den Mappen reift, 
vvird nach einer gevvissen Zeit geerntet. Die Mappen können dann aus ihrer 
natürlichen Umvvelt entfernt und an einen anderen Ort gebracht vverden, vvo 
der Prozess des Schreibens sich nur noch auf das beziehen kann, vvas sich in 
den Mappen angesammelt hat. 


Deichlers Haufen und Mappen verhalten sich damit funktional analog zu 
VVagners Büchern und Diktaten. Aus dem Prozess der VVeiterverarbeitung der 
Mappen und Diktate vverden Haufen und Bücher zvvecks Kontingenzreduktion 
ausgeschlossen. Anders als VVagner aber verzichtet Deichler in ihrem Auf- 
schreibesystem auf eine dauerhafte Stabilisierung der Zvvischenstufen ihrer 
Operationskette, d.h. auf ein von ihrem Produkt, dem Buch, unabhüngiges 
Referenzsystem (Zettelkasten bzvv. -programm). Das solchermaf$en 
Gesammelte vvird mithilfe von Tabellen und Diagrammen sortiert, die eine 
vveitere Abstraktionsstufe darstellen und sich von der materiellen Verfasst- 
heit der Mappen lösen. Erst in Gestalt des Buchs mitsamt seinem Fuf3noten- 
apparat befreit sich das VVissen aus dem ,heimischen Dschungel” und tritt, um 
im Bild zu bleiben, vveithin sichtbar in die freie Ebene der ,Savanne”“ ein. Oder, 
um die geographische Metaphorik doch zu verlassen: Es vvird zur zirkulier- 
baren Referenz, die sich von Deichlers Aufschreibesystem emanzipiert. 


Bis zum Schluss yedoch bleibt es auf eine physische VVeise mit ihrer Person 
verbunden. Solange die nicht abgeschlossenen Versionen des Manuskripts 
nur als Textfiles auf ihrem Computer lagen, vvar Deichler von der Sorge umge- 
trieben, dass im (Un-)Fall ihres vorzeitigen Ablebens die unvollendete Arbeit 
dort niemand finden könnte. Damals führte sie stets ein kleines Zettelchen in 
ihrem Portemonnaie bei sich, auf dem die Kapitel und aktuellen Dateinamen 
notiert vvaren, ,vveil ich dachte, irgendiemand vvird das dann schon finden”. In 
der verzettelten Sorge lösst sich der Versuch erkennen, die Operationskette 
in einem fortgeschrittenen Stadium der digitalen Textproduktion irgendvvie 
von ihrer Person zu entkoppeln, eine temporare Referenz zu stabilisieren - die 
nach dem Druck des Buchs glücklichervveise und endgültig getilgt vverden 
konnte: ,illeh hab”s ia überlebt.” 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


Lennart Albrecht 


Der Fall Lennart Albrechts stellt gevvissermaflsen einen Antipoden zum 
,materiellen“ Typus dar, den in vielerlei Hinsicht Beate Deichlers Auf- 
schreibesystem verkörpert. Mit VVagner gesprochen ist Albrechts Auf- 
schreibesystem eher auf den ,ideellen” Typus hin ausgerichtet, der im Sinne 
von Marx eline zuvor mehr oder vveniger fertige ldee umsetzt. Das Antipo- 
dische zum materiellen Typus bekundet sich schon darin, dass Albrecht aus 
organisatorischen und arbeitspsychologischen Gründen keine fliegenden 
Zettel, vvuchernden Haufen oder herumliegenden Bücher an seinem Arbeits- 
platz duldet. Schon erste Anzeichen davon machen ihn nervös, stören ihn 

İn seiner Konzentration. Das Chaos muss vermieden oder unter Kontrolle 
gebracht vverden. Seinen Schilderungen und unseren Beobachtungen nach 
spielt es auch keine produktive Rolle in seinem Arbeitsprozess, allenfalls in 
Gestalt des Ausgeschlossenen und Gebandigten. 


Albrecht ist Sozialvvissenschaftler. In seiner Arbeit geht er generell rational, 
strategisch, systematisch und strukturiert vor (vgl. KapıreL 2). Diese Vorgehens- 
vveise schlagt sich auch in der Themenfindung des von ihm ausgevvahlten 
Textes, seinem Vorgehen in der Recherche sovvie im Prozess des Schreibens 
nieder. Der Text, den Albrecht für die Exemplifizierung seiner Arbeitsvveise 
ausgesucht hat, verdankt sich einer ,Einladung an mich, in einem gröfseren 
Forschungszusammenhang mitzumachen, auf die ich mich eingelassen 

habe.“ Albrecht ist es gelungen, seine eigenen Forschungsinteressen auf das 
übergeordnete Thema des betreffenden Forschungsprofektes zu beziehen, 
vvas - auch mit einigem Glück - ,funktioniert Ihatl, so dass vvir dann insgesamt 
Geld für zvvei Förderphasen, es lief dann insgesamt sechs lahre, zur Verfügung 
hatten.“ Die Themenfindung des Textes vvar also durch den kooperativen 
Forschungszusammenhang und die erfolgreiche Antragstellung von vorn 
herein stark zvveckrational orientiert. Diese Orientierung bekundet sich auch 
in Albrechts Einstellung zur berufliche Karriere - ,vveil ich dachte, es vvare 
vielleicht nicht schlecht, ein ,Thirdbook“ zu haben.” 


Die Grundlage des Buchs bilden ,qualitative Intervievvs”, die in ,erster Linie 
eine Mitarbeiterin ... geführt hat.“ Diese vvurden dann von einer Angestellten 
transkribiert, ,gemeinsam kodiert“ und diskutiert. Danach begann für 
Albrecht der Prozess der Manuskriptabfassung, inklusive ,Textredigierung, 
Sammlung neuer ldeen, Konzeptionierung, Umstrukturierung und so vveiter.” 
Das vveist auf einen mehrstufigen Überarbeitungsprozess hin, der nicht ganz 
dem ,ideellen Typus“ im Sinne VVagners entspricht, bei dem der Gedanke ia 
von Anfang an ,klar vor Augen steht” und nur noch niedergeschrieben zu 
vverden braucht. In der empirischen Sozialforschung kann es einen solchen 
Typus auch kaum geben, vveil das Schreiben hier notvvendig auf die erhobenen 
Befunde angevviesen ist, aus denen irgendetvvas Aussagekraftiges zur sozialen 
VVirklichkeit gevvonnen vverden soll, Bezeichnendervveise erklört Albrecht 
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aber: ,ln dem Fall vvar es so, dass ich erst die ldee hatte und dann merkte, es 
gibt schon einen Forschungsstand dazu fLachenl und der musste natürlich 
aufgearbeitet vverden, das vvar mir extrem vvichtig” (Herv. d. Verf.). 


Die ldee zu dem Buch vvar Albrecht also relativ früh klar, und ebenso klar vvar, 
dass das ihm bisher vveitestgehend unbekannte thematische Feld, auf das er 
sich begab, umfassend in Erfahrung zu bringen vvar. Albrecht ist es ,extrem 
vvichtig”, sich ,einen möglichst kompletten Überblick zu verschaffen, und ich 
fange immer bei den Zeitschriften an.“ Dabei kommt es ihm nicht nur darauf 
an, forschungsrelevantes VVissen zu ervverben, sondern auch das akademische 
,Feld“ zu sondieren, ,um sich überhaupt da positionieren zu können.” Die an 
,Vollstandigkeit” des Überblicks orientierte Recherche hat also auch einen 
erkennbar strategischen Charakter. VVenn man einen ,clqim macht ... ist es 
natürlich sinnvoll, ein bisschen Bescheid zu vvissen über das Terrain.“ Insofern 
sind auch Konferenzbesuche für den Entvvurf des Buchs ,sicherlich sehr 
vvichtig gevvesen, um so eine Art Gefühl, also so ein Orientierungsvvissen für 
das vvissenschaftliche Gebiet zu bekommen.“ 


lm Vorfeld der Textproduktion sind für Albrechts Buch also zvvei spezifische 
Operationsketten vvichtig gevvesen, die in den vorangegangenen Fallen keine 
nennensvverte Rolle gespielt haben: zum einen, von den empirischen Daten 
zum Text, und zum anderen, vom ,Feld“” zum cl/aim zu gelangen. İn das Führen 
und Transkribieren der Intervievvs vvar Albrecht nur teilvveise involviert, er 
konnte diese Arbeiten delegieren. ledenfalls berichtet er von seiner Betei- 
ligung nur in Bezug auf das Stadium der Kodierung, die noch einmal einen 
fachspezifischen Mediengebrauch ins Spiel bringt, namlich VVerkzeuge zur 
Ausvvertung transkribierter Intervievvs.5 Die darauf folgende Arbeitsphase 
beschreibt Albrecht dann als einen intensiven kollaborativen Prozess: ,VVir 
haben uns gevvissermafen über iede einzelne Sinneinheit auseinander- 
gesetzt.“ Obvvohl Albrecht in unserem Intervievv nur punktuell auf die 
einzelnen Arbeitsprozesse und Phasen dieser fachspezifischen Operations- 
kette eingegangen ist, kann hier, aufgrund üblicher Vorgehensvveisen der 
qualitativen Sozialforschung, auf folgende Übersetzungsschritte geschlossen 
vverden: Gesprach - Audiofile - Transkript - Kodierung - Ausdruck. Diese 
methodisch strukturierte Erzeugung eines Textdokuments ist die Vorausset- 
zung der vveiteren Arbeitsschritte des - im engeren Sinne - Library Life, das 
sich um den?”die einzelne“n Forschende”n gruppiert, aber stets eine Vielzahl 
an Beteiligten involviert, vvie sich hier zeigt. 


Die kodierten Intervievvs bilden die materielle Grundlage der folgenden 
soziologischen Thesenbildung und Textproduktion. lm Sinne Latours 


8 In diesem Fall handelt es sich um die Softvvare MAXQDA. Zu Daten- und Textanalyse- 
programmen als Hilfsmittel der VVissensorganisation vgl. Ka”ıreL 4. VVir selbst hatten 
anfangs auch mit dieser Softvvare gearbeitet, haben dies dann aber aufgegeben. Zu den 
Gründen siehe KapireL 1. 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


gesprochen: Die Intervievvs fungieren als Zeichen (Signifikant) einer metho- 
disch befragten VVirklichkeit und zugleich als Ding (Signifikat) für die aus ihnen 
erzeugten Codes, die mit den Thesen des Buchs zu soziologischen Aussagen 
verknüpft vverden. Bis das Material des Manuskripts vorliegt, hat es also 
schon eine langere Operationskette durchlaufen, in der eine ganze Reihe von 
Referenzen stabilisiert und übersetzt vvorden sind: das flüchtige Gespröch in 
ein reproduzierbares Tondokument, die akustischen Zeichen der Audiodaten 
in visuelle Zeichen eines Transkripts und die syntagmatischen Redesequenzen 
des verschriftlichten Intervievvs in paradigmatische Textsequenzen der 
soziologischen Codes, mittels derer singulare Stellen des Materials auf- 
einander beziehbar und miteinander vergleichbar vverden. Das Codesystem ist 
so etvvas vvie der Pedokomperator? der Sozialvvissenschaften. 


Damit ausgestattet kann sich Albrecht mit seiner ldee auf das Feld einer 
anderen sozialen VVirklichkeit begeben, namlich die noch unbekannte seiner 
fachlichen Kolleg”innen und möglichen Konkurrent”“innen. Dieses Feld vvill 
auch sondiert sein, aber mit anderen Mitteln. Auf einschlagigen Tagungen 
geschieht dies gleichsam in teilnehmender Beobachtung: des akademischen 
Personals, der inhaltlichen vvie institutionellen Positionen aller relevanten 
Akteure sovvie deren Relation zueinander. Für deren Struktur und Dynamik 


H 


vvill Albrecht ein verlassliches ,Gefühl” entvvickeln,” um sich und seine Arbeit 
in dem Gesamtgefüge möglichst vorteilhaft in Stellung zu bringen, oder 
auch, um unvvillkommene Nachbarschaften rechtzeitig zu verhindern, , nicht 
dass man sich da plötzlich auf der Seite von Leuten befindet, mit denen man 
vielleicht gar nichts zu tun haben möchte.“ Zur anschliefğenden Absteckung 
seines eigenen c/aims muss sich Albrecht dann , gevvissermafsen in Klausur 
begeben”, vveil ,man sich doch irgendvvann auch aus den sehr stark koope- 
rativen oder kollaborativen Zusammenhangen rausziehen muss, um dieses 


Ding zu schreiben.” 


VVie sein Vorgehen bei der Recherche erkennen lösst, geht Albrecht in der 
Sammlung und Sortierung relevanten VVissens systematisch vor. Fachzeit- 
schriften vverden gezielt durchkammt, dabei kommt ihm die ,Schlagvvort- 
suche” einschlagiger Fachportale zugute. Zudem profitiert er von einem 
,fantastischen Service” seiner Universitat: VVenn ,man aus der Zeitschrift 
oder in diesem Buch dann irgendvvie gerne einen Scan von dem Artikel 
soundso haben viill ... hat man den nach zvvei Stunden als PDF vorliegen.“ 
Als Nutzniefer einer derart komfortablen informationsinfrastruktur, die 
Teil seines hybriden Organisationssystems ist (vgl. Kapıret 4), kann er die 
digitalen Texte ,direkt am Schirm“ lesen und Notizen erstellen, die er ,in 


9 Zur Rolle des Pedokomparators in Latours Interpretation der Bodenforschung siehe 
vveiter oben, S. 139. 

10 Auch hier zeigt sich die Bedeutung des Gespürs und des impliziten VVissens im (Vor)Feld 
der akademischen VVissensproduktion, vvovon vveiter unten (KapıTeL 7) noch genauer die 
Rede sein vvird. 
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eine VVord-Datei” eingibt, vvelche vviederum so formatiert ist, dass ,zum 
Schluss so eine Art DIN As-Karteikarte rauskommt:” und schliefslich aus- 
gedruckt vverden kann. Auf einer solchen Karteikarte befindet sich die 
,inhaltliche Zusammenfassung des Artikels” mit bibliografischen Angaben. Die 
Karteikarten sind - neben Intervievvstranskripten - die vvichtigste Grundlage 
für Albrechts Textproduktion. Sie überdauern als Organanten verschiedene 
Profekte. Überschrieben mit Autor und Quellenangabe bilden die Exzerpte 
eine neue, stabilisierte Referenz in seinem Aufschreibesystem. Ihr besonderer 
Vorzug besteht darin, ,dass man spater sehr schnell darauf zugreifen kann.“ 
İst eine solche Karteikarte angefertigt, vvird auf das entsprechende Buch nur 
noch zurückgegriffen, um einige Passagen bei Bedarf zu prüfen, ansonsten 
bevvegt sich der Schreibprozess ganz auf der Ebene der Exzerpte. Albrecht 
spricht hier auch von einem ,Prozess der Eindampfung”“. Auf die Frage ,Das 
heifst, in der Anfangsphase der Textproduktion sind die Bücher da und ie 
vveiter fortgeschritten Du in Deiner Arbeit bist, desto eher verschvvinden die?”, 
antvvortet Albrecht: 


Desto eher verschvvinden die, das vvürde ich schon sagen, İa. Also es kann 
sein, dass man dann ... nicht ,es kann selin?” es ist sicherlich so, dass man 
zum Schluss, vvenn man sichergehen möchte, dass das Ganze rund ist, 
dann eben noch mal in einzelne Dinge hineinschaut, oder vvenn einem 
vveitere ldeen gekommen sind, vvo man Sachen umkonzeptionalisiert 
quasi, dann sind sie vvieder da fkurzes Lachenl. Aber ich raume die dann 
auch vvirklich vveg, also ich lass die nicht liegen, vveil ich das nicht leiden 
kann, vvenn ein Schreibtisch so vollgerdu... oder so, vvenn der so chaotisch 


ist, sondern, das ist irgendvvie nicht so meins. 


Aus der Passage lösst sich deutlich die systematische Organisation der 
Operationskette in Albrechts Aufschreibesystem erkennen. Solange keine 
İrritation im Schreibprozess auftritt, fallt der Produktionsprozess nicht hinter 
die Referenzebene der Karteikarten zurück. Dies entspricht zum einen einer 
Fortführung der Logik der vorangegangenen Operationskette, mit der die 
sozialvvissenschaftlichen Daten erzeugt vvorden sind. Zum anderen passt es 
auch zu dem Schreibtypus Albrecht selbst, der nicht konzentriert arbeiten 
kann, vvenn der Schreibtisch unaufgeraumt ist. Daher geht es in seinem Auf- 
schreibesystem , ganz zentral darum, Unordnung oder so ein unruhiges Bild, 
ein unruhiges optisches Bild zu vermeiden.“ Um eine ertragliche Ordnung an 
seinem Arbeitsplatz zu gevvahrleisten, pflegt Albrecht einen Zettelkasten, der 
sich aus einer alteren Phase seiner vvissenschaftlichen Laufbahn erhalten 
hat. Darin befinden sich sovvohl Zettel, die ,schon zvvanzig lahre alt” sind, 

als auch Ausdrucke seiner digital erstellten As-Karteien. Der Kasten selbst 

ist thematisch sortiert. Doch ,diese Themen vvechseln manchmal.” lm Zuge 
seiner Forschung ergeben sich bisvveilen neue Kategorien, die irgendvvann 
verlangen, dass Zettel ,von anderen Kategorien umsortiert” vverden müssen. 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


Eine Revision der VVissensordnung und ihrer Organanten ist aufvvandig und 
hat unervvünschte Nebenfolgen. ,Desvvegen findet man dann auch manchmal 
doch nicht das, vvas man sucht.“ Für diesen Fall greift Albrecht auf seinen 
Computer zurück, um das digitale Double der in den Untiefen des Zettelkas- 
tens verschollenen Karteikarte aufzuspüren. Die Stabilisierung des hybriden 
Karteisystems ist also immer auch durch dessen eigene Fortschritte bedroht. 
Das Aufschreibesystem Albrecht enthalt aber Mittel, um solche reverse salients 
zu kompensieren." Die Konsequenz, das Karteisystem vollstandig digital zu 
vervvalten, kommtfür Albrecht allerdings nicht mehr in Frage, seit er einmal 
seine gesamten Notizen durch einen kompletten Datenverlust eingebüht hat 
(vgl. Kapıret 4). Eben dies hat ihn schliefslich zur aktiven VVeiternutzung seines 
physischen Zettelkastens bevvogen. 


Die inhaltliche Ordnung des VVissens vveist dabei sehr deutlich iene Pfad- 
abhangigkeit auf, vor der Luhmann gevvarnt hatte. Entvveder legt man sich , für 
lahrzehnte im vorausi” (Luhmann 1992, 55) auf eine bestimmte Sortiervveise 
fest, oder man muss - nicht standig, aber immer vvieder - umsortieren. Vor 
allem dann, vvenn aus dem VVissensproduktionsprozess neue, den aktuellen 
VVissensbestanden und Arbeitsablaufen angemessenere Organanten 
emergieren, sodass für die Aufrechterhaltung der alten Ordnung eigentlich 
nur noch die zum Vorgang des Umsortierens benötigte Zeit spricht, die man 
lieber für andere Tütigkeiten (oder MufSestunden) aufvvenden vvürde. Zumal 
ein solcher Umsortiervorgang unter dem entmutigenden Verdacht geschehen 
muss, dass es nicht der letzte sei. Die Kosten des Gesamtverlusts eines über 
yahrzehnte hinvveg aufgebauten VVissensspeichers, d.h. der archivarische 
Bankrott des Aufschreibesystems, vviegt aber bei vveitem schvverer als die 
Mühsal alifölliger Umsortiervorgange, die schlimmstenfalls unvollstandig 
bleiben. 


Albrechts gescheiterter Versuch eines dauerhaften Medienvvechsels in seiner 
VVissensorganisation hat so zu einer praktikablen Kompromisslösung geführt, 
die auf einer Dualitat analoger und digitaler Medien beruht, in der sich zvvar 
die Vorteile beider (Haltbarkeit und Suchfunktion) gegenseitig erganzen, 
dafür aber einen hohen VVartungsaufvvand erfordern. Den nimmt Albrecht 

in Kauf, vvohl nicht nur, vveil es seinem ordnungsliebenden Habitus, sondern 
auch seinen Arbeitsbedingungen entgegenkommt. Denn beruflich bedingt 

ist Albrecht viel auf Reisen (Vgl. Kapıret 2). Er arbeitet an verschiedenen Orten 


11 Thomas P. Hughes vervvendet diese Metapher, um in der Evolution of Large Tech- 
nological Systems das typische Auftreten von ,VVachstumsdellen” bzvv. ,Unvvuchten” zu 
bezeichnen: ,As the systems grevv, other kinds of problem developed, some ofvvhich can 
be labeled ,reverse salients. ... Reverse salients are components in the system that have 
fallen behind or are out of phase vvith the others. ... Reverse salients are comparable to 
other concepts used in describing those components in an expanding system in need of 
attention, such as drag, limits to potential, emergent friction, and systemic efficiency.” 
(Hughes 1989, 73). 
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und verfügt, vvie andere Forscher”innen auch, über mehrere Computer 
(,Also ich schreibe auf verschiedenen Maschinen. Ich habe ein Laptop, das ich 
immer mitnehme”), und zudem einige stationare Rechner. Hier kommtihm 
die Mobilitat des digitalen Karteisystems zugute. Der physische Zettelkasten 
vvare nicht so leicht zu transportieren, vveshalb sein Gebrauch auch an einen 
bevorzugten Ort gebunden ist. Die digitalen Doubles der Karteien eignen sich 
aber, um Zitate und Notizen ,direkt von einer Datef in die andere”, d.h. in das 
zu schreibende Manuskript zu kopieren. 


Das Manuskript für das fragliche Buch hat Albrecht ,unter anderem auch“ 
untervvegs geschrieben: 


.. nicht mit dem Computer, den hatte ich nicht dabei, sondern quasi mit 
Textausdrucken, in denen ich dann eben handschriftlich vveitergearbeitet 
habe, Textredigierung, Sammlung neuer ldeen, Konzeptionierung, 
Umstrukturierung und so vveiter. 


Also nicht nur dann arbeitet Albrecht lieber handschriftlich, vvenn es - für den 
,ideellen“ Typ bezeichnend - darum geht, ,mit einer Gliederung anzufangen" 
(Herv. d. Verf,), sondern auch, um Kapitel zu entvverfen und die Struktur des 
Textes zu entvvickeln. Denn ,lilch habe den Eindruck, dass der Vorteil des 
Papiers der ist, dass man noch die Spur der Intervention sieht. Also man sieht, 
vvas man eingefügt hat, beim Computer sieht man das nicht mehr.”? Über- 
haupt ist es so, dass ,ich mich standig über die Softvvare örgere"“ (ebd.). Und 
sein ,kleines Netbook, ... das benutzte ich eigentlich kaum noch, vveil das so 
vvahnsinnig langsam gevvorden ist irgendvvie.” 


So entsteht der Eindruck, dass das vvesentlich hybride Aufschreibesystem 
Albrecht gelegentlich mit digitalen Medien konfligiert. Denn oft stört oder 
hemmt die Computervermittlung den Produktionsprozess oder sabotiert und 
zerstört sogar vvertvolle Arbeitsprodukte. Doch ist es in seinem Funktionieren 
unvveigerlich von Computern abhangig: zum einen, um das empirische 
Material zu verarbeiten (MAXQDA) und Literatur zu recherchieren (Daten- 
banken), und zum anderen, um Unzulanglichkeiten seines materiellen Zettel- 
kastens zu kompensieren (Suchfunktion) sovvie um die Mobilitat der Arbeits- 
mittel aus beruflichen Gründen zu gevvahrleisten (Laptop). Nicht zuletzt 
vermelidet die digitale Speicherung in ihrer symbiotischen Allianz mit dem 
Zettelkasten auch das unkontrollierte Anvvachsen von Papierstapeln auf dem 
Schreibtisch. Statt Bücher oder Kopien nimmt sich Albrecht zum Schreiben 
lieber einige seiner Karteien aus dem Kasten, legt sie sich neben den Rechner, 
vvobei der 


12 Val. zur ,Spur der İntervention” auch die Befunde der Laborstudie von Kaminski et al, 
(2010). 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


.. Zettelkasten, der steht dann immer hier, so dass ich dann eben ... direkt 
drauf zugreifen kann. Und ich versuche, es ist immer so ein Kampf gegen 
die Unordnung mit diesen ganzen Stapeln auf dem Schreibtisch, bei dem 
ich nicht immer vveif3, vvo ich sie hinraumen soll ..., das kann ich überhaupt 
nicht leiden. ... Es ist ein stetiger Kampfl 


Henrike )oost 


Henrike loost versucht sich in dem beharrlichen Kampf gegen die vvuchernde 
Papierflut mit einem komplexen System aus Stapeln, Ordnern, Kartons, 
Ablagen, Regalen und Kisten zu behaupten - für das seinerseits aber eine 
stabile Ordnung fehlt. Die Organata selbst sind unsortiert. Es finden sich Ahn- 
lichkeiten zu dem bricolageartigen Gefüge von Deichlers Aufschreibesystem. 
VVas beif Deichler die Mappen sind, sind beli loost die Ordner, nur vveisen diese 
nicht deren Strenge der Selektion auf. Vom Prinzip her sind sie, aufgrund ihrer 
physischen Affordanz, als thematisch organisierte Archive gedacht, faktisch 
aber ,mehr oder vveniger systematisch geordnet.” Auch ihr digitales Pendant, 
das Dateisystem auf ihrem Computer, folgt dem Anspruch einer thematischen 
Sortierung, die loost selbst nicht (mehr) so recht überblickt: ,lch habe keine 
Übersicht bei den Inhalten meiner Ordner.” Sie vvei8 also nicht ,unbedingt 
überall, vvas da so drin ist.“ lm Versuch, eine navigierbare Ordnung herzu- 
stellen, kommt es auch hier zu gelegentlichen Umsortierungsvorgangen, zum 
Beispiel, vvenn sie den Inhalt ihrer Hefter, in denen sie Kopien von Literatur 
sammelt, statt nach Themen nach Zeitschrifteniahrgüngen umgruppiert. Oft 
hilft ihr auch eine Neubeschriftung ihrer Organanten: ,İlleh muss einfach 
drauf8en ranschreiben, vvas da vvirklich drin ist.“ Trotz dieser Bemühungen 
gedeihen inmitten ihres Aufschreibesystems auch einigermaf3en arkane 
Archivalien, vvie der von ihr fast liebevoll genannte ,Überraschungsordner”, 
von dem sie völlig vergessen hat, vvas er eigentlich beinhaltet. Sie vveil$ nur, 
dass darin irgendvvelche interessanten Sachen verstaut sind, die dort ihrer 
zukünftigen VViederentdeckung und Vervvendung harren. Der ,Überraschungs- 
ordner” ist damit so etvvas vvie ein konsolidierter Stapel - von denen sich 
etliche überall in ihrem Arbeitszimmer ausbreiten. 


yoosts Stapel sind temporare Arbeitsspeicher für unterschiedliche 
Dokumententypen. Die Germanistin, die zum Zeitpunkt der Untersuchung 
im Fach Literaturdidaktik promoviert, gruppiert auf diese VVeise Bücher nach 
bestimmten Themen oder Notizen, die sich - ebenfalls nach thematischen 
Gesichtspunkten - zu gröfseren Haufen auftürmen: 


Dann entstehen so Stapel und die kommen erst vveg, vvenn das Proyekt 

abgeschlossen ist, haufig guck ich da gar nicht nochmal rein, manchmal 
doch, manchmal lohnt sich das auch, dass ich sie aufbevvahrt hab, aber 
ich denk dann immer, ah, vielleicht ist nochmal vvichtig, dass du da noch 
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“nen vvichtigen Gedanken drauf formuliert hast, und dat vvar dann ia blöd, 
vvenn er vveg ist. Ahm, aber dann kommt: vveg ... vvobei das dauert sehr 
lange, bis die vvegkommen. 


Vieles vvird dann einfach vveggeschmissen, vveil sonst ,zu viel Chaos” entsteht 
und ,dann komm ich nicht mehr klar.“ lm Falle der Dissertation, die loost 

sich für unser Intervievv als Beispieltext ausgesucht hat, kann das ,da auch 2 
lahre liegen” - vvas beinahe optimistisch klingt. Nach Abschluss eines Textes, 
vvenn alle Stapel vvegdürfen, beschert ihr das Beseitigen ein tiefes Gefühl 

der Befriedigung: ,IDlieses raumliche Abschliefsen mit etvvas, Bücher vveg- 
bringen, Zettel und Notizen vvegvverfen, Sachen abheften und vvegstellen, das 
ist natürlich etvvas sehr Schönes, das ist... vielleicht eigentlich das Beste.“ VVeil 
aber die Ordner und Stapel bestandig vvachsen und die Regale schon über- 
quellen, muss einstvveilen angebaut vverden: 


lch brauche auf ieden Fall vvieder noch ein Regal, da soll noch so eine 
Etage vvieder drunter oder drüber, vveil es absehbar ist, dass ich mehr 
Ordner brauche und die müssen auch irgendvvohin, also ich muss da ein 
bisschen expandieren. 


Obvvohl sie inzvvischen in ein gröfseres Arbeitszimmer umgezogen ist, reicht 
der gevvonnene Platz nicht: ,Es ist schon so, dass hier sehr viel geöffnete 
Bücher liegen, dass ich dann auch ein bisschen Fuf$boden haufig benutze.“ 
Selbst der Fuföboden vvird also von dem expandierenden Aufschreibesystem 
kolonisiert, Texte und Ordner liegen überall herum: 


IHİ44fig ist einfach auch das, vvomit ich gerade arbeite, das liegt dann auf 
meinem Schreibtisch oder neben dem Schreibtisch auf dem Boden, und 
da rödel” ich dann mit rum. 


Die sich aufhaufenden Dokumente, mit denen sie ,herumrödelt”, entziehen 
sich aber irgendvvann nicht nur ihrem Überblick, sie stören auch zunehmend 
ihre raumlichen Bevvegungsablufe, denn ,ich laufe nicht in meinem Arbeits- 
zimmer, ich rolle nur.“ Ihre Regale hat sie so eingerichtet, dass sie bei Bedarf 
schnell mit ihrem Bürostuhl hinschnellen und sich den gesuchten Ordner 
greifen kann. Einmal gegriffen und für relevant befunden, vvandert er nach 
Benutzung aber nicht sofort vvieder zurück ins Regal, sondern schichtet sich 
mit auf die temporaren Sedimente des raumlich expandierenden Aufschreibe- 
systems. VVomit sich vviederum die noch frei gebliebene Rollbahn vveiter 
verengt - ,Ula und irgendvvann krieg ich die Krise und dann muss es vveg.“1n 
letzter Konsequenz vvürden sich die raumliche Bevvegung beim Lesezugriff 
und der Sedimentationsvorgang unvveigerlich ins Gehege kommen, da sie zvvei 
konfligierende rüumliche Anforderungen an das Aufschreibesystem stellen: 
Die Rollbevvegung und die Stapelbevvegung konkurrieren ab einer gevvissen 
Sedimentationsdichte miteinander um noch vorhandene Bodenflöche. Die 
vvechselseitige Störung der Operationsketten muss also entuveder eine gevvisse 
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Dringlichkeit erzeugen, mit der in Bearbeitung stehenden Sache möglichst 
bald fertig zu vverden, vveil erst dann der Arbeitsspeicher freigegeben und auf- 
geraumt vverfen darf. Oder es müssen lokale und temporare Umschichtungs- 
vorgange stattfinden. loosts Schilderungen sprechen für letzteres. Mit einem 
unter Umstanden auf bis zu zvvei lahre vorhaltenden Puffer hat der Arbeits- 
speicher des Aufschreibesystems dank episodischer Umsortierverfahren 

eine recht hohe Toleranzgrenze. Auf diese VVeise verschvvinden unvveigerlich 
bestimmte Dokumente aus dem Blickfeld, vverden zugestapelt oder vveg- 
geschmissen, und neue kommen vvieder zum Vorscheln. Etvva vvenn loost beim 
Freiraumen feststellt, ,dass da ein geöffnetes Buch seit drei VVochen liegt, in 
das ich aber auch seit drei VVochen nicht mehr reingeguckt habe.“ Das Buch 
vvird dann einer vviederholten Relevanzprüfung unterzogen und kann danach 
entvveder fort oder es gelingt ihm, einen Platz auf den oberen Schichten der 
Stapel zu behaupten. 


Um die Vorteile einer digitalen VVissensorganisation zu erproben, hat loost 
auch einmal mit einem Literaturvervvaltungsprogramm (Citavi) ,so ein biss- 
chen gespielt“. Dabei hat sie einige Funktionen für ,sehr praktisch” befunden, 
vor allem für den Vorgang der Aufnahme von Literaturangaben, ,dass man 
beispielsvveise die ISBN-Nummer eingegeben hatund dann stand das da 
komplett, das ist natürlich sehr angenehm gevvesen.“ Die Zeitform der Schil- 
derung lösst es bereits erahnen - es handelt sich dabei um eine Praxis, die 
zum Zeitpunkt des lIntervievvs bereits in der Vergangenheit liegt: Es ist ,3 
lahre her, dass ich das das letzte Mal angeguckt habe." Inzvvischen ist das 
Programm gar nicht mehr auf ihrem Rechner. Sie vvill sich ,allerdings auch 
mal drum kümmern, dass ich mal vvieder gucke, vvas ich da eigentlich habe 

.. nochmal gro5 einsteigen” vvird sie damit aber nicht mehr. Offenbar ist es 
bei loost auch so, dass die Operationsketten ihres Aufschreibesystems nicht 
zu denen der digitalen Literaturvervvaltung passen. Dies beginnt bereits bei 
dem Vorgang, den vvir oben analytisch unter der Produktionsphase Recherche 
zusammengefasst haben, also das Suchen und Finden relevanter Literatur, das 
Lesen von Texten und das Erstellen von Lektürenotizen oder Exzerpten. 


V 


Bei der Recherche im engeren Sinne geht loost ,sehr konventionell” vor. Sie 
besorgt sich Handbücher zu ihrem Thema, die sie dann möglichst komplett 
durcharbeitet, indem sie beim Lesen prüft , ob mir da noch vvas fehlt.“ Hier- 
durch vvill sie sichergehen, ,alles, vvas es dazu gibt”, zur Kenntnis genommen 
zu haben. Sie ist demnach auf Vollstöndigkeit bedacht. Um diesen Anspruch 
zu erfüllen, nutzt sie drei verschiedene Bibliotheken und sehr gern auch den 
Service verschiedener Onlinebuchhandler. VVenn sie etvvas entdeckt, das ihr 
interessant oder vvichtig scheint, fackelt sie nicht lange mit der Bestellung, 
,dann geht das ratzfatz, da denk ich auch nicht lange drüber nach.” Die für die 


Lektüre gesammelten Texte vverden dann vor allem auf Papier gelesen: 
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İch kopier, vvenn ich - also - ich arbeite sonst mit Texten nicht digital, oder 
selten, manchmal ... findet man )a auch irgendvvie vvas, vvas ein Online- 
Text, den man braucht, dann les” ich das auch als PDE, aber in der Regel 
arbeite ich mit Kopien. Und die textmarker” ich aber auch. 


Die Tütigkeit des farbigen Markierens von Texten ist für sie offenbar so 
bedeutsam, dass sie dafür ein eigenes Verb vervvendet: textmarkern. Beim 
Lesen von Büchern vviederum kommen gelbe Klebezettelchen (Post-it) zum 
Einsatz, die sie in erster Linie als Lesezeichen vervvendet: 


(VVlenn ich denke, es ist vvas relevant, dann zusatzlich zur Markierung im 
Text kriegt”s noch ein Post-it ... also ich nutze sie eigentlich mehr, um sie in 
ein Buch zu kleben. 


Für Notizen vviederum vervvendet sie vor allem Bleistift und Kugelschreiber 
auf blanko As-Zettel, auf denen sie ,/ne Aufzahlung” oder eine ,Erinnerung” 
vermerkt. Etvva vvie sie sich den Fortgang des in Bearbeitung stehenden 
Kapitels der Dissertation vorstellt: 


lch hab immer Zettel, auf denen ich mir handschriftlich Notizen mache, 
ich gliedere immer handschriftlich, ich schreib mir zvvischendurch lIdeen 
handschriftlich auf, damit ich das, damit ich das nicht vergesse, ich 
marker” auch auf meinen Zetteln dann mal rum, damit ich vvirklich vvas 


nicht vergesse. 


Diese Zettel gehen indessen ,auch mal verloren und das ist schlecht.“ Es fehlt 
ihr ein festes Archivierungssystem für Zettel. Diese Aufgabe übernehmen zum 
einen die Stapel und zum anderen ein groğer ,Altpapierkarton unter meinem 
Tisch”, in den nicht nur die Buchverpackungen der Onlineversandhauser vvan- 
dern, ,sondern eben auch viele von meinen Notizzetteln, die sind sehr vvichtig 
für mich.“ Die fehlende raumliche Trennung von vvichtigen Notizzetteln und 
Altpapier hilft ihr offenbar, die zunehmende Komplexitat von Informationen 


und Gedanken zu bevvaltigen: 


Das dauert sehr lange bis die (Stapell vvegkommen, manches kommt auch 
vveg, dann entsteht einfach zuviel Chaos, vvenn auch noch so viele Zettel- 
stapel dazukommen, dann komm ich nicht mehr klar und dann muss 

ich das auch losvverden, vveil mit zu vielen ldeen und Gedanken und so, 
also man kann die auch nicht alle brauchen, deshalb muss man sich von 
manchen doch auch trennen. 


Die mittlere Reichvveite zvvischen Papierkorb und Archiv (vgl. Böttcher und 
Schlesinger zoz) ist bei Henrike loost also sehr kurz. In der Altpapierkiste fallt 
beides irgendvvie zusammen. Ahnlich vvie der Überraschungsordner erfüllt 
der Altpapierkarton die Funktion eines unspezifischen Speichers, einer Art 
Papierhalde, die bei der Vervvaltung des potenziell relevanten, aber aktuell 
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unvvichtigen Materials hilft. Das aktuell VVichtige vvird exzerpiert. Das ist vor 
allem Sekundarliteratur: 


Aus Primarliteratur exzerpier ich, hab ich in dem Fall nicht exzerpiert, 
und dann lese ich, arbeite ich die Sekundaürliteratur heraus, ... aus der 
Sekundarliteratur schreibe ich vvichtige Sachen in ein VVord-Dokument. 


Das Dokument liegt dann zusammen mit allen anderen Materialien, vvie dem 
Manuskript oder im Fall eines Aufsatzes etvva einem Stylesheet der Zeit- 
schrift in einem Dateiordner, denn ,exzerpieren tue ich nur am Computer.” Die 
Exzerpte vverden dabei eher unsystematisch referenziert, manchmal vergisst 
sie die Quellenangaben: 


İch schreib mir ein Zitat raus oder auch vvichtige Gedanken, ich muss halt 
dann dran denken, also höufig fang ich an und schreib z.B. nicht den Text 
dazu, vveil ich denke, das vveil$ ich dann schon, vvo ich das gelesen habe, 
das vveif$ ich dann, das fallt mir dann schon vvieder ein, und nach dem 
vierten Tag vveif) ich natürlich nicht mehr ... vvenn ich mir nicht genau auf- 
schreibe, vvoraus ich das habe, finde ich es schlicht nicht vvieder - da muss 
ich immer aufpassen. 


Sie versucht deshalb, disziplinierter und systematischer zu vverden, vvas sich 
für ihre Arbeit auch merklich auszahlt: 


So hab ich auch für meine Dissertation z.B. zvvei, also ich hab, ich hab 
einfach ein VVord-Dokument, vvo ich die Sekundarliteratur, die Überschrift 
des Buches und dann einzelne Gedanken, einzelne Zitate mir aufzahle 
und vvenn ich die öffne, vor allem Sachen, die ich vor zvvei lahren vielleicht 
mir mal rausgeschrieben habe für die Dissertation, dann mach ich das 
mit der Suchfunktion, such: ich nach bestimmten Stichvvörtern und kann 
mich dann sehr schnell in einem VVord-Dokument orientieren, sehr simpel 
eigentlich. 


Hat sie so ein Exzerpt-Dokument am Computer geöffnet, dann immer 


.. auch schon das Doküment, das der Text vverden soll, Manches vvandert 
- tippe ich direkt in den Text auch einfach lose schon mal das Zitat oder 
eine Zitatpassage, tipp” ich dann rein, vvenn ich vveil$, das vvird sicherlich 
eine Rolle spielen, und dann kann ich die einfach innerhalb eines Textes 
verschieben. 


VVahrend Notizen und Gliederungen handschriftlich erstellt vverden, 
geschieht das Schreiben des Textes im VVesentlichen am Computer: ,lch 
schreibe natürlich am Laptop“ (Herv. d. Verf.), erklart die Doktorandin, die 
einer mit digitalen Medien aufgevvachsenen Generation angehört. Die 
Manuskriptabfassung am Computer verlöuft dabei sehr collagenartig. Aus 


13 Zu der entsprechenden Begriffspragung digital natives vgl. Marc Prensky (20o1a, z001b). 
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den Exzerpt-Files vverden verschiedene ,Bausteine” in die Manuskriptdatei 
verschoben, von denen aber noch nicht klar ist, ob die eher ,vveit vorne oder 
eher vveit hinten” im Text stehen vverden, oder ,ob ich die hinten ran klemme.” 
Die Bausteine selbst können sich überdies verindern, ,das ist in meiner Dis- 
sertation auf ieden Fall auch so.“ 


Das Aufschreibesystem loost entsprich damit deutlich dem materiellen Typus, 
bei dem die genaue Textidee erst im bestandigen Hantieren mit dem Material 
herausgearbeitet vvird: 


lch habe einfach das Ergebnis noch nicht im Kopf, ich denke beim 
Sehreiben, mir kommen beim Schreiben ganz viele ldeen, das Proiekt 
kann sich sehr verandern, ich fange einfach erstmal an und gucke in ver- 
schiedene Richtungen. 


Das birgt Risiken: ,lch muss dann aufpassen, dass ich mich thematisch nicht 
verrenne.” Der Computer hilft ihr dabei schlecht und recht. Das Operieren mit 
Textbausteinen - das Kopieren und Verschieben von Zitaten und Passagen - 
ist integraler Bestandteil des Produktionsprozesses, der nicht nur ein Schreib-, 
sondern auch ein Denkprozess ist. VVorauf ein Text hinauslaufen soll, ist erst 
klar, vvenn er fertig ist. VVobei der Produktionsfortschritt eben viel vveniger 
linear als etvva unter den Vorgaben einer streng gestaffelten Operations- 
kette, dem Redefluss eines Diktats oder dem Kontrollvviderstand verlöuft, 

den das aus einer Schreibmaschine ,hervorkommende bedruckte Papier dem 
schreibenden Auge und der angeschlossenen Hand entgegensetzt" (Thevveleit 
1994, 832). Das digitale Schreiben hat vielmehr ,etvvas Flüssiges” und bietet 
standig ,eine Verführung zur Variationsunendlichkeit”, vvie Thevveleit in den 
Anfangen der Schreibcomputer-Ara bemerkt (ebd.). 


Der Computer ist im Aufschreibesystem loost indessen mehr als nur eine 
verbesserte bzvv. zur Variationsunendlichkeit verführende Schreibmaschine. 
Er ist auch ein operativ vvichtiges Navigationsinstrument, um mittels der Voll- 
textsuchfunktion eigene Texte und Exzerpte zu durchstöbern, Zitate zu finden 
usvv. Zudem kommuhniziert loost beruflich bedingt viel über E-Malls, die sie 
als grofse Ablenkung empfindet: ,Dienstmails sind definitiv ein Störfaktor.” 
Obvvohl ihr auffallt, dass sie das auch anders handhaben könnte. Denn die 
Rückfrage ,Gehst Du dann aktiv in Dein E-Mail-Postfach rein?“ befaht loost, 
die bei der Gelegenheit zugeben muss, dass sie damit ,die Störung selber 
herbei“ führt: ,la, )a-ya, das stimmt, vvirklich. ... ich lenk mich selber ab” - vor 
allem dann, vvenn sie ohnehin unkonzentriert ist und nicht gut ,bei der Sache 
bleiben kann.“ Den Computer selbst gebraucht sie dabei nur an einem festen 
Ort, ,obvvohl es ein Laptop ist, benutz ich ihn eigentlich nur stationar.“ Und 
obvvohl sie so viel mit Papiermedien arbeitet, hat sie keinen eigenen Drucker, 
,das mach ich halt irgendvvie nicht.“ 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


Zusammenfassend lösst sich also sagen, dass Recherche, Konzeption und 
Schreiben im Aufschreibesystem loost keine operativ und zeitlich voneinander 
getrennten Prozesse sind. loost erklört dies mit ihrem Habitus: 


Das liegt einfach glaub ich daran, dass ich erst beim Schreiben auch lIdeen 
entvvickle und die nicht so, mich vors vveilse Blatt setzen kann und sagen, 
und so T Text so durchgliedern kann und sagen kann, das und das und 
das und das, und dann mach ich das genau so. Das ist überhaupt nicht der 
Fall bei mir. VVeif3 ich auch nicht, ob das funktioniert. 


Dass loost sich ein Produktionsverfahren vvie das des ideellen Typus offenbar 
gar nicht richtig vorstellen kann, vervveist auf eine strukturelle Kopplung von 
Habitus und Mediengebrauch, die eine Pfadabhangigkeit ihres Aufschreibe- 
systems indiziert. Ohne seine ,innere Umvvelt”, ein raumlich expandierendes 
Milieu aus Ordnern und Stapeln funktioniert ihr Aufschreibesystem nicht. 
Fest in die Operationskette verbaut, ist das computerisierte Denk- und 
Schreibzentrum raumlich vvie funktional abhangig von dem physischen 
Papierhaufenmilieu aus Stapeln, Ordnern und Kisten. Das heifit, man könnte 
es nicht daraus lösen, ohne das ganze System zu verdndern. Deshalb ist auch 
der Laptop stationör. Das operative Zentrum, das VVord-Dokument, vvird 
collagenartig, durch Kopieren und Einfügen, Hin- und Herschieben sukzessive 
mit Textstücken gefüllt, die in der Übersetzungskette Buch/Aufsatz-Exzerpt 
anfallen, um sie dann auf der unendlichen Flache des VVord-Dokuments all- 
mahlich zu einem Text zu vervveben. 


Damit lieSe sich der Habitus auch als eine abhangige Variable des Aufschreibe- 
systems denken. Mag der Habitus einer Person anfangs sein Aufschreibe- 
system mit entsprechenden Medien gevvahlt haben - nach einer gevvissen 

Zeit gevvinnt das System etvvas, das Thomas P. Hughes in der Entvvicklung 
grofstechnischer Systeme das momentum nennt: Eine Form von Tragheit, die 
zukünftige Gebrauchsformen und Entvvicklungsmöglichkeiten eines Systems 
in einer gevvissen Hinsicht festlegen. In spieltheoretischen Zusammenhangen 
ist dann auch vom /ock-in-Effekt die Rede. Einmal gesetzte (implizite oder 
explizite) Standards in soziotechnischen Systemen sind nur noch mit sehr 
hohem zeitlichen, ideellen, materiellen, finanziellen, personalen Kosten vvieder 
zu andern: 


Technological systems, even after prolonged grovvth and consolidation, 
do not become autonomous, they acquire momentum. ... A high level 
of momentum often causes observers to assume that a technological 
system has become autonomous. (Hughes 1989, 76) 


Momentum, hovvever, remains a more useful concept than autonomy. 
Momentum does not contradict the doctrine of social construction of 
technology, and it does not support the erroneous belief in technological 
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determinism. The metaphor encompasses both structural factors and 
contingent events. (Ebd., 81) 


Aufschreibesysteme gevvinnen offenbar auch ein solches momentum. VVenn 
sie sich einmal konsolidiert haben, neigen sie dazu, eine Eigendynamik aus- 
zubilden. Das Chaos der Ordner und Stapel hat daher immer auch System. 
Man kann es nicht yeden Tag beliebig andern. Es ergibt sich eine Pfadabhangig- 
keit. Um auf einen neuen Pfad zu gelangen, bedarf es hoher Investitionen. Es 
müssen neue Organata und Organanten erzeugt und zu funktionierenden 
Operationsketten verknüpft vverden, von denen allerdings nicht von vorn- 
herein klar ist, ob sie tatsachlich besser vvaren als die alten. VVie und vvarum 
entscheidet man sich also überhaupt für ein bestimmtes Medienarrangement? 
Diese Fragen scheinen durch ,obiektive” Gründe vvie ökonomische Effizienz 
oder einen technologischen Determinismus nicht erklörbar zu sein, sondern 
einem komplexen Gefüge aus technischen Affordanzen, subiektiven 
Praferenzen, sozialen Anforderungen und systemischen Eigendynamiken zu 
entspringen. 


Simon lakobs 


Simon lakobs” Arbeitsvveise hangt vvesentlich von seiner privaten Bibliothek 
ab, an der sich sein ganzes Aufschreibesystem ausrichtet, ,das Zentrum 
meiner vvissenschaftlichen Praxis.“ Diese Bibliothek ist ,nicht sonderlich gut 
geordnet”, sie folgt 


.. eher einem assoziativen Prinzip ..., das sich an der VVarburgschen 
Bibliothek orientiert. Es bilden sich mit der Zeit thematische Felder, die 
aber nicht so ganz klassischen VVissensgebieten folgen, sondern die sich 
aus den Arbeitsinteressen und Arbeitsschvverpunkten, die man so hat, 
ergeben. 


Das assoziative Prinzip folgt dabei einer inhaltlich-zeitlichen Sortiervveise, in 
der sich gleichsam geologisch die Biographie des Aufschreibesystems lakobs 
sedimentiert: 


.. SO vvie konzentrische Kreise. lm Kern stehen die literaturdidaktischen 
Sachen, dann kommt die Padagogik drum herum, dann die literaturtheo- 
retischen Sachen und die Literaturgeschichte, die irgendvvann in grauer 
Vorzeit mal der Einstiegspunkt in meinen lob vvaren, die sind an den Rand 
gerückt, 


So gleicht die geologische Ordnung fast dem Querschnitt eines Baums: 
aufsen die abgestorbene Rinde, in der Mitte die frischen Fasern, durch die 
der nahrende Lebenssaft strömt, doch eben nur fast: ,Manchmal rückt aber 
auch vvieder vvas zurück. ... Es spiegelt so ein bisschen den Arbeitsprozess der 
letzten lahre vvider. Ansonsten dominiert die Unordnung.” 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


Die Unordnung ist ein konstitutives Prinzip des Aufschreibesystems lakobs. 
Das ,produktive Chaos“ folgt dabei auch einer immanent medialen Logik. 
Es manifestiert sich in der ,inneren Umvvelt“ tendenziell materiell-analog- 
chaotisch, namlich vor allem in der Gestalt von Kopien, Notizen, Zetteln, 
Mappen, Stapeln, Ordnern, Kisten, die allesamt keinen bestimmten Archi- 
vierungsort, sondern lediglich - und nie genügend - Lagerraum haben: 


Mein Arbeitsplatz expandiert auch zunehmend. Ich baue Tischchen und 
Regalchen an. Das sorgt im Grunde nicht für mehr Ordnung, sondern nur 
für mehr Stauraum. 


Das idiosynkratische Gefüge chaotischer Arbeitsplatz um private Arbeitsbiblio- 
thek vvirkt sich - vorteilhaft und nachtelilig - auf alle Phasen des Aufschreibe- 
systems aus, beginnend mit der ldeenfindung: 


lch geh dann an den Regalen lang, nehme ein Buch raus, schau mal nach, 
vvas daneben steht. Dieses etvvas ungesteuerte Suchen und Finden. Und 
das hat mich schon mindestens zvvei-, dreimal auf ldeen gebracht, die 
dann vvirklich in Aufsatzform gekommen sind. Und das macht SpaB. 


Dieses im vveitesten Sinne libidinöse Verhaltnis zu den Bücherregalen scheint 
ein elementares Strukturierungsmoment im Aufschreibesystem lakobs zu 
sein. lmmer vvieder betont lakobs seine Lust daran, ,in meiner Bibliothek eine 
Runde zu drehen"”. Es ,vvar auch immer schon mein Traum, mal eine groflse 
Bibliothek zu haben und so zu vvohnen und zu leben”. Zvvar könnte er auch in 
einer öffentlichen Bibliothek ,nach Herzenslust in Einsamkeit lustvvandeln. 
Aber trotzdem mache ich es nicht”, nicht in einer öffentlichen Bibliothek, 
sondern nur zu Hause: ,... an den Regalen vorbeizugehen. So richtig in Thomas 
Bernhard“schem Sinne: Man geht und schaut. Dann lese ich manchmal etvvas 
im Gehen, um melinen Tisch nicht vollzumüllen.“ 


Die ausgepragte Bibliophilie lakobs bringt es nun mit sich, dass er auch ,nur in 
Bücherlogiken denkt”, vveshalb ihm schon vvahrend des Schreibens an seiner 
Dissertation 


.. schlicht die Archivierungsmöglichkeiten für Zeitschriftenaufsatze 
gefehlt İhabenl. Dummervveise spielte sich ia die Theoriediskussion der 
goer und zoooer lahre hauptsachlich in Zeitschriften ab. Eigentlich habe 
ich bis zum Schluss meiner Dissertation um Ordnungssysteme für Zeit- 
schriftenkopien gerungen. 


Die libidinöse Fixierung auf den Medienverbund Buch-Bibliothek und die 
mediale Fixierung der akademischen Debatte auf Zeitschriften haben zu 
keiner dauerhaften Lösung dieses Problems in lakobs” Ordnungssystem 
geführt. Die mediale Logik des Aufschreibesystems ervveist sich als trage. 
Schon frühere Versuche, eine systematische VVissensorganisation anzulegen, 
vvaren gescheitert. VVöhrend des Studiums hat lakobs sogar ,mal vvas über 
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Luhmanns Zettelkasten gelesen”, vvas ihn ,unglaublich fasziniert” habe, doch 
leider habe er ,nicht verstanden ... vvie er da den Überblick behalt.” Darum 
konnte die ursprüngliche Faszination nicht in die eigene Arbeitspraxis über- 
setzt vverden, vvas nach eigenem Bekunden auch an einer persönlichen Dis- 
position liegt: ,lch bin da einfach kein stringenter Mensch, vvas die langfristige 
Anlage von Ordnungsstrukturen angeht.“ Mit ,Computerprogrammen vvie 
Citavi" ist er ebenfalls ,nie so richtig vvarm gevvorden.“ Auch hier konzediert 
yakobs: ,lch habe es nie richtig verstanden.“ Das Verstehensproblem beruht 
offenbar auf einer linkompatibilitat zvvischen den eigenen und den Softvvare- 
induzierten Operationsketten: 


VVeil haufig habe ich es in der falschen Reihenfolge gemacht: Ich habe erst 
einen Text gelesen und dann fand ich das toll, dann hatte ich eine ldee 
und dann habe ich mir vvas notiert und vvas ausformuliert und dann hatte 
ich keine Lust, da noch umstöindlich vvas in Citavi einzupflegen. 


VVahrend Zettelkösten und Literaturvervvaltungssysteme notvvendig die 
Anlage eines vermittelnden Referenzsystems verlangen, tendiert die idio- 
synkratische Übersetzungskette im Aufschreibesystem lakobs dazu, das 
Gelesene über so vvenig vvie möglich Vermittlungsschritte in Geschriebenes 
zu transformieren. Letzteres vvird dann schon Teil des fertigen Produkts. 
,Exzerpte erstelle ich auch kaum.” Stattdessen arbeitet lakobs mit zahlreichen 
Post-its, ,vveil ich die in rauer Menge besitze.” Die kleinen, gelben Klebezettel 
vervvendet lakobs nicht, vvie etvva loost, nur als Lesezeichen. Durch einen 
nicht naher bezeichneten Umstand ist lakobs , mal zu so vielen Klebezettel 
gekommen”, seither notiert er darauf alles, ,vvas mir so einfallt.“ Die Post-its 
haben sich offenbar hervorragend in die bestehenden Operationsketten 
implementieren lassen: 


Das hat auch zu einer Art Informationsökonomie geführt. VVeil ich immer 
auf so kleinen Zetteln schreibe, begrenzt sich auch das, vvas ich aus 
Texten entnehme auf die Grölte der Zettel. Das Medium diktiert mir 
gevvissermaf8ğen die Menge der Information. 


Die vvyillkommene Reduktion bzvv. Vermeidung redundanter informationen - 
man komme so nicht in die Versuchung, ,Texte zu verdoppeln” - sticht dabei 
die schlechte Archivierbarkeit solcher Haftnotizen aus: ,Das Problem ist dann 
natürlich, dass die Klebezettel irgendvvann verschvvinden. Mir ist auch kein 
Aufbevvahrungsort für Klebezettel bekannt.“ 


Die Operationskette ervveist sich damit als hochgradig instabil, sodass lakobs 
,den Arbeitsprozess, der zu Texten geführt hat, schlecht rekonstruieren 
kann.“ Mit Latour gesprochen: Die ,Übersetzungskette” folgt hier nur 
begrenzt einer ,geregelten Abfolge von Transformationen, Transmutationen 


14 Zu dem besonderen Organans der Haftnotiz vgl. KapıTEL 4. 
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und Übersetzungen” (Latour z2ooz, 7z, Herv. d. Verf.), sondern einer hoch- 
gradig kontingenten Verkettung von Einzelprozessen, die gleichvvohl eine 
gevvisse Konstanz durch die Medialitat des Aufschreibesystems gevvinnen, vor 
allem durch das Zentrum, die Privatbibliothek, aber auch durch die spezi- 
fische Materialitat des Übersetzungsmediums Klebezettel. VVahrend letztere 
prinzipiell kontingent erscheinen und ihre Praferenz sich allein ihrer schieren 
Verfügbarkeit verdankt (die ihrerseits durch einen kontingenten Umstand 
zustande kam), sind die Bücherregale nicht austauschbar. Sie definieren zum 
einen den Arbeitsort - denn sie lassen sich nicht beliebig transportieren, sind 
also prozesslogisch stationar, zum anderen aber auch den Arbeitsp/atz - denn 
ihr mediales Format induziert die ganze (Selbst-)Organisation der ,inneren 
Umvvelt“”, d.h. das VVachstum und die Verteilung der Haufen und Stapel grof8- 
formatiger Papiermedien, die sich nicht vvie Bücher in einem Regal sortieren 
lassen. Ein anderes Ordnungsprinzip als die Bücherlogik gibt es aber nicht. So 
folgen die Prozesse des Suchens und Findens quasi geologischen Mustern, von 
denen die Textproduktion vvesentlich mitbestimmt vvird. Diese geht ihrerseits 
nicht strikt systematisch nach einer bestimmten Methode vor, sondern lasst 
sich eben von der aktuellen Konstellation des Aufschreibesystems leiten und 
setzt vvahrend des Schreibens den Sedimentationsprozess fort: ,lch schreibe 
haufig lieber erst einmal drauf los und lasse das Zeug dann liegen. Da stellt 
sich dann eine Ordnung her.” 


yakobs kampft also nicht gezielt gegen die Unordnung vvie Albrecht, fühlt sich 
aber offenbar auch nicht vom Chaos überfordert vvie zumindest zeitvveilig 
yoost. Vielmehr vertraut lakobs, mit VVagner gesprochen, darauf, dass das alles 
schon irgendvvle ,richtig vvuchert”, Denn ,das Meiste, vvas vvichtig ist, habe ich 
dann doch im Kopf.” Das heiföt umgekehrt aber auch: VVas nicht mehr im Kopf 
ist, vvird vvahrscheinlich so vvichtig nicht gevvesen sein. 


lm Falle des erfragten Beispieltextes hat sich lakobs allerdings sehr genau an 
die Vorgaben einer Fachzeitschrift gehalten, in der er den Text publizieren 
vvollte, Er hat sich damit in seinem Schreiben bevvusst auf die Ervvartungen 
eines bestimmten Formats sovvie eine bestimmte Leser”innenschaft einge- 
stellt. Diese heteronomen Rahmenvorgaben haben ihn zeitvveilig dazu 
genötigt, von seinem individuellen Arbeitsstil Abstand zu nehmen, vvas sich 
auch materiell im Arrangement der Schreibumgebung niedergeschlagen 
hat: ,Lle konkreter diese formalen Vorgaben für den Text sind, den ich 
schreibe, desto genauer ordne ich meinen Arbeitsplatz.“ In der Endphase, 
der Überarbeitung des entgegen seiner gevvohnten Vorgehensvveise streng 
systematisch angelegten Aufsatzes, spielte dann aber doch vvieder die Logik 
seiner üblichen Arbeitsumgebung herein, und zvvar dergestalt, 


... dass ich manche Sachen, die ich bei der ersten Vorstufe zur Hand hatte, 
fetzt vvieder irgendvvo dazvvischen gelegt habe und das dann in der Elle 
kurz vor dem Semester nicht vvieder gefunden habe und da sind dann 
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vvieder andere Sachen in die Hönde gefallen, die ich da nun vvieder ein- 
bringen kann. 


Hier zeigt sich, vvie zvvei als miteinander inkompatibel apostrophierte Ver- 
fahren sich zumindest punktuell verketten. Das ,kreative Denken“ und 
,formalistische Anforderungen” akademischer Reputationsvvege stehen für 
yakobs ,in einem gevvissen VViderspruch zueinander”. Das sind ,zvvei getrennte 
Sachen”, die auch ,,zvvei Ordnungssysteme” verlangen. Das Aufschreibesystem 
yakobs kann beide Ordnungen nicht integrieren. Zvvar raumt lakobs ein, dass 
eine systematische Schreibumgebung, die hinreichend ,formalistische Anfor- 
derungen” erfüllt, bisvveilen vvohl auch von Vorteil vvare: 


lch habe den Verdacht, das es mir in manchen Tagen einfacher gefallen 
vvare, vvenn ich nicht an meinem privaten Arbeitsplatz gearbeitet haötte, 
sondern mich der Struktur einer öffentlichen Universitatsbibliothek 
untervvorfen hatte, die das Chaos auch ein Stück vveit begrenzt. 


Letztlich aber passt lakobs” Arbeitsvveise nicht zu dieser Struktur, sondern ist 
ganz auf sein idiosynkratisches Aufschreibesystem festgelegt. 


Die Eigendynamik des bücherlogischen Aufschreibesystems ist so stark, dass 
es sich auch nicht ins Digitale übersetzen, sondern nur partiell verketten oder 
phasenvveise daran koppeln kann. Die Produktionsphase der Recherche, die 
das Suchen und Finden, Lesen und Exzerpieren umfasst, scheint gröltenteils 
unvertraglich mit den erprobten Computerprogrammen zu selin, die sich eher 
auf die formalistischen Anforderungen akademischer VVissensproduktion 
spezialisiert haben. Zvvar liest lakobs gelegentlich digitale Dokumente vvie 
PDFs auf seinem Rechner oder einem Tablet: 


Aber da vvird mir meine Unordnung zum Verhangnis. Denn vvenn man die 
Texte runterladt, dann vverden die in einer unmöglichen Art bezeichnet. 
Also die PDFS. Ich bin höufig zu faul, das noch einmal reinzuschreiben in 
die Datei und dann spelicher” ich das und dann erkenn ich es im Ordner 
nicht vvieder. Dann mache ich manchmal nette Entdeckungen, indem ich 
“raufklicke und denke: Ah, das ist dasl Dann drucke ich es manchmal aus, 
aber ganz haufig lösche ich es dann auch vvieder. 


Solche selbstbescherten Zufallsfunde erinnern an loosts Überraschungs- 
ordner. İn der Hauptsache aber ein verbessertes Lese- und Schreibgerat, 
scheint der Computer zur Sammlung und Generierung bzvv. İnspiration von 
VVissen nur vvenig beizutragen. Dafür sind die Bücherregale mit ihrer bevveg- 
lichen Umvvelt zustandig, in der )akobs einfach immer vvieder seine ,Runde 
drehen” muss: ,Darauf habe ich mich einfach so eingeschossen.” 
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Sebastian Sander 


lm letzten Fall unserer Untersuchung geht es um das Aufschreibesystem 

von Sebastian Sander, der als einziger aller Befragten systematisch mit 

einer digitalen VVissensorganisations- und Schreibumgebung arbeitet. Diese 
haben vvir in Kapitel 4 als digitales Organans besonderer Art beschrieben. 

Es handelt sich um den Open Source Literaturmanager /abRef, der über ein 
standardisiertes Bibliographie-Datenformat (BibTeX) in das Textverarbeitungs- 
programm LaTeX eingebunden ist, das nicht, vvie etvva V/ord, nach dem Prinzip 
y/hat you see is vhat you get funktioniert. Das heif$t, man muss beim Schreiben 
eines Textes mit bestimmten Befehlen zunachst einen Quellcode generieren, 
bevor das Programm ein konventionelles Textdokument ausgeben kann. Von 
einigen vvird La7eX vvegen seiner Stabilitat und seines sauberen Textsatzes 
geschatzt. Vor allem verfügt es aber über umfassende Möglichkeiten der 
Verarbeitung von Sonderzeichen, vvie sie etvva in mathematischen Formeln, 
musikalischen Notationen oder linguistischen Lautschriften vorkommen. 
Sander forscht in der englischen Mediövistik und hat es mit alt- und mittel- 
englischen Texten zu tun, für deren Zitation er entsprechende Sonderzeichen 
benötigt. Das ist aber nicht der einzige Grund, vvarum Sander mit einem 7eX- 
basierten System arbeitet. VViederholt führt er Geschmacksgründe an: ,IP1 
rimar ist es so, dass der geschriebene Text mit LaTeX in der Regel asthetischer 
ist ... das ist dann schon schön und da machtfür mich selber die Arbeit mit 
TeX vvesentlich mehr Spaf3.“ Zudem kommt das Programm seinen technischen 
İnteressen und Kompetenzen entgegen: ,vveil ich eben auch so relativ tech- 
nikaffin bin.” 


Von konstitutiver Bedeutung für Sanders Aufschreibesystem ist indessen die 
operative Integration der Literaturdatenbank (ÇabRef) in die Textverarbeitung 
(LaTeX). In der Datenbank sammelt Sander Notizen und Exzerpte, die er iİevveils 
mit Schlagvvorten versieht. Dadurch vverden die Eintrage für ihn nicht nur 
leicht vviederauffindbar, sondern in ihrem Gesamtzusammenhang auch besser 
überschaubar. Seine digitale VVissensorganisation hilft ihm dabeli, 


... den Überblick über die Sachen, die ich mach” zu behalten ..., vveil ich 
dann durch meine Exzerpte Forschungsmeinungen identifizieren kann 
und in Zusammenhang bringen kann ... für mich ist ... das Exzerpieren und 
das Lesen, das Verschlagvvorten mit /abRef la eben auch der Erkenntnis- 
prozess des VVissens. Also, so sammle ich und organisiere ich das und in 
der Komplexitdt könnte ich das ohne so ein Programm nur schvver leisten. 


Früher, ,zu Beginn meiner Promotion”, hat Sander noch mit einem Zettel- 
kasten gearbeitet, den er schon vvahrend seines Studiums genutzt und 
mit dem er auch seine Magisterarbeit abschlossen hat: ,Das vvar so ein 
richtiger Karteizettelkasten.“ Diesen vervvendet Sander heute aber nicht 
mehr, vvas er vor allem mit den physischen Eigenschaften des Papiers als 
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Archivierungs- und Organisationsmedium begründet, die sich mit seinen 
Arbeitsbedingungen nicht vertrugen, ,vveil dadurch, dass ich damals noch an 
unterschiedlichen Orten gearbeitet habe, sind die Karteikarten immer mit- 
gegangen, und dann sind die schmutzig gevvorden und sind mal in den Regen 
gekommen, und sind veraltet.” 


Physische Zettelkasten sind für einen mobilen Gebrauch nicht gemacht. 
Unter solchen Bedingungen verschleifsen sie schnell. Auch auf Ebene der 
İnformationsvervvaltung sind die Zettel für Sander zu statisch: 


Dann haben sich eben da auch Zitiersysteme gedndert und so vveiter, 
desvvegen ist es mit dem Programm, mit dem ich fetzt arbeite, 

alles vvesentlich strukturierter und es ist vvesentlich flexibler in der 
Anvvendunsg. ... Das ist eben eine Flexibilisierung, die mir unglaublich viel 
Zeit erspart. 


Die Flexibilitat der digitalen VVissens- und Literaturvervvaltung ist für Sander 
vvichtig, etvva um die Zitationsstile seiner Aufsatze den verschiedenen Vor- 
gaben unterschiedlicher Zeitschriften rasch anzupassen. Zudem entlastet ihn 
die automatische Erstellung von Fuf$noten und Bibliografien beim Schreiben: 


VVas man bei V/ord vielleicht auch mal erlebt hat, dass man vvas 
geschrieben hatund dann hat man die Referenz in die Literaturliste 
gemacht und dann hat man aber das Geschriebene vielleicht raus- 
geschmissen, aber die Referenz blieb in der Literaturliste, das ist 
unmöglich. Sovvas funktioniert in BibTeX nicht. Desvvegen ... ist es auch 
ganz schön, vvenn man eben die volle Kontrolle hat über das, vvas im 
Moment passiert und vvas letztendlich auch im Dokument aufgeführt 
vvird. 


Schlief3lich ermöglicht ihm das Programm einfach und schnell zvvischen ver- 
schiedenen Profekten, an denen er gerade arbeiltet, hin- und herzuschalten. 
Das ist für ihn vvichtig, vveil 


.. ich gründsatzlich mehrere Profekte gleichzeitig verfolge, das heilst 

ahm also als ich zum Beispiel dieses paper geschrieben habe, habe ich 
parallel dazu noch eine Rezension und ein anderes poper geschrieben 

und ahm dadurch, dass es parallel löuft, kann ich eben mit der /abRef- 
Strukturierung quasi immer von einem Profekt in das andere springen 
und da vveiterarbeiten. Und das ist vvichtig. Das ist vvichtig, vveil hm ich so 
quasi die Zeit oder die Lücken, die entstehen, vvenn ich einmal nicht vvei- 
terkomme oder vvenn ich ahm irgendeinen Gedanken habe, an dem ich so 
ein bisschen knobeln kann, kann ich die Zeit sinnvoll überbrücken, indem 
ich in der Zeit dann an einem anderen Profekt vveiterarbelite. 


Das Programm verhindert auf diese VVeise also auch Schreibblockaden und 
Produktionsengpösse. VVenn der Arbeitsprozess ins Stocken kommt, beiBt sich 
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Sander nicht daran fest, sondern schaltet einfach auf ein paralleles Proyekt um 
- ein Verfahren, vvas sich auch in Beate Deichlers Arbeitsorganisation beob- 
achten liefS. Das Problem tritt in den Hintergrund, um quasi im Hinterkopf 
oder spater daran herumzuknobeln, bis eine vveiterführende ldee kommt. 
Solange schreibt Sanders an etvvas Anderem vveiter. 


Der Text, den Sander sich für unser Intervievv herausgesucht hat, ist ein Auf- 
satz über ein mittelenglisches VVerk, von dem er auf einer Konferenz gehört 
hatte, ,da ist die ldee für eine Entstehung des Textes hergekommen.” Zurück 
von der Konferenz hat der luniorprofessor sogleich eine Hilfskraft beauftragt, 
die Literatur zum Thema zu recherchieren und eine Bibliografie anzulegen, die 
er in seine Datenbank einspeisen konnte. Der Primartext selbst, das mitteleng- 
lische Manuskript, musste erst über den Umvveg einer anderen Universitat als 
Kopie beschafft vverden. ,(Ulnd das hat so ungefahr vier, viereinhalb VVochen 
gedauert”, sodass Sander in der Zvvischenzeit begann, die entsprechende 
Sekundarliteratur zu sichten und zu exzerpieren. Die Exzerpte vvurden ,mit 
dabRef gemacht”, und dann ,vvurde eben auch so Tn erstes Outline geschrieben 
auf LaTeX.“ Nachdem die Kopien des mittelenglischen Textes eingetroffen 
vvaren, musste dieser für die vveitere Verarbeitung zunachst noch übersetzt 
vverden, ,d.h. um mit dem Text halbvvegs auch zitieren zu können usvv. musste 
ich dann noch selber modernenglische Übersetzungen anfertigen.“ 


VVie sich an der bisherigen Darstellung schon erkennen lösst, geht Sander 
bei seiner Arbeit sehr systematisch und strukturiert vor, vvobei er von aka- 
demischen infrastrukturen profitiert. Die ldee verdankt sich einer Tagung, 
die Recherche vvird von Hilfskraften erledigt bzvv. unterstützt und benötigte 
Quellen vverden über Dokumentenvervielföltigungs- und Lieferdienste damit 
beauftragter Universitatsbibliotheken beschafft. Darüber hinaus ist Sander 
in der komfortablen Situation, ,dass ich extrem viele Bibliotheksmittel 
habe” für die Aufstockung und Pflege der institutseigenen ,Bibliotheks- 
bestande in den Mittelalterstudien”, über deren Aufbau er also mit verfügt: 
,D.h. ich finde die Neuanschaffungen und entscheide, vvelchem Bereich sie 
einkatalogisiert vverden und so vvas.” Auch am unmittelbaren Arbeitsplatz 
beruht Sanders Aufschreibesystem auf den Möglichkeiten einer gröSeren 
technischen infrastruktur, die neben seinem Laptop und den Hilfskraften 
aus einer ganzen Reihe digitaler Organanten besteht: zvvei bis drei Bild- 
schirme, ein elektronisches Lesegeröit für Handschriften und Mikrofiche, ein 
Kopiergerat, ein Drucker und die IT-Infrastruktur des Instituts, zu der u.a. 
ein Cloudservice gehört. Letzteren nutzt Sander, um sich Dokumente und 
Scans von den Hilfskraften bereitstellen zu lassen oder eigene Dokumente 
für die Lehre, etvva Povverpoint-Prasentationen, online verfügbar zu machen. 
Mithilfe dieser sozio-technischen infrastruktur organisiert Sander die 
Operationskette seines Aufschreibesystems in einer Vveise, die er selber als 
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,Sechritt-für-Schritt-Herangehensvveise an Recherche, an Dokumentation und 
an die Textkomposition” beschreibt. 


Bereits für den Prozess des Lesens hat Sander ein mehrstufiges Verfahren 
entvvickelt.? Nachdem eine Kopie des mittelenglischen Manuskripts beschafft 
vvorden ist, vergröfğert Sander den Text, indem 


.. ich dann die Einzelseiten nehme und auf DIN A4 hochkopiere, damit 

ich damit arbeiten kann. VVeil das halt notvvendig ist. Also vvenn ich dann 
übersetze, muss ich la im Übersetzungsprozess gucken, vvas für ein Kasus 
das ist, vvas für ein Numerus usvv. VVie verhalt sich das zum Gesamttext? 


Bevor es dann zur eigentlichen Übersetzung kommt, durchlauft der Primör- 
text drei aufeinanderfolgende Lesephasen. VVahrend dieser Lesephasen vvird 
der Text mithilfe verschiedener Stifte für die VVeiterverarbeitung prapariert. 
Die erste Phase ist abgeschlossen, sobald ,ich ... alles markiert habe, vvas 

in irgendeiner Form für das, vvas ich suche, interessant sein könnte.” ln 

der darauffolgenden Phase vvird das interessante Material nach Relevanz 
geordnet: 


Beim zvveiten Lesen selektiere ich so ein bisschen und markiere mir die 
Textpassagen, die fetzt vvirklich vvichtig sind, und Textpassagen, vvo ich 
denke - na la, das kann man noch hinzunehmen, muss man aber nicht. 


Die Notvvendigkeit der Auslese vvird dabei auch von der Publikationsform 
mitbestimmt: 


Das hat eben damit zu tun ..., dass ich immer Aufsatztexte verfasst habe 
und man da einfach auch selektieren muss, ... die meisten lournals haben 
la eine VVort- oder Zeichenzahl, an die man sich halten muss. 


Das Publikationsformat arbelitet also von vornherein an der Zurichtung 
des Materials mit. Ebenso hat das Medienregime der lournale seine Finger 
immer mit am Textmarker, der das Interessante in Relevantes und vveniger 
Relevantes unterscheidet, bevor in einem dritten Schritt das Relevante auf 
mögliche Koharenz und Plausibilitat hin befragt vvird: 


IBleim dritten Lesen ist es dann so, dass ich mir überlege, vvie passt das 
zusammen, vvo gehört das rein, vvie kann man das ... vvie funktioniert 
diese Passage fetzt explizit in meiner Struktur? 


Nachdem diese Frage geklart ist, folgt die eigentliche Übersetzungs- und 
Textarbeit. VVahrend dieser Phase kommen die verschiedenen Computer- 
bildschirme zum Elnsatz, etvva ,ein Bildschirm für Primartexte ..., 

einer für Sekundartexte und einer für eigene Textkompositionen.“ Die 


15 Zur Mehrstufigkeit von Leseprozessen vgl. auch die Laborstudie von Kaminski et al. 
(2010). 
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unterschiedlichen Monitore ermöglichen ein reibungsloses Funktionieren der 
Operationskette, 


.. vveil ich einfach durch ahm zvvei oder drei Bildschirme nicht die 
Notvvendigkeit habe, dass ich zvvischen einem Fenster und einem anderen 
Fenster hin- und herschalten muss. ... Dieses Hin- und Herschalten fallt 
vveg, vveil ich quasi verschiedene Quellen vor mir stehen habe, vvo ich die 
Sachen, ia also nicht parallel bearbeiten kann, aber nahezu parallel. 


İn annahernder Synchronizitat verhindern die parallelen Bildschirme Unter- 
brechungen in der Operationskette, da ,mir immer auch aufgefallen ist, vvenn 
ich nur mit einem Bildschirm gearbeitet habe, dass dieses Hin- und Her- 
schalten, da neigt man auch ab und zu mal dazu, durch die Denkpause, die 
man hat, abgelenkt zu selin.” 


VVas also vermieden vvird, ist ein Bruch des Gesichts- und Gedankenfeldes 
innerhalb derselben Produktionsphase durch einen Vorgang unervvünschten 
Umsehaltens, der uns auch - in anderer Gestalt - etvva bei VVagner und 
Deichler in der abgelehnten Kombination Buch-Bildschirm begegnet ist, die 
dort das Fliefsen des Exzerpierens bzvv. des Notierens ins Stocken brachte. 
Hier fügt sich die Bildschirmarmada nahtlos in das digitale Aufschreibe- 
system Sander ein, das in gehemmten Produktionsprozessen ein sofortiges 
Umsechalten auf andere Operationsketten paralleler Arbeitsvorgange erlaubt. 
VVenn es an einer Baustelle gerade nicht vveitergeht, vvird halt an einer 
anderen vveitergearbeitet. 


Dabei liegen auffallig vvenige Bücher oder Zettel auf dem Arbeitsplatz. Sander 
könnte auch ,nicht arbeiten, vvenn ich viele Bücher auf dem Tisch hab, vveil 

ich mich einfach auf nur eine Sache konzentrieren möchte.” Sovvohl in den 
diachronen Operationsketten des Lesens und Exzerpierens als auch in den 
synchronen des Übersetzens und Schreibens geht Sander sehr aufgerdumt 
und strukturlert vor. VVie Albrecht stört ihn das Chaos und hindert ihn am 
Arbeiten. Auch das Dateisystem des Computers ist einer strengen Ordnung 
untervvorfen. Alles, vvas gerade in Bearbeitung steht, liegt auf dem Desktop: 
,Da sind nur laufende Publikationsprofekte z.B. oder laufende Forschungspro- 
iekte drauf. Alles, vvas fertig ist, kommt vveg.” Das heilst, es vvird archiviert, und 
zvvar 


.. in Ordner, Also die sind dann themenorientiert. Das heiltt, es gibt 
einen Korrespondenzordner, einen Forschungsordner, einen Literatur- 
ordner usvv. Und die Ordner haben dann alle Dateien aus dem laufenden 
yahr. VVenn das laufende lahr fertig ist, dann vverden die in lahresordner 
abgeschoben. 


Es gibt also auch eine klare Regel der digitalen Dokumentvervvaltung, die ein 
schnelles Ablegen und VViederfinden ermöglicht. 
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Obvvohl das Aufschreibesystem in seiner Effizienz bereits einen sehr 
optimierten Eindruck vermittelt, hegt Sander vveitere, aber nicht leicht erfüll- 
bare Modernisierungsvvünsche. Zum Zeitpunkt des Intervievvs benutzt Sander 
einen LaTeX-Editor, der bereits etvvas in d3ie lahre gekommen ist, und er hatte 
,bisher noch nicht die Zeit ..., mich mit dem neuen Programm auseinander- 
zusetzen”, vvelches er inzvvischen lieber vervvenden vvürde. VVeil er aber 
beruflich bedingt immer so ,schnell Dinge machen musste", fehlt ihm die Zeit 
für Installation, Einrichtung und Einübung in ein neues Programm, vveshalb 
er einfach ,mit dem Gevvohnten ... vveitergemacht” habe. Sander betont mit 
Nachdruck, dass er Modernisierungen seines Aufschreibesystems nicht aus 
konservativen oder reaktionaren Gründen vervveigere: 


Also grade bei uns in meinem Fachberelich ist es la so, dass sehr viel 
über Digitalisierung von Handschriften gearbeitet vvird und dass das 
unglaublich viele Möglichkeiten bietet, von denen ich bisher, glaube ich, 
viel zu vvenig Ahnung hab. Aber das hat einfach damit zu tun, dass mir 
bisher einfach die Zeit gefehlt hat, mich damit zu engagieren. Aber ich 
lehne es um Gottes VVillen nicht abl 


VVahrend die interne Organisation des Aufschreibesystems Sander keine 
nennensvverten Dysfunktionalitöten zu produzieren scheint, ist es gerade 
seine entvvicklungs- und vvartungsintensive Komplexitat, sein momentum, 

das eine gebotene Anpassung an externe Prozesse ausbremst: VVeil Ver- 
anderungen einen hohen zeitlichen Aufvvand erfordern, vverden sie zugunsten 
des Bevvahrten vertagt. 


Die VVucht des momentum vird auch deutlich, vvenn man bedenkt, dass 
Sander viele Produktionsschritte seiner Operationskette delegiert und aus- 
lagert. Nicht nur recherchieren die Hilfskrafte, erstellen Kopien, Scans und 
Bibliographien für ihn, sondern formatieren auch sein Manuskript für die 
Publikation: ,Das habe ich nicht selber gemacht, das machen ebenfalls die 
Hilfskrafte.“ VVahrend ihm ,eine Kollegin zvvei Büros vveiter” das lournal für 
die Publikation herausgesucht und ,eine Kollegin hier und noch “ne Kollegin 
gegenüber mit dem Korrekturprozess“ geholfen haben. Die arbeitsteilig 
freigevvordene Zeit vvird aber auf der anderen Seite von Vervvaltungs- und 
Lehrtatigkeiten verzehrt, bevor sie in systemische Modernisierungstatigkeiten 
gesteckt vverden kann. Seine vvissenschaftliche Produktivitat verdankt sich 
dabei mafgeblich dieser komplexen Forschungsinfrastruktur, die er durch 
seine Position nicht nur nutzt, sondern auch in seinem Sinne gestaltet und 
vveiterentvvickelt. Das Aufschreibesystem Sander ist raumlich vvie funktional 
an dieses sozio-technische Gefüge gekoppelt. Seine Arbeit darin betrachtet 
Sander iedoch als einen autonomen Vorgang, denn ,einfliefğen in den Prozess 
selber tut eigentlich niemand. Also das ist vvirklich mein Prozess.” 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


Mediale Ökologie von Aufschreibesystemen: 
Zum Elgensinn der Mediotope 


Blicken vvir zurück: Indem vvir nach einem bestimmten Text gefragt haben, 
der exemplarisch für die ievveilige Arbeitsvveise der befragten Forscher”innen 
sei, haben vvir in den einzelnen Fallen sehr unterschiedliche Arbeitstypen mit 
sehr individuellen Aufschreibesystemen kennengelernt. Dabei kamen unter 
anderem Texte zur Sprache, deren Zustandekommen die Befragten dezidiert 
als ungevvöhnlich markierten. Manche behaupteten sogar, dass kein Text 

von ihnen fFemals auf dieselbe VVeise entstehe. Bei anderen kann man den 
Eindruck gevvinnen, dass sie in ihrem Vorgehen ziemlich festgelegt sind. VVie 
aber entstehen solche Festlegungen oder Abvveichungen? VVovon hangt die 
Organisation von Operationsketten in Aufschreibesystemen ab? 


Die Form der Fallstudie legt es nahe, einen Erklarungsansatz im cha- 
rakterlichen Typus oder Habitus der yevveiligen VVissenschaftler”innen zu 
suchen. Individuelle Vorlieben und Abneigungen nicht immer rationaler 

Art spielen eine vvesentliche Rolle bei der Art und VVeise, vvie ein Text ent- 
steht. Dies sind aber nicht einfach ,blof$ subiektive” Motive, etvvas so oder 

so zu machen. EFinstellungen, Motivationen und Praktiken vverden auch 

durch obiektive, soziale, fachliche, materielle oder operative Faktoren mit- 
gepragt. Laptops etvva sind leichter zu transportieren als Bücherregale 

oder Zettelkösten. Das kann vvichtig vverden, vvenn man viel reist, und 
problematisch, vvenn man die eigenen Gedanken mit Computern nicht gut 
sortieren kann, sondern dafür bestimmte Schreibvvaren braucht, die zvvar für 
Zugreisen besser geeignet, dafür aber vielleicht schlechter zu archivieren sind. 
Dies mag zur Ausbildung spezieller VVissensbiotope aus Haufen- und Stapel- 
landschaften führen, die an anderer Stelle den Schreibprozess vollstandig 
zum Erliegen bringen oder dort ganzlich irrelevant bleiben vvürden, vveil die 
entscheidende Textproduktion in asketischen Diktaten auf einem stillgelegten 
Rangierbahnhof stattfindet, vvahrend andere Schreibtypen einen vvohl- 
sortierten Arbeitsplatz mit vielen Büromaschinen, mehreren Monitoren und 
die tagliche Kooperation mit Kolleg”innen verlangen. 


Die Organisation und Koordination von Operationsketten in Aufschreibe- 
systemen beruht also auf einem komplexen Gefüge idiosynkratischer, 

sozialer, ökonomischer, disziplinarer und technischer Faktoren, die in fedem 
besonderen Fall in ein funktionierendes Arrangement gebracht vverden oder 

- mit der ANT gesprochen - einen Passagepunkt finden müssen. Ein solches 
Arrangement unterliegt vveder allgemeinen GesetzmalSigkeiten, die das Library 
Life determinieren, noch der reinen VVillkür der forschenden Individuen. Auf- 
schreibesysteme lassen sich, mit anderen VVorten, vveder auf obiektive noch 
auf subiektive Regeln reduzieren. Stattdessen haben vvir eine eigentümliche 
Dynamik beobachten können, die vvir unter Anlehnung an Hughes” 
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Terminologie zur Beschreibung grofötechnischer Systeme als momentum 
bezeichnet haben (vgl. Fallstudie Henrike loost). Die damit benannte 
Eigendynamik oder Selbstorganisation von Operationsketten beschreibt indes 
keine Autonomie von Aufschreibesystemen, sondern eine Verschrankung 
struktureller Faktoren und kontingenter Entscheidungen, die für die invol- 
vierten Akteure zu einem gevvissen Grad indisponibel vvird. Der Grad von 
Iİndisponibiliat steigt, fe schvvieriger es für die Forscher”innen vvird, die Ele- 
mente bestimmter Operationsketten und deren Verknüpfung zu öndern. 


VVas kann eine solche Anderung schvvierig machen oder gar verhindern? 
Zunachst einmal natürlich das Ausmab der Stabilisierung schon bestehender 
Operationsketten, die sich entvveder in einer festen Folge von Arbeitsschritten 
oder in einer materiellen Systematik von Arbeitsmitteln ausdrückt. Da, vvo sich 
eine starke Stabilisierung von Operationsketten beobachten lasst, finden vvir 
gepflegte Zettelkasten und Archive, bestimmte Methoden des Suchens und 
Findens, geregelte Gliederungen und Staffelungen von Produktionsphasen, 
kurz: eine ausgepragte Konstanz und Kontrolle von Prozessabfolgen. VVo 
solche stabilen Muster und Verhaltensvveisen fehlen, finden vvir vvachsende 
Haufen, vvandernde Stapel, vvuchernde Zettellandschaften, ein eher zufalls- 
gesteuertes Suchen und Finden, eine starke Vermischung und Vervvebung von 
Produktionsphasen, kurz: vvilde Übersetzungs- und Schreibvorgange inmitten 
eines mehr oder vveniger produktiven Chaos. Doch vveisen offenbar auch 
solche vvilden Ökosysteme ein gevvisses momentum auf: Man kann sie nicht 
ohne Vveiteres vvillkürlich indern, ohne das ganze Aufschreibesystem grund- 
legend zu öndern. Die VVissenschaftler”innen, die in ihnen arbeiten, hüngen 

in ihrer Arbeitsvveise davon ab, richten ihre Operationsketten darauf ein, aber 
im Sinne eines vvechselseitigen Prozesses, da sie durch ihre Techniken und 
Operationen das Aufschreibesystem erst hervorbringen. 


Um auf die vveiter oben eingeführte Unterscheidung zurückzukommen, könnte 
man die systematischen als komplizierte und die eher chaotischen als kom- 
plexe Operationsketten bezeichnen. Als kompliziert sollten dieienigen Ablaufe 
gelten, die nur von aufsen undurchschaubar sind, von innen iedoch, d.h.von 
den involvierten Akteuren, in den fevveiligen Regeln und Prozessen bekannt 
und beherrschbar sind, als komplex hingegen iene, für die niemand Regeln 
angeben kann, nach denen sie organisiert und kontrolliert vverden.i Doch hat 


16 VVir beziehen uns auf die Unterscheidung von Erhard Schüttpelz, vvie vvir sie zu Beginn in 
KapıTEL 5 eingeführt haben. Von den beiden Physikern und Komplexitatsforschern Klaus 
Richter und lan-Michael Rost vvird diese Unterscheidung iedoch anders bestimmt. In 
ihrem Verstöndnis sind komplizierte Systeme solche, die zvvar vervvickelt und undurch- 
schaubar vvirken, die aber letztlich durch Analyse der Teile ,bottom-up” verstanden 
vverden können. Komplexe Systeme hingegen können, in der Terminologie der beiden, 
als Ganzes nur verstanden vverden, vvenn auch die Beziehungen der Subsysteme mitein- 
bezogen vverden. Analyse alleine genügt nicht, es muss die Integration folgen (Richter 
und Rost zooaə, 3f.). 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


sich gezeigt, dass der Verzicht auf eine bevvusste Kontrolle der einzelnen Pro- 
duktionsschritte eine (im eben vorgeschlagenen Sinne) komplizierte Dynamik 
in Gang setzen kann, die aus der Materialitat des Aufschreibesystems selbst 
emergiert und den Akteuren zvvar nicht in fedem Moment, aber doch implizit 
bevvusst ist: Deichlers Haufenlandschaft etvva, in der ihre Mappen nisten, oder 
yakobs" Zettelmilieu, das sein Bücherregal umvvuchert. 


VVir nennen diese materiell-operative Ökologie von Aufschreibesystemen, 
vvorin sie gleichsam vvurzeln und vvoraus sie nicht ohne VVeiteres zu ver- 
pflanzen sind, das Mediotop. Aufschreibesysteme haben sich in zvveifacher 
Hinsicht auf solche Mediotope eingelassen: zum einen operativ, als embedded 
systems, die in ihrem Funktionieren auf ein umfassendes Aktanten-Netz- 
vverk angevviesen sind, zum anderen konkreativ in dem Sinne, dass sich der 
Produktionsprozess dem materiell-operativen Eigensinn der Aktanten dieses 
Netzvverks und ihrer Verknüpfung anvertraut. Dadurch können kompliziert 
stabilisierte Operationsketten ihrerseits in eine Komplexitat umschlagen, die 
nicht in fedem Momentvon den Akteuren überblickt und kontrolliert vvird 
und daher immer auch eine Quelle für Überraschungen sein kann. Diese kann 
dann entvveder produktiv als Inspiration in den Produktionsprozess integriert 
oder soll repressiv als Störung aus ihm ausgeschlossen vverden. 


Mit der Festlegung auf eine bestimmte Art der Stabilisierung kann es 
passieren, dass das Aufschreibesystem nicht mehr flexibel genug auf die 
Resultate seiner eigenen VVissensproduktion reagieren kann, vvie etvva 

im Fall von Albrechts Zettelkasten. Das Fehlen von Stabilisierungen kann 
vviederum dazu führen, dass das ganze Arrangement von VVissens-Dingen 
nicht mehr zuverlössig auf Suchanfragen reagiert oder dass die Herkunftvon 
VVissensbestanden nicht mehr rekonstruiert vverden kann. Die Behebung 
struktureller Hemmnisse und die technische VVeiterentvvicklung des Auf- 
schreibesystems verlangen ein betrachtliches Maf3 an Investitionen hinsicht- 
lich strukturierender Leistungen und Ressourcen, die sich in Zeit, Geld, Arbeit 
und dergleichen ausdrücken. Man muss auch Lust und Geduld für so etvvas 
haben. Dabei handelt es sich um eine Arbeit, die nur begrenzt delegierbar 

ist. Der Auf- und Umbau von Aufschreibesystemen laüsst sich von der eigenen 
Person, ihrer Erfahrung und ihrem VVissen (vgl. KapıreL 7) nicht abkoppeln, 

ist aber immer auch hochgradig bestimmt von überindividuellen Faktoren, 
etvva von disziplinaren Anforderungen an die Gestaltung von Operations- 
ketten, der Materialitöt der VVissens-Dinge (vgl. KaPıret 4), ihrer raum-zeitlichen 
Organisation oder den ökonomischen Arbeitsbedingungen der Akteure (vgl. 
KAPITEL 2). 


Sind die Operationsketten einmal in eine bestimmte Infrastruktur einge- 
lassen, sind sie daraus nicht mehr ohne Vveiteres loslösbar, ganz gleich, ob 
es sich dabei um quasi-geologische Papier- und Haufenlandschaften handelt, 
in denen schon die schiere Materialitöt für eine örtliche Bindung sorgt, oder 
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aber um ein sozio-technisch hochvernetztes Gefüge aus Büromaschinen und 
Mitarbeiter”innen, bei dem es die Koordination arbeitsteilig organisierter 
Operationsketten ist, die ein digitales Aufschreibesystem röumlich festlegen 
kann. 


Laut Schüttpelz besteht eine der Schuvierigkeiten des Denkens in Operations- 
ketten darin, dass ,iede ethnographische Betrachtung der Koordination von 
Operationsketten einen Schvvellenvvert lerreichtl, ab dem sich das Gefalle 
zvvischen komplizierten und komplexen Situationen und Tdtigkeiten vvieder 
auflöst” (Schüttpelz 2008, 247). VVenn dem so ist, dann gilt dies offenbar 
nicht nur für das Umschlagen von komplizierten in komplexe Ablaufe, 
sondern auch in umgekehrter Richtung: Komplexe, vvenig formalisierbare 
und kaum stabilisierte Operationsketten können gerade aufgrund der 
bisvveilen chaotisch prozessierenden Materialitat eine Eigendynamik aus- 
pragen. Diese lasst sich bei naherem Hinsehen vvieder als ein kompliziertes 
Gefüge beschreiben, das indessen nicht in fFedem Moment von den Akteuren 
beherrscht, sondern oft sogar bevvusst dem Zufall oder der Tagesform über- 
lassen vvird. Kompliziertheit und Komplexitdt sind also keine Eigenschaften 
von Systemen, sondern Momente eines mindestens vierstelligen Verhaltnisses 
zvvischen Aufschreibesystem, Mediotop, Akteur”in und Beobachter”in. Eine 
Operationskette ist ein aus sehr vielen solcher Momente zusammengesetzter 
Prozess. Es kommt immer darauf an, an vvelcher Stelle vvir mit seiner Beob- 
achtung und Beschreibung einsetzen. So erklürt sich auch, vvarum vvir in 
bestimmten Phasen der sehr individuellen Fölle oft eigene Vorgehens- 
vveisen vviedererkennen können, obvvohl die vorgestellten Persönlichkeiten 
sich voneinander ebenso vvie von unseren eigenen sehr unterscheiden. Zur 
Beschreibung dieser Arrangements und als Ansatz für die Bildung vvei- 
terführender Hypothesen schlagen vvir daher fünf Aspekte vor, die keine 
Unterscheidung von, sondern Unterscheidungen an Operationsketten sind. 


Unterscheidungen an Operationsketten 


nı. Die von Elmar VVagner vorgeschlagene Unterscheidung eines i/deellen, eines 
materiellen sovvie eines irgendvvie dazvvischen liegenden - oben mangels einer 
besseren Bezeichnung hyörid genannten - Typus lösst sich offenbar nicht mit 
einem Aufschreibesystem oder mit einem Habitus identifizieren. So auch nicht 
von VVagner gemelnt, bezieht sich die Differenzierung auf unterschiedliche 
Textproduktionsvveisen, die im Repertoire eines Aufschreibesystems vor- 
kommenundan denen sich fe nach Situation die Operationsketten ausrichten 
können. VVenn sich im Laufe der Fallstudienbetrachtung der Eindruck ergeben 
hat, dass operativer Produktionstypus und persönlicher Habitus bisvveilen 
zusammenzufallen scheinen, dann kann das unterschiedliche Gründe haben. 
Die charakterliche bzvv. psychologische Konstitution einer Forscher”innen- 
persönlichkeit und die mit ihr verbundenen (ln-)Kompetenzen, Erfahrungen 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


oder ldiosynkrasien spielen bei der Praferenz für bestimmte Operations- 
ketten und entsprechende Medien sicherlich eine vvichtige Rolle. Oft haben 
sich auch fachspezifische Ansprüche an die Gestaltung von Operationsketten 
erkennen lassen. Am deutlichsten vielleicht bei Lennart Albrecht, dessen 
Forschung bestimmte Anforderungen an die VVissensproduktion stellt. Diese 
lasst aus disziplinairen Gründen vveder einen ideellen noch einen materiellen 
Typus im strengen Sinne zu, da die empirische Sozialforschung ihr VVissen aus 
empirischem Material entvvickeln muss, das sie aber nach einer bestimmten 
Methode ,zurichtet”, die im Voraus festgelegt vvird. Daher müsste hier per se 
immer ein hybrider Typus anzutreffen sein, in dem das VVissen gleichermafsen 
Ergebnis von Planung und Überraschung sein kann. 


2. VVenn es Systematik ist, die ein HöchstmaB an Planung erlaubt, und 
Chaotik, die ein Höchstma8 an Überraschung ermözglicht, bietet es sich an, 
eine vveitere Differenz einzuführen, die quer zu der ersten liegt. le mehr 

in einer Organisationskette das eine das andere übervviegt, könnte man 

also von systematischen oder chaqotischen Typen bzvv. Aufschreibesystemen 
sprechen. Dass diese Unterscheidung quer zur ersten liegt, heifğt, dass sie sich 
kreuzen können. Es kann also ideell-systematische und materiell-chaotische 
Produktionstypen ebenso geben vvie ideell-chaotische und materiell- 
systematische. VVenn bei dem ideellen Typus das Resultat des Prozesses 

von vornherein feststeht, kann die Abfolge der einzelnen Schritte, vvie er 
dahin gelangt, mehr oder vveniger systematisch durchstrukturiert sein. Fest 
steht nur, dass sich dabei das Material und die VVahl der Medien nach der 
İdee richten müssen. Umgekehrt hangt beim materiellen Typus das Resultat 
umso mehr von Material- und Medienvvahl ab, fe vveniger klar ist, vvasam 
Ende der Operationskette herauskommen soll, VVie die Operationskette aber 
strukturiert vvird, kann auch hier mehr oder vveniger systematisch sein (ein 
naturvvissenschaftliches Experiment z.B. ist eine systematisch angelegte 
Operationskette mit offenem Ausgang). 


3. Unsere Fallstudien haben gezeigt, dass es in den Operationsketten der 
Aufschreibesysteme eine entscheidende Rolle spielen kann, ob solche 
Strukturierungen mittels analoger oder digitaler Medien vorgenommen 
vverden. Auch daraus lief$e sich eine Differenz ableiten, die mit den zvvei 
bereits genannten gekreuzt vverden kanh. Es kann also einen chaotisch- 
digitalen Typus ebenso geben vvie einen systematisch-analogen, vvobei sich 
beide noch einmal hinsichtlich ihrer ideellen oder materiellen Ausrichtung 
unterscheiden bzvv. ahneln können. Da es sich bei diesen Differenzen nicht 
um einfache Habituskennzeichnungen, sondern um Charakterisierungen von 
Operationsketten handelt, sind diese Unterscheidungen immer auf konkrete 
Momente eines Aufschreibesystems zu beziehen. So kann etvva die VVissens- 
sammlung in einem streng systematisch sortierten Zettelkasten erfolgen, 
der nicht nur für einen bestimmten Text, sondern auch noch für spatere 
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mögliche Texte angelegt vvird (analog-systematisch-materiell), der Schreib- 
prozess selbst aber mag in einer das Material collagierenden und immer 
vvieder umsortierenden VVeise am Computer vonstatten gehen, vvahrend 
die Gliederung und das Resultat der Arbeit im Grunde schon feststehen 
(digital-chaotisch-ideell). 


4. Die VVahl der Mittel, das Arrangement der VVissens-Dinge und die 
Gestaltung von Operationsketten unterliegen dabei nicht in feder Hinsicht 
streng funktionalen Kriterien. Obiektiv betrachtet scheinen manche Ele- 
mente völlig kontingent und überflüssig, allenfalls für die Arbeitsatmosphare 
zustandig zu sein, in dieser Eigenschaft aber einen asthetischen VVert zu 
haben, der zur Arbeit im Aufschreibesystem motiviert. Schaut man genauer 
auf das Material bzvv. in die Schreibvverkstatten, findet sich eine Vielzahl von 
Elementen und eigentümlichen Vorgehensvveisen, die sich prozessseitig nicht 
als notvvendig rechtfertigen lassen, vveil der Prozess der Textentstehung ver- 
meintlich oder tatsachlich ebenso gut anders hatte verlaufen können. Das 
kann aber niemand mit Sicherheit sagen, vveil es eben nicht möglich ist, ein 
und denselben Text einmal so und einmal anders zu schreiben. Dann vvare es 
ein anderer Text. Das macht unter anderem eine quantifizierende Bevvertung 
der Rationalitat des Ganzen unmöglich. In Bezug auf einzelne Momente 

des Arbeitsprozesses können die Forscher”innen durchaus zvvischen eher 
östhetischen Aspekten, die für Stimmung, Kreativitat oder Konzentration 
vvichtig sind, und solchen Elementen, die eher eine instrumentelle Funktion 
haben, unterscheiden. 


5. Als eine fünfte Unterscheidung schlief3lich bietet sich die Differenz 
qutonom-heteronom an, die sich auf das oben schon diskutierte Problem der 
Eigendynamik von Operationsketten bezieht, vvelche nicht in fedem Moment 
der Souveranitüt der VVissenschaftler”innen unterliegen. Diese Eigendynamik 
kann einerseits lokal bedingt sein durch die individuelle Ökologie des 
Mediotops, das Forschende sich notvvendig schaffen, das aber, sobald es 

sich stabilisiert oder sedimentiert hat, nicht mehr beliebig oder standig 
veranderbar ist. Andererseits kann diese Dynamik auch von regionalen 

oder globalen Faktoren abhangen, die dem Aufschreibesystem Form und 
Rhythmus vorgeben, vvie etvva die Ökonomie der Arbeitsverhaltnisse, die tech- 
nischen Prafigurationen und Affordanzen bestimmter Arbeitsmittel, mediale 
Anforderungen eines Publikationsortes, soziale Regeln einer Institution, 

die fachlichen Maf5stöbe einer Disziplin, in der die Forscher”innen arbeiten 
oder auch das vermeintlich Private, das etvva in familiarer, raumlicher oder 
zeitlicher Hinsicht die Arbeitsprozesse stets mit strukturiert (vgl. Ka”ıreL 2). 
Diese fünfte Unterscheidung ist letztlich auch relevant für die Frage nach der 
VVahl bzvv. dem VVechsel von Medien, die vvir am Anfang dieses Kapitels auf- 
gevvorfen haben und auf die vvir gleich noch einmal zurückkommen vverden. 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


Zunachst lasst sich festhalten, dass vvir anhand dieser fünf Unterscheidungen 
den Prozess der Textproduktion und die Organisation von Operationsketten in 
Aufschreibesystemen beschreiben können: 1. ideell-materiell, 2. systematisch- 
chqotisch, 3. analog-digital, 4. üsthetisch-instrumentell, 5. qutonom-heteronom. 
Diese fünf Differenzen stellen dabei keine Dichotomien dar, sondern rela- 
tionale Unterscheidungen an den oben vorgeschlagenen Phasen einer 
Operationskette (/deenfindung, Recherche, Organisation, Entvvurf, Schreiben, 
Überarbeitung, Publikation). Sie verhalten sich damit vvie Grenzvverte eines n- 
dimensionalen Raums (hier nes), der sich zvvischen den Extremen verteilt. Rein 
asthetische und rein funktionale Aspekte etvva vvird man kaum finden, aber 
eben immer mehr oder vveniger solche. So fangt auch ein ideeller Typ nie ganz 
leer, ohne Material an. Er empfingt seine ldee nicht aus dem Nichts, um diese 
dann nur zu materialisieren. Auch dem geht etvvas voraus, das im vveitesten 
Sinne als Erfahrung zu bezeichnen vvare, in der sich bereits sehr viel VVissen 
sedimentiert hat. Der Aspekt der Erfahrung, der sich als implizites VVissen 
darstellen kann (vgl. KapırEL 7), vervveist vviederum auf die Zeitlichkeit, also den 
historischen Index von Aufschreibesystemen, von dem auch die VVahl und der 
VVechsel ihrer Medien abhöngt. lm Hinblick auf die zeitliche Dimension der 
Entvvicklung von Aufschreibesystemen können vviederum mehrere Ebenen 
unterschieden vverden, die sich aufeinander schichten, ineinander ver- 
schachteln oder miteinander vervvickeln. Anhand unserer Befunde können vvir 
mindestens vier Dimensionen oder Ebenen unterscheiden. 


Unterscheidungen von Medienvvechseln 


Auf der operativen Ebene spielen Medienvvechsel eine Rolle, vvenn es etvva um 
die Übergange von einer zur nöchsten Produktionsphase oder im vveitesten 
Sinne um Übersetzungsvorgönge geht, aber auch dann, vvenn es um die VVahl 
des angemessenen Arbeitsmittels geht. Diese VVahl erfolgt nie losgelöst von 
bestimmten Zvvecken. Geht es etvva um das Sammeln und Sortieren von 
VVissen, müssen die dafür vervvendeten Organanten taugliche Mittel sein. 
VVie vielfaltig das Arsenal der zur Verfügung stehenden Mittel sein kann, 
haben vvir im vorangegangenen Kapitel gesehen. Die Entscheidung für oder 
gegen bestimmte VVissens-Dinge oder Schreibvvaren kann für bestimmte 
Produktionsphasen relativ eingeschrankt oder gar festgelegt sein. Manchmal 
gibt es aber auch einen gevvissen Spielraum, um etvva auf Ortsvvechsel, 
schvvankende Stimmungen oder z.B. Stockungen des Schreibprozesses zu 
reagieren, vvie die Selbstbeobachtung zu Beginn unseres eigenen Buches vor- 
führt. Operative Medienvvechsel sind also Übergange zvvischen verschiedenen 
Medien vvahrend eines spezifischen Arbeitsprozesses. VVechsel zvvischen 
zvvei verschiedenen Phasen können Teil eines Übersetzungsprozesses sein 
(z.B. Buch-Notizzettel-Datenbank beim Exzerpieren). VVechsel innerhalb 
einer Phase können Ausdruck einer Flexibilitat bzvv. der Entstörungsversuch 
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sein (z.B. Computer ausschalten und einen Stift zur Hand nehmen, vvenn der 
Schreibprozess stockt). 


Auf der mediotopischen Ebene, also im Ökosystem eines konkreten Arbeits- 
prozesses, können sich neue und alte Medien an verschiedenen Stellen 

der Operationskette mannigfach miteinander verkoppeln und dabei 
unterschiedlich lange Prozesse in Gang setzten oder multiple Zeit-Raume 
eröffnen. VVahrend die dauerhafte Einrichtung bestimmter Gefüge 

mit bevvussten Entscheidungen einhergeht, z.B. die Anschaffung eines 
Computers, gibt es eine ganze Reihe anderer, nicht vveniger vvichtiger, leis- 
tungsfahiger Organanten, die nicht in diesem MafBe Gegenstand kalkulierter 
Entscheidungen sind. Sehr unterschatzt scheint hier vor allem das Medium 
,Haufen“ zu selin. Es spielt vor allem dort eine Rolle, vvo Mechanismen 

zur Stabilisierung der Operationskette fehlen, die von der Recherche zur 
Organisation der VVissens-Dinge führt. Als die ,innere Umvvelt” eines Auf- 
schreibesystems können sie dem Library Life einen ganz eigentümlichen 
Rhythmus geben, vvenn es sich auf sie vvie auf ein VVissensbiotop einlaüsst. 
Dann kann das Mediotop zum Ursprung der ldeenfindung vverden, das sozu- 
sagen den Zufall der İnspiration vorbereitet. Ein VVechsel des Mediotops kann 
daher auf neue oder andere Gedanken bringen. 


Auf der biografischen Ebene ervveist sich nicht nur die Dimension der Erfahrung 
als relevant, etvva für die Kompetenz zur Ausbildung eines ,ideellen” Typus. 
Mit der Ausbildung eines bestimmten Aufschreibesystems stellt sich, vvohl 
oder übel, nach einer gevvissen Zeit eine Pfadabhangigkeit ein, die in einer Art 
Koevolution mit dem Habitus zu stehen scheint. Es gibt nicht viele Momente 
im Leben einer vvissenschaftlichen Laufbahn, in denen solche Pfade einge- 
schlagen vverden. Nach dem Erlernen tradierter Praktiken vvissenschaftlichen 
Arbeitens im Studium ist die Phase der Promotion mit hoher VVahrscheinlich- 
keit ein Zeitraum, in dem sich eine solche Festlegung vollzieht. Es können 

aber auch Krisen oder Katastrophen zu einem Neuanfang führen, vvie 

etvva Albrechts Datenverlust, der zum Ursprung einer erneuerten Zettel- 
kastenpraferenz vvurde. Auch vvenn danach die Medienarrangements aus- 
gevvechselt oder erneuert vverden, erhalten sich vveiterhin oft grundlegende 
Organisationsmuster, vvie etvva die thematische oder alphabetische Sortierung 
von VVissens- und Lektürebestönden. Die Verstetigung eines Mediotops kann 
also zur Konsolidierung eines individuellen Aufschreibesystems führen (und 
umgekehrt). Ein Medienvvechsel im Aufschreibesystem kann dann einen 
enormen Aufvvand in der Re-Formierung oder sogar den Verlust etablierter 
Operationsketten bedeuten, dem ein Zugevvinn an neuen Mözglichkeiten und 
Ablaufen entgegenstehen kann. 


Auf einer generationellen Fbene kann sich ein globaler Medienvvechsel in 
Aufschreibesystemen ereignen. Der Buchdruck löste die Handschriften als 
dominantes Verfahren der Verbreitung von Schriftgut ab, der Computer nun 


Medienvvahl und Medienvvechsel 


die Bücher? Auf der Ebene des Produktionsprozesses lösst sich in unserem 
kleinen Sample kein solcher Trend erkennen. VVenn iüngere Generationen 

von Forscher”innen digitale Textverarbeitungsmaschinen iedoch als ein 

ganz selbstverstandliches Schreibvverkzeug betrachten, vveil sie ein Leben 
und Arbeiten ohne Computer und Internet nur noch aus der historischen 
Überlieferung kennen, vvahrend die öltere Generation ihr schon vorher 
bestehendes Aufschreibesystem im Laufe der lahre daran angepasst hat, 
macht sich in den verschiedenen Arrangements auch eine historische 
Dimension auf generationeller Ebene bemerkbar. So vvird etvva das aka- 
demische Publikationsvvesen aus verschiedenen Gründen vom Regime der 
Printmedien nach vvie vor dominiert, obvvohl das, bei allen Vorteilen, die das 
Buch bietet, unter den Bedingungen digitaler Medien nicht mehr in ieder 
Hinsicht notvvendig und in mancher Hinsicht sogar der VVissensverbreitung 
hinderlich ist. Umgekehrt ist eine Partizipation an der akademischen VVissens- 
produktion heute ohne Computer kaum mehr denkbar. Gleichzeitig verindern 
sich digitale Operationsketten, global betrachtet, vvesentlich schneller als die 
geduldigeren analogen. 


Die Aneignung des Computers für das Schreiben akademischer Texte, so 
selbstverstandlich er dafür heute gevvorden sein mag, ist eine Angelegenheit, 
die sich durch ,obiektive” operative Gründe, vvie etvva erhöhte Arbeitseffizienz 
oder technologische Determinismen, nicht erklören lösst. VVas sich in unseren 
Fallbetrachtungen vielmehr abzeichnet, ist eine Aufeinanderschichtung, 
Verkoppelung und lneinanderschachtelung ölterer und neuer Operations- 
oder Kooperationsketten in sehr spezifischen Aufschreibesystemen. Diese 
erscheinen auf den ersten Blick recht kompliziert, auf den zvveiten über- 
raschend komplex und im Nachdenken darüber als eine Sache, die in ihrer 
konkreten Form zvvar höchst kontingent ist, in ihrer eigentümlichen Dynamik 
aber unterschiedliche Variationen einer Problemkonstellation darstellt. Dies 
vvare in zukünftigen Studien noch genauer zu erforschen. Die hier explorativ 
gefundenen Unterscheidungen an Operationsketten und von Medienvvechseln 
könnten einen ersten systematischen Ansatzpunkt für vveiterführende Unter- 
suchungen dieser Elgenartigkeiten des Library Life bieten. 
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TRADITION UND 
ERFAHRUNG 


Der Titel der folgenden Sektion Tradition und Erfahrung zeigt es schon an: Hier 
treten vvir von ienen Gegenstanden und Raumen im Library Life vvieder etvvas 
zurück, deren Zusammenspiel in Ketten, Systemen und Netzvverken vvahrend 
der vergangenen drei Kapitel den Fluchtpunkt unserer Untersuchung bildete. 
Stattdessen vverden vvir nun erneut İenen Aspekt aufgreifen, der sich bereits 
in Kapitel z über das implizite Arbeitsverstöndnis in den Kulturvvissenschaften 
ankündigte: das VVissen und die Diskurse, die sich im Library Life selbst her- 
stellen und mit denen es sich selbst deutet. Hierzu vverden vvir in Kapitel 6 
ldeenfindungs- und Konzentrationsstrategien auf ihre historischen VVurzeln 

in verschiedenen Bildungsverstandnissen befragen und in Kapitel 7 die 
persönlichen Erfahrungen, intuitionen und Gefühle als ein VVissen eigener, 
impliziter Art hervorheben, das bei der vvissenschaftlichen Textherstellung 
entsteht und früher oder spater mitspielt. 


Allerdings meinen vvir nicht, in dieser Sektion von einer Art Exkursion in 
die materiellen Gefilde des Library Life vvieder strikt in die gedeutete VVelt 
zurückzukehren. Gerade das interdependente Verhaltnis von Materialitat 
und impliziter Sinnzuschreibung in der sozialen Praxis1 der VVissenschaft 
könnte man, obvvohl vvir nie explizit darauf abgezielt hatten, im Nach- 
hinein als eine Gemeinsamkeit bezeichnen, die alle unsere Beitrage in der 
einen oder anderen VVeise kennzeichnen. VVie zum Beispiel die Bedeutung 
von ,vvissenschaftlicher Arbeit” ia keine blo8 semantische Kategorie ist, 
sondern sich u.a. in Raum- und Zeitpraktiken manifestiert, so ist der 
,Arbeitsraum” auch keine blof materielle Kategorie, die etvva von kollektiv 
geteilten Deutungsmustern unabhangig vvare (vgl. Sektion ARBEIT UND 
RAUME).” lm Folgenden legen vvir nur vvieder den Schvverpunkt der Analyse 
auf anscheinend eher semantische Kategorien vvie Bildungsverstandnis 
und implizites VVissen. VVelches Verstandnis eine Person von Bildung hat, 
bekundet sich zum Beispiel nicht nur in ihren eher idealistischen oder 
eher utilitaristischen Sprechakten. Es reproduziert sich genauso in dem 
charakteristischen Gebrauch, den diese Person von gevvissen Dingen, in 
unserem Falle insbesondere VVissens-Dingen macht (vgl. KarrreL 4). VVenn 
der Privatdozent Elmar VVagner über seine geerbten Füllfederhalter sinniert, 
deren spezielle Tinte kaum mehr erhaltlich sei, so erinnert uns dies an das 
ldeal von Bildung als freier und befreiender Tütigkeit, die, allen prekaren 


1 Vgl. die Rekonstruktion dieses Begriffs von sozialer Praxis aus einer ganzen Reihe von 
kulturtheoretischen Praxistheorien (VVittgenstein, Ethnologie, Foucault, Bourdieu, ANT 
U.a.) von Andreas Reckvvitz (2003). Man könnte demnach sagen, dass sich das Proyekt 
Library Life, gerade vveil es von der ANT inspiriert ist, auch allgemeiner in einem kul- 
turvvissenschaftlichen Practice Turn verorten lasst. 

2 Und die Verkettung der Praxisformen sovvie die Ordnung der VVissens-Dinge, die ein 
Akteur zum Forschen und Schreiben benötigt, nehmen in ihrer Verschaltung nicht nur 
auf materiell-technische, sondern auch und gerade auf idiosynkratische und disziplinar- 
konventionelle Gegebenheiten Rücksicht - )a können auch ihre eigenen emergenten 
Ordnungsschemata und Zvvecksetzungen hervorbringen (vgl. Sektion DıxcE UND PRozESSE). 


Arbeitsbedingungen zum Trotz, mit Überzeugung und Freude ausgeführt 
vvird - ein Ideal, das unseren İIntervievvs zufolge in einen unaufgelösten Kon- 
flikt zu Bildung als lob tritt, der zügig zu Ergebnissen führen muss (KAPıTEL 

6). Einem schvverer zu fassenden Thema vvidmet sich Kapitel 7, namlich 
Erscheinungsformen und Einflüssen eines impliziten VVissens auf die geistes- 
und kulturvvissenschaftliche Arbeit. Unsere Ausführungen vvollen dafür 
sensibilisieren, auf vvie viel VVissen man sich mit der Zeit blind oder unbe- 
vvusst verlösst, vveil es einem in der fortvvahrenden Vervvendung in Fleisch und 
Blut übergegangen ist. Die kulturvvissenschaftliche Praxis generiert auch ein 
VVissen eigener Art, das unbevvusst, gevvissermafsen unterhalb des Radars der 
sogenannten Geistesarbeit vvirksam vvird. Es ist, nur vveil es scheinbar nicht zu 
fassen ist, nicht vveniger vvirkmachtig, sondern im Gegenteil praktisch standig 
in Gebrauch, vvobei es sich sogar materialisiert. 
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VVissenschaftliche Arbeit 
und Kreativitat zvvischen 
otium und negotium 


Laura Meneghello 


Die Kulturvvissenschaftlerin Beate Deichler zitiert an einer Stelle unseres 
İntervievv Bruno Latour, vvenn sie erklart, dass bestimmte Gegenstande 

einen , Zvvang” auf ifemanden ausüben und sie”ihn nötigen, eine Tütigkeit zu 
unternehmen. Dieses Beispiel zeigt, dass auch das Selbstverstöndnis der Kul- 
turvvissenschaften theoriegeladen ist. lm Folgenden vvollen vvir den Spuren 
solcher vvissenschaftlichen Denktraditionen genauer nachgehen, um das 
Selbstverstandnis unserer VVissenschaftler”innen im Spannungsfeld zvvischen 
otium und negotium zu erschliefsen. 


VVas ist mit den Konzepten ot/um und negotium gemelnt, und invviefern 

lasst sich an den Aussagen in den lIntervievvs zeigen, vvelche Rolle sie für die 
forschende Tatigkeit spielen? VVie die lateinischen Namen bereits ahnen 
lassen, handelt es sich um sehr alte Begriffe zur Reflexion geistiger Tötigkeit. 
İn Senecas Epistulae morales ad Lucilium, einer Sammlung von Briefen an einen 
(realen oder fiktiven) Korrespondenten, die hauptsachlich die Lebensvveise 
eines VVeisen erlöutern, bezeichnet otium eine Zeit der Mu8e und der Ruhe, 

in der man sich gemal des Stoizismus auf das Studium und die literarische, 
geistige Tatigkeit konzentrieren kann, ohne von politischen oder öko- 
nomischen Beschaiftigungen (negotium) abgelenkt zu vverden. 


Neben dieser antiken Unterscheidung vvollen vvir versuchen, die ohnehin sehr 
abstrakten Kategorien der ,utilitaristischen” und ,idealistischen”“ Forschung 
für die Frage fruchtbar zu machen, invviefern gevvisse Konflikte im Selbst- 
verstandnis der intervievvten VVissenschaftler”innen auf Debatten über die 


İn Krentel et al. Library Life: VVerkstütten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens. 
Lüneburg: meson press, zon5. doli: 10.14619/006 
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Funktion der Universitat und der Forschung zurückgeführt vverden können, 
denen vvir kontrastierend das Stereotyp bzvv. die (Selbst-)Reprasentation des 
VVissenschaftlers und Intellektuellen im 19. lahrhundert entgegen halten. So 
unterscheidet Veysey (1965) in seinem VVerk über die Geschichte der ame- 
rikanischen Universitdat zvvischen einem ,utilitaristischen”“ Forschungs- und 
Bildungsbegriff (die Zielsetzung von Bildung und Forschung ist pragmatisch 
auf etvvas Auğerliches bezogen) und der Auffassung der Forschung um der 
Forschung viillen. 


Auf die Bedeutung unterschiedlicher Denktraditionen hat an anderer Stelle 
Ludvvik Fleck (1896-1961) hingevviesen. VVie der Mikrobiologe und VVissen- 
schaftstheoretiker in seiner Theorie vom ,Denkstil und Denkkollektiv” aus- 
führt, beruht die Produktion vvissenschaftlicher Erkenntnis auf 


... Zirkulationen von ldeen und sozialen Praktiken und dflerl1 aus ihnen 
resultierendelnl unbevvulstelnl stilgemaf3efni Konditionierung von VVahr- 
nehmung, Denken und Handeln der Forscher. (VVerner und Zittel zor, 19) 


Denkstile sind keine festen, in sich geschlossenen Systeme, sondern haben 
vielmehr einen prozessualen Charakter. Ihren Geltungsbereich gevvinnen sie 
innerhalb des fevveiligen Denkkollektivs, d.h. der ievveiligen , Gemeinschaft 
der Menschen, die im Gedankenaustausch oder in gedanklicher VVechsel- 
vvirkung stehen” (ebd.) und ,Trager geschichtlicher Entvvicklung eines Denk- 
gebietes, eines bestimmten VVissensbestandes und Kulturstandes, also eines 
besonderen Denkstils” (ebd.) sind. 


Beide VVissenschaftsstrange, Kultur- und Naturvvissenschaften, sind kulturbe- 
dingt, d.h. von partikularen Denkstilen, die historisch gepragt sind, abhangig. 
Dies bedeutet, dass ,reine” VVissenschaft und sozialer Kontext nicht von- 
einander trennbar sind, vveil 


... VVissen nie an sich, sondern immer nur unter der Bedingung inhaltlich 
bestimmter Vorannahmen über den Gegenstand möglich ist. Diese Annahmen 
sind nach Fleck nicht a priori, sondern nur als soziologisches und historisches 
Produkt eines tatigen Denkkollektivs verstandlich zu machen. (Schöfer und 
Schnelle 1980, XXV) 


Fleck zufolge stellt der Erkenntnisprozess ,die am starksten sozialbedingte 
Tatigkeit des Menschen vor”, deshalb fasst er ,die Erkenntnis“ als ,das soziale 
Gebilde katexochen Tim eigentlichen Sinnef" (ebd.) auf: 


1 İn der rezenteren VVissenschafts- und VVissensgeschichte, inklusive der Akteur-Netz- 
vverk-Theorie, ist dieser Gedanke grundlegend prasent. VVie Rheinberger und Hagner 
feststellen, bedürfen ,dlie im vvissenschaftshistorischen Diskurs tief vervvurzelten 
Scheidungen von vvissenschaftsimmanenten und externen Entvvicklungsfaktoren, 
aber auch von Grundlagen- und angevvandter Forschung, ... letztlich von Theorie und 
Praxis überhaupt im Lichte einer naheren Inspektion des experimentellen Tuns einer 
gründlichen Revision ...“ (1993, 22-23). 


VVissenschaftliche Arbeit und Kreativitat zvvischen otium und negotium 


Schon in dem Aufbau der Sprache liegt eine zvvingende Philosophie der 
Gemeinschaft, schon in einzelnen VVorten sind vervvickelte Theorien gegeben. 
VVessen Philosophien, vvessen Theorien sind das? 


Gedanken kreisen vom Individuum zum lIndividuum, iedesmal etvvas umge- 
formt, denn andere Individuen knüpfen andere Assoziationen an sie an. 
Streng genommen versteht der Empfaönger den Gedanken nie vollkommen in 
dieser VVeise, vvie ihn der Sender verstanden haben vvollte. Nach einer Reihe 
solcher VVanderungen ist praktisch nichts mehr vom ursprünglichen Inhalte 
vorhanden. VVessen Gedanke ist es, der vveiter kreist? Ein Kollektivgedanke 
eben, einer, der keinem Individuum angehört. (Fleck 1980, 58) 


Die Aufgabe der VVissenschaftsgeschichte besteht nun darin, die konkreten 
Umstande der VVissensproduktion sovvie die Rolle von Denktraditionen 

und sozialer Umgebung zu untersuchen. So lassen sich nicht nur kollektive 
vvissenschaftliche Erkenntnisse, sondern auch die ldeenentstehung selbst auf 
bestimmte Vorannahmen zurückführen. Diese Vorannahmen gilt es zu unter- 
suchen, um herauszufinden, vvelche spezifische Auffassung von VVissenschaft 
dahinter steckt, die das Selbstverstandnis der VVissenschaftler”innen 
gleichsam pragt.? Dass unterschiedliche Vorstellungen der vvissenschaftlichen 
Tatigkeit im einzelnen Forscher”innen-Subiekt gleichzeitig prasent sein 
können, zeigt das Beispiel von Elmar VVagner. VVie schon ervvahnt, tragt er 
zum Zeitpunkt des Intervievvs eine Zimmermannshose und übernimmt damit 
Attribute eines Handvverkers bzvv. der handvverklichen Tatigkeit, die er als 
Sinnbild der gevvissenhaften, relativ entschleunigten Arbeit begreift. Dies 
möchte er als VVissenschaftler sein, vvie sich im schönen Bild zeigt, vvenn 

er von seinen Füllfederhaltern spricht, den VVerkzeugen der Dichter und 
Intellektuellen. VVagners professionelles Selbstverstöndnis als Akademiker 

- vvir haben ihn oben bereits einen akademischen ,Überzeugungstater” 
genannt - kreist allerdings nicht selbstvergessen in der Ruhe des handvverk- 
lich Arbeitenden, sondern zielt explizit auf einen gesellschaftlichen Nutzen 
seiner Forschung, namlich auf die (Aus-)Bildung eines kritischen, reflektierten 
Bevvusstseins, zu dem VVagner Andere einlödt, um sie in diesem Prozess zu 
begleiten und anzuleiten. ,ldealismus” und , Utilitarismus“ - im Sinne selbst- 
und fremdbezogener Zielsetzungen und Orientierungen - bilden hier also, vvie 
bei vielen Forscher”innen, keinen Gegensatz. 


2 Die Entstehung von ldeen vvird teilvveise als nicht komplett bevvusst steuerbar 
beschrieben, trotzdem vveil” man normalervveise schon, unter vvelchen Voraussetzungen 
solche ldeen entstehen können, d.h. vvelches Arbeitsumfeld und vvelche Praktiken die 
Entstehung und Entvvicklung von ldeen erleichtern oder überhaupt möglich machen. 
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Erzahlungen über das eigene Erzdahlen 


Begeben vvir uns also auf die Spur der ,Kollektivgedanken” von Kulturvvissen- 
schaftler”innenl Auf vvelche Denktraditionen vvird in unseren Intervievvs 
referiert, vvenn die Forscher”innen über das eigene Selbstverstandnis als Aka- 
demiker”innen berichten und vir sie bei ihren Erzahlungen in ihrer Arbeits- 
umgebung beobachten? 


Die von uns befragten VVissenschaftler”innen haben ausführlich und 
offensichtlich gerne über die eigene Arbeitsvveise gesprochen - vvas schon 
sehr viel über ein besonderes Charakteristikum aussagt, namlich: (Geistes-) 
Arbeiter”innen verstehen sich aufs Erzahlen. Manche von ihnen sehen sich 
tatsachlich als Hand-VVerker”“innen: In der Tat gebrauchen sie ihre Hünde 
und nicht nur den Kopf, umzu erzahlen, vvas manchmalzu eliner tiefen 
Leidenschaft geröt, etvva vvenn Elmar VVagner detailliert über die zahlreichen 
Unterschiede zvvischen seinen Füllern spricht. Dass beide Aspekte, das 
Handvverk und die intellektuelle Tötigkeit, hier gleichermafsen anvvesend 
sind, braucht uns, mit VValter Beniamin gesprochen, nicht zu überraschen. 
VVie Beniamin in seinen Betrachtungen zur Figur des Erzühlers bemerkt, ist es 
gerade das Handvverk gevvesen, das zvvei archaische Typen des Erzahlers in 
sich zu vereinen verstand - den VVeitgereisten, der Geschichten aus fremden 
Löndern erfahrt, und den Sesshaften, der die heimatliche Überlieferung 
kennt: 


Eine solche Durchdringung TIbeider Typenl hat ganz besonders das Mittel- 
alter in seiner Handvverksverfassung zustande gebracht. Der seföhafte 
Meister und die vvandernden Burschen vverkten in den gleichen Stuben 
zusammen, und feder Meister vvar VVanderbursche gevvesen, bevor er 

in seiner Heimat oder in der Fremde sich niederlief5. VVenn Bauern und 
Seeleute Altmeister des Erzahlens gevvesen sind, so vvar der Handvverks- 
stand seine hohe Schule. In ihm verband sich die Kunde von der Ferne, 
vvie der Vielgevvanderte sie nach Hause bringt, mit der Kunde aus der Ver- 
gangenheit, vvie sie am liebsten dem SefShaften sich anvertraut. (Beniamin 
1996, 260) 


Bezeichnendervveise ist Elmar VVagner auch derfenige, der unter den von 
uns Befragten am vveitesten zu reisen hat, unterrichtet er doch in drei ver- 
schiedenen Hochschulstadten in drei verschiedenen Staaten, vvobei sein 
VVohnort eine vierte Stadt ist, die den Raum aufspannt, von dem aus und zu 
dem er regelmaBig von Berufs vvegen pendelt.3 


3 Auf die besondere Bedeutung der Mobilitat der VVissenschaftler”innen und ihren 
Bezug zur handvverklichen VValz vverden vvir in unserer SeHLUSSBETRACHTUNG noch einmal 
zurückkommen. 


VVissenschaftliche Arbeit und Kreativitat zvvischen otium und negotium 


Darüber hinaus können vvir eine vveitere Spannung beobachten. Einerseits 
verstehen unsere İntervievvten die Produktion von Texten als Arbeit, im Sinne 
einer Tütigkeit, die man leistet, vveil man dafür entlohnt vvird (,lob”). Anderer- 
seits vvird diese Arbeit, vvie in Kapitel z ausgeführt vvurde, im Vergleich zu einer 
typischen Lohnarbeit als viel freier angesehen (da man relativ selbstbestimmt 
über Arbeitsablaufe und Inhalte verfügen kann): vvobei die akademische 
Arbeit als ARBEİT (Forschungsarbeit) vviederum mehr Spielraume für die 
eigene Selbstentfaltung bietet als Arbeit (Vervvaltungsarbeit), die ihrerseits 
aber aufgrund des geringeren MaBes an Kreativitat, die dazu benötigt vvird, 
starker pragmatisch gesteuert vverden kann. 


Lassen sich solche Auffassungen von Arbeit auch mit (vvissenschafts-) 
historischen Traditionen und Vorbildern in Verbindung bringen? Oder 
anders gefragt: In vvelchem Verhaltnis steht die Selbstinszenierung der 
İntervievvten als Forschungssubiekte zu tradierten Vorstellungen von 
VVissenschaft als kultureller Praxis? Es vvird im Folgenden darum gehen, 
kultürvvissenschaftliche Arbeit im Lichte der Spannungen zvvischen Hand- 
vverk und intellektualitöt, zvvischen Hand und Kopf, Vergnügen und Pflicht, 
zvvischen ,reiner VVissenschaft” und praktischer Anvvendung zu betrachten 
- also zvvischen einem ,idealistischen” und einem ,utilitaristischen“ Begriff 
von VVissenschaft und Forschung. Lassen sich otium und negotium, vvie der 
Titel dieses Abschnitts annonciert, in aktuellen Kontexten und Diskursen der 
academid und in den modernen Arrangements akademischer VVissensarbeit 
vviederfinden? 


Kontext und Stimmung 


Ein Indiz für das Verstandnis von VVissenschaft als otium und auch von 
,idealistischer” Einstellung im Sinne Veysey liegt vor, vvenn einige der inter- 
vievvten VVissenschaftler”innen ,Drive”, ,Leidenschaft” oder ,Schub” als 
vvesentliche Elemente ihrer vvissenschaftlichen Arbeit benennen (vgli. Beate 
Deichler). Bisvveilen fühlen sie sich von der geografischen ,Ferne”“ inspiriert, 
vvorin sich eine fast dichterische Art der İnspiration bekundet. Emil Maas 
identifiziert den Blick aus dem Fenster mit der , Möglichkeit, sozusagen 
einfach in die Ferne zu schauen, und dabei ... Gedanken zu entvvickeln und 
vveiterzuführen.“ 


Andererseits können ganz pragmatische Bedingungen als besonders 

vvichtig erachtet vverden, die eher an die Vorstellung von negotium erinnern, 
etvva vvenn Beate Deichler berichtet, vvie entscheidend und letztlich auch 
motivationssteuernd es für eines ihrer Buchprofekte vvar, im Vorfeld den 
Verlag und die Finanzierung zu klaren. Das Ziel ist zugleich Rahmenbedingung 
und zukünftige Belohnung der eigenen Arbeit: ,lch vvollte erstmal einen Verlag 
haben, bevor ich überhaupt irgendein Manuskript hatte” (Beate Deichler). 
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Diese gevvissermalsen utilitaristische Einstellung sieht von der Forschung 

um der Sache vvillen solange ab, bis die döufseren Rahmenbedingungen und 

die eher Output-bestimmte Stof3richtung der gesamten Textproduktion und 
Proğyektdurchführung in ,trockenen Tüchern“ sind. Als anderes Beispiel für ein 
Verstandnis der forschenden Tütigkeit als negotium kann das Büro von Emil 
Maas gelten, das fast ausschliefilich mit Gegenstanden ausgestattet ist, die 
seiner Arbeit dienen, insofern er möglichst strikt zvvischen beruflichen und 
nicht-beruflichen Orten und Tütigkeiten zu trennen versucht. Ohne die beiden 
VVissenschaftler”innen auf diese Haltung festlegen zu vvollen, lassen sich doch 
utilitaristische Aspekte in ihrer Arbeitsvveise beobachten. 


Auch die Beziehung zvvischen Lehre und Forschung, zvvischen Padagogik und 
Heuristik bieten interessante Gesichtspunkte hinsichtlich des Kreativitats- 
prozesses. lm Unterricht ergibt sich oftmals ein fruchtbarer Austausch 
zvvischen Lehrenden und Lernenden, vvobei erstere von der Lehrtatigkeit für 
die eigene Forschung profitieren und zu neuen ldeen kommen können: ,Die 
Diskussionen mit Studierenden oder Doktoranden ... flieĞen auch in die Arbeit 
mit ein” (Beate Deichler). Dies mag an VVilhelm von Humboldt erinnern, der 
mit Blick auf den Zusammenhang von Lehre und Forschung das ,Universitüts- 
lehren” als ein ,Hilfsmittel“ des Forschens empfahl (vgl. Humboldt 1990, 280). 


VVie in Kapitel 3 dargestellt, entstehen ldeen oftmals in peripheren Raumen. 
So berichtet Beate Deichler: ,Am Frühstückstisch kommen die meisten ldeen. 
Gerade solche Raume, die gevvöhnlich nicht zu den primaren Arbeitsorten 


“ 


zahlen, begünstigen höufig die Inspiration und Entfaltung neuer, unervvarteter, 
vielleicht sogar besonders guter ldeen. Zudem folgt die ARBEİT selten einer 
linearen Fortschrittslogik, vvie unsere Betrachtungen zur Organisation von 
Operationsketten zeigen (vgl. KapıreL 5). VVenn man eine ldee hatte, kommt es 
allerdings ebenso haufig vor, dass das Proyekt ganzlich oder vorübergehend 
einschlaft. Das vvar bei Emil Maas der Fall, den eine Diskussion mit einem 
Studienfreund zu einem gemeinsamen Artikel inspirierte, der dann iedoch 
fallengelassen und erst nach einigen Semestern konkretisiert vvurde. 


Entvvickeln sich ldeen nicht immer nach einer stringenten Logik, so tauchen sie 
auch selten dann auf, vvenn man es vvünscht. lm Gegenteil: Oft erscheinen sie 
erst, vvenn man nicht explizit danach sucht. lede”r VVissenschaftler”in kennt 
das: Emil Maas beispielsvveise fand die ldee zu einem Aufsatz vvahrend der 
Lektüre eines popularvvissenschaftlichen Buchs. Ahnlich erging es einem Mit- 
glied des Library Life-Kollektivs: VVahrend der Vorarbeiten zu diesem Proyekt 
fiel ihm zufallig ein thematisch völlig anderes Buch in die Hand und inspirierte 
ihn zu neuen Perspektiven und Fragestellungen. Ganz im Sinne von Ludvvik 
Flecks VVissenschaftstheorie pragen also nicht nur Dinge, Apparate, Praktiken, 


4 Dass dies auch in den Naturvvissenschaften meistens der Fall ist, zeigt exemplarisch 
Paul Feyerabend in seinem Buch Agqinst Method (1975). 
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Bilder und Experimente die vvissenschaftliche Arbeit, deren Begriffe oder 
Vorstellungen, sondern: auch VVissenschaftspopularisierung kann eine ganz 
grundlegende Rolle in der Fixierung von vvissenschaftlichen ldeen (fixqtion of 
ideas) spielen: 


Die zunachst nur hypothetisch eingeführten Begriffe vverden in Lehr- 
büchern zu fixen VVissensbestönden und kehren dann aus der exo- 
terischen Sphare der VVissenschaftspopularisierung vvieder in die 
esoterische VVissenschaftlergemeinschaft zurück, sie vvirken auf diese 
so ein, daf$ auch die betroffenen Forscher an die Tatsachen zu glauben 
beginnen. (VVerner und Zittel zor, 23) 


lm Fall von Emil Maas vvar die Überzeugung von der VVichtigkeit und Relevanz 
seiner ldee indes nicht Resultat eines ,VViedereintritts” popularisierten 
VVissens in die akademische Forschung, sondern die Rezeption inspirierte eher 
eine neue ldee. ldeen fallen einem unter sehr kontingenten Umstönden ein. 
So erklart einer der Befragten, dass ihm Ideen oft unter der Dusche kommen: 


fAlber es ist so, dass quasi die das Nachdenken und das Überlegen von 
gevvissen Aspekten des Textes, von gevvissen Aspekten der Forschung, 
das passiert eigentlich so rund um die Uhr. Also, ich hab manchmal 
das Gefühl, dass ich die besten ldeen unter der Dusche hab. (Sebastian 
Sander) 


Das Beispiel vveist uns darauf hin, dass die Entstehung von ldeen haufig ein 
by-product (Nebenprodukt) einer anderen Aktivitüt ist. Dies spricht für die 
Notvvendigkeit der Mulfte, für die Bedeutsamkeit von Gelegenheiten, bei denen 
man ganz anderen Taütigkeiten nachgeht als der ,eigentlichen“ Arbeit oder 
andervveitig von allem Abstand nimmt (auch im Nichtstun). Darum brauchen 
VVissenschaftler”innen Pausen - die eben nicht nur und nicht vor allem Zeiten 
der Regeneration von Arbeitskraft sind, sondern Zeitraume, in denen die 
Gedanken frei fluktuieren können, sich entvvickeln, vervvirren oder vervverfen, 
und manchmal nimmt dabei eine neue ldee Gestalt an. Die Momente des 
otium sind also dieflenigen, die oft höchst produktiv, vvenn nicht gar die Voraus- 
setzung für Kreativitöt sind.” ,lm Kopf arbeitet es immer vveiter”, um es mit 
Beate Deichler auszudrücken - ein Fluch und ein Segen, denn vvahrend man 

zu Mittag isst oder Kollegen zum Plaudern und Rauchen begleitet, entvvickeln 
sich mitunter auch vvissenschaftliche ldeen vveiter. 


Bei unseren intervievvpartner”innen zeigt sich allerdings, dass selbst Aus- 
zeiten haufig in den Arbeitsrhythmus eingetaktet vverden. Emil Maas setzt z.B. 


5 Vgl. auch lon Elster und die Auffassung von by-product (Elster 1983) sovvie die vveiter in 
der Sektion DıxsE unp Pnozssse tangierte Rolle von Serendipitüt. 


205 


206 Library Life 


bevvusst lingere Pausen, in denen er eine ,Slackline”” zvvischen zvvei Büumen 
vom Uni-Campus spannt: 


IDlas mir hilft dann, vvieder zu fokussieren, vveil das eben ..., fa, für das 
Balancieren auf der Slackline ist notvvendig, dass man sich von den 
anderen Gedanken befreit, sonst fallt man runter, und das hilft mir doch 
sehr vvieder mich zu entspannen, also geistig zu entspannen, und auch 
körperlich, um danach vvieder fokussiert zu sein, um an der Sache vvieder 
vveiterarbeiten zu können. (Emil Maas). 


Die Funktion dieser ,aktiven Pausen” besteht darin, sich geistig und körperlich 
zu entspannen, um ,danach vvieder fokussiert zu sein”, ,an der Sache vvieder 
vveiterarbeiten zu können” und ,vielleicht Gedanken auch mal vveiterzuent- 
vvickeln.“ Das Balancieren auf der Slackline vvird also explizit als Entspannungs- 
strategie - und eben darum auch als Konzentrationsstrategie - genutzt, vveil 
es zu fokussieren hilft, indem es erlaubt, sich ,von den Gedanken zu befreien.“ 
Zudem hat das Balancieren auf der Slackline auch die Funktion, die Fahigkeit 
zu trainieren, verbaliter Schritt für Schritt vveiterzugehen - es ist in gevvisser 
VVeise diese Analogie zum Denkprozess, die hilft, konsequent zu denken und 
die Gedanken vveiterzuentvvickeln, vor allem bei Planungsprozessen: 


fAlndererseits hilft das manchmal auch dann ... vielleicht Gedanken auch 
mal vveiterzuentvvickeln ... vvenn ... einem noch ein Einfall kommt, oder 
die Überlegung vvie man das macht, und das ist manchmal dann auch, ein 
Planungsprozess, dass man sich dabel vielleicht auch mal - vvenn dann 
eben nicht an der Line steht und sich Gedanken macht: ok, vvas sind die 
nachste Schritte, vvas ist notvvendig, um etvvas zu tun oder ... um vveiter- 
zukommen ... so dass man da ... ia, vveiter kommt. 


Letztendlich vverden also Pausen nicht als Unterbrechung der Arbeit ver- 
standen, sondern als Anlass zur erneuten Motivation und lInspiration für die 
Arbeit. Pausen sind nicht nur Freizeit, die von der Arbeit getrennt ist, sondern 
sie markieren auch den Elntritt in eine neue Arbeitsphase oder vverden einge- 
setzt, um sich ,neu motivieren zu können und dann auch vveiter zu machen.”” 


VVarum aber kommen ldeen haufig nicht an den primaren Orten, die für die 
Arbeit vorgesehen sind (Büro, Schreibtisch), sondern - vvie im Falle von Beate 
Deichler - ,im Liegen”, ,mit )loghurtbechern auf der Brust”, oder ,am Esstisch”? 
Vveil, vvie die VVissenschaftlerin erklört, diese Orte, diese Gegenstande einen 
,Zvvang" ausüben, Texte zu produzieren - das hindert den Schreibprozess, 

das hemmt die Kreativitat. Das otium iedoch braucht Ruhe, Zeit und Distanz. 

İn Verbindung mit der ldee der Leidenschaft (,Drive”, ,Schub” usvv.), markiert 


6 Die Slackline ist ein Seil, vvelches zvvischen zvvei Büumen gespannt vvird um darauf zu 
balancieren, laufen, springen u.s.vv. 
7 Zu dieser Bedeutung von Pausen siehe auch KapıreL 2. 
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dies eine typisch idealistische Auffassung des freien Forschens. Entsprechend 
solle nach Humboldt 


.. die Organisation dieser Anstalten fder höheren vvissenschaftlichen 
Anstalten in Berlin) ein ununterbrochenes, sich immer selbst vvieder 
belebendes, aber ungezvvungenes und absichtsloses Zusammenvvirken 
hervorbringen. (Humboldt 1090, 274) 


ln dieser Denktradition sind also Zvvanglosigkeit und Unzvveckmaligkeit 
typisch für das Bild von Forschung. 


Andere Forscher”innen erklüren indes, dass sie für die Textproduktion einen 
,geschützten” Raum brauchen, in dem sie nicht gestört vverden (vgl. KAPITEL 
3). Die VVahl des Arbeitsplatzes dient hier vor allem der Ermöglichung und 
Optimierung von Konzentration. Die gevvahlten Orte können im Sinne des 
negotium als optimierte Produktionsverhaltnisse interpretiert vverden, die der 
Steigerung des vvissenschaftlichen Ausstof$es dienlich sind. Zu diesem Aspekt 
gehört auch, dass viele Forscher”innen - allen Klischees zum Trotz - früh auf- 
stehen, um ins Büro zu gehen -., sei es an der Universitat oder zu Hause oder 
auch an beiden Orten, vvenn man, vvie Henrike loost, die Arbeit am lInstitut 
von der ARBEİT zu Hause trennt. In den VVerkstatten findet man die üblichen 
VVissens-Dinge, die unmittelbar dazu einladen, die Arbeit zu beginnen oder 
fortzusetzen. Das Verb ,einladen” scheint uns hier angebrachter als etvva 
“drangen” oder “zvvingen”, vveil die Affordanz in diesem Fall nicht als ,Zvvang” 
empfunden vird. lm Gegenteil: Es geht hier um etvvas Positives, das als Hilfe 
und vvesentliche Voraussetzung der Arbeit vvahrgenommen vird. 


Für die intervievvten VVissenschaftler”innen sind die Dinge auf dem 
Schreibtisch oder die Bücher in den Regalen nicht einfach ,vorhanden”, und 
sie sind vielleicht auch nicht nur VVerkzeuge. Vielmehr sind sie von sozialen 
Regeln und unausgesprochenen Normierungen sovvie sozialen Gevvohnheiten 
und Gepflogenheiten, also von der ganzen Arbeitskultur eines VVissenschaft- 
lers oder einer VVissenschaftlerin gepragt, sodass sie, um Beate Deichler zu 
paraphrasieren, von uns verlangen, dass vvir sie vervvenden und mit ihnen 
schreiben (oder lesen, forschen, exzerpieren usvv.). Einige Befragte sind 
selbst von dieser ldee, die typisch für Latours VVissenschaftssoziologie ist, 
gepragt: ,Das ist eigentlich vvie bei Latour, ahm, der, dessen Aktant, das ist ein 
Akteur, der hat eine eigene Ausstrahlung und auch eine eigene Handlungs- 
anforderung“ (Beate Deichler). 


Dinge vverden also nicht als neutral empfunden, sondern als vvesentlicher Teil 
der Motivation, der İnspiration und deshalb des Arbeitsprozesses: ,Andere 
Orte, andere Gedanken”, vvie es Beate Deichler in Anlehnung an Lichtenberg 
ausdrückt. So sind Kulturvvissenschaftler”innen haufig an vermeintlich unty- 
pischen Arbeitsorten beschaiftigt, und der Arbeitsplatz kann von einigen nicht 
nur problemlos, sondern gern gevvechselt vverden, um neue , Bezüge” zum 
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Stoff zu bekommen, um die Sache anders sehen zu können und deshalb eine 
andere, vielleicht innovative und unervvartete Perspektive zu finden. Ahnlich 
vvie mit den Pausen, die, vvie vvir gerade gesehen haben, den Schvverpunkt 
,de-zentrieren” und Anlass (aber auch Strategien) zur Motivation sind, so ist 
der VVechsel des Arbeitsortes auch ein Perspektivvvechsel. Aus diesem Grund 
vvechseln manche Forscher”“innen den Arbeitsort, sobald sie an diesem nicht 
mehr produktiv sind, oder suchen unterschiedliche Orte für verschiedene 
Arbeiten auf (Vorbereitung des Unterrichts, eigene Forschung, Bürokratisches 
usvv.). Bei Beate Deichler ist es allerdings so, dass sie selbst für berufliche 
und private Tütigkeiten ,vveder getrennte Röume noch verschiedene Zeiten” 
hat und dass dies trotzdem keine Störung hervorruft, sondern dass sie ,sich 
fe ,nach Laune: diesem oder ienem Arbeitsproyekt oder dieser oder iener 
privaten Aufgabe” vvidmet.5 Otium und negotium sind hier nicht eindeutig zu 
unterscheiden: ihre Grenzen sind eher fliefğend. 


Ein besonderer Fall ist vielleicht der von Emil Maas, dessen Büro gleichzeitig 
sein ,Labor” ist, ,vvo auch Versuche stattfinden”, Der Raum ist relativ grof$ 
und mit allerlei Gegenstanden, Geraten und Apparaten gefüllt: Es gibt eine 
Blickbevvegungskamera, einen Koffer, einen kleinen Computer, Stühle in 
unterschiedlichen Gröf8en, der Schreibtisch ist höhenverstellbar. Natürlich 
gibt es auch Gegenstönde, die bei allen anderen VVissenschaftler”innen üblich 
sind - eine Schreibtafel für Deadlines und To-Do-Listen, einen Drucker, Akten- 
ordner, einen Desktop-Computer. Der Arbeitsalltag scheint also eher vom 
negotium als vom otium gepragt zu selin, vveil er tatsachlich in einem Büro (d.h. 
an einem ,typischen” Arbeitsort) arbeitet, vvo fast alles funktional eingerichtet 
İst. 


Als besonders vvichtig vvurden von mehreren Forscher”innen neben dem 
Fenster auch Kaffee/ Tee-Tassen oder die , Börentatzen” genannt: Dinge, 

die dabei helfen zu entspannen, sich zu konzentrieren oder neue ldeen zu 
entvvickeln. Gegenstande und Tütigkeiten sind offenbar nicht komplett von- 
einander zu trennen, sondern oft eng miteinander verbunden. In die Ferne zu 
schauen, Pause zu machen und Rituale im Arbeitsalltag zu haben, vverden als 
Entspannungsmomente gesehen, aber auch als Elemente, die dem Arbeitstag 
einen Rhythmus verleihen. In den Intervievvs kann man feststellen, dass 

alle Forscher”innen eigene Sachen, Bücher, Gerate sovvie Lieblingssnacks 
haben, vor allem SüğSigkeiten, die ihnen vvichtig sind, ,,Diese Dinge sind für das 
VVohifühlen im Alltag vvichtig” und machen den Arbeitsraum zu etvvas , Per- 
sönlichem” (Emil Maas). Die Rolle der Obiekte als Teil der ,Rituale” im Alltag 
vvird von den Forscher”innen unterstrichen, und es ist ihnen selbst klar, dass 
diese ,Rituale” vviederum helfen, einen gevvissen Arbeitsrhythmus zu finden 
und zu behalten. 


8 Vgl. die Begleitdokumentation zum Intervievv mit Beate Deichler. 
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Schliefilich ist für fast alle VVissenschaftler”innen vvichtig, dass ihr Arbeits- 
raum für sie gemütlich ist, ,dass man sich vvohlfühlt“, vvas meist erreicht 
vvird, vvenn man den Raum selbst gestaltet und ihm nicht zuletzt ,einen per- 
sönlichen Touch“ geben kann, vvie es Emil Maas ausdrückt. So spricht Sebas- 
tian Sander von einem nötigen , persönlichen Einschlag”, der den Arbeitspro- 
zess unterstützt: 


Und ... vvas vielleicht auch noch ganz interessant ist, das ist eben die 
Tatsache, dass es ia eben auch diese ganzen teilvveise sehr alten Bücher 
sind, dass es die Darstellungen sind der Manuskripte und so vvas - ich 
finde, das kreiert auch so ein Bisschen so eline ... la ... ganz platt aus- 
gedrückt, so eine VVissenschaftsatmosphare. Und das brauche ich. Ich 
könnte nicht arbeiten, vvenn ... fetzt nur leere Regale hier stehen vvürden. 
Das haben manche Kollegen, das passt irgendvvie nicht. Und das ist ia 
auch alles ... ich glaube, dass es den Arbeitsprozess und die Atmosphare 
unterstützt - dieser persönliche Einschlag. Das sind Bücher, die mir per- 
sönlich ..., die ich hier ifetzt nicht unbedingt brauche, aber mit denen ich in 
der Vergangenheit gearbeitet habe und die einfach da sind. Und das muss 
auch sein, vveil die vvaren immer da. (Sebastian Sander) 


Sebastian Sander bezeichnet die Gestaltung des Arbeitsorts als ,VVissen- 
schaftsatmosphare”, Diese hat nichts mit dem Material zu tun, vvelches für 
das Forschen notvvendig ist (vgl, KApıret 4), sondern ist etvvas Asthetisch-Emo- 
tionales: unabdingbar, um gut arbeiten zu können. Er benötigt also eine über 
das rein Funktionale hinausgehende, angenehme, persönliche und asthetisch 
ansprechende Umgebung, die er ,VVissenschaftsatmosphare” nennt. Zu 
dieser gehören, ahnlich vvie bei Simon lakobs, immer auch Bücher, die fedoch 
neben dem Zvveck der unmittelbaren Verfügbarkeit des in ihnen gesammelten 
VVissens auch eine östhetisch-emotionale ,Stimmung” bevvirken, in der 
geforscht vverden kann. Beate Deichler kommt in diesem Zusammenhang auf 
die für sie grofse Bedeutung von Licht zu sprechen: 


Es ist total vvichtig, also dies, es ist schade, abends ist das hier sehr schön, 
also hier kann man so runterdimmen, so ganz toll, und dann habe ich 
hier immer solche ... (steht auf und schaltet VVandfluter an) die dann so 
irgendvvie ein schönes Licht geben. ... la, und ... das ist sehr angenehm, 
und dann habe ich hier noch diese, diese Lampe ... aber das bringt ein 
sehr angenehmers Licht. Beleuchtung ist vvie ich finde irrsinnig vvichtig. 
(Beate Deichler) 


Auch sie spricht hier von einer ,schönen Atmosphare”, die sie für ihre Arbeit 
benötigt - und auch herstellt, etvva durch Runterdimmen ihrer beiden VVand- 
fluter. VVie Sander versucht sie in der folgenden Passage zu erklaren, vvarum 
dies für ihre ,Kreativitdt” vvichtig ist: 
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TEls ist dann einfach eine schöne Atmosphare dann. Das ist mir eigentlich 
auch vvichtig, ansonsten ... ia, vveil3 nicht, das spielt vielleicht eine Rolle für 
mein ... für meine Kreativitöt, vveil$ ich nicht. Aber vvie gesagt, das ist so 
eingebunden in so grölğere Bezüge, also Essen und Trinken, das ist dann 
nicht getrennt .... (Beate Deichler) 


Es geht schlieflich auch um eine gevvisse Asthetik, die gebraucht vvird, 

um in der richtigen Atmosphare, somit produktiv arbeiten zu können. Die 
Dinge arbeiten quasi aktiv am Schreib- und Denkprozess mit: lm Sinne 
der Akteur-Netzvverk-Theorie sind sie Aktanten und nicht nur iInstrumente 
der vvissenschaftlichen Kreativitat, im Sinne Ludvvik Flecks sind sie ein 
vvesentliches Element der Produktion vvissenschaftlicher Erkenntnis. 


Zvvischen Chaos und Ordnung 


Ein vvesentlicher Aspekt der ,VVissenschaftsatmosphare” scheint auch das 
richtige Verhaltnis von Chaos und Ordnung zu selin: Zu viel oder zu vvenig von 
beidem kann lInspiration vvie Störungsfaktor sein. Die Dinge im Raum, die 
Gedanken im Kopf zu ordnen, das ist auch eine Frage von Konzentrations- 
strategien. Hier lassen sich, so glauben vvir durch unsere İntervievvs heraus- 
gefunden zu haben, durchaus unterschiedliche VVissenschaftsverstandnisse 
festmachen. 


Die raumliche Ordnung vvird oft auch als geistige Ordnung verstanden, 

als vvürde das Einraumen von Büchern und Papieren unmittelbar zu einer 
klareren Anordnung von Gedanken führen, die letztendlich auch eine Voraus- 
setzung ist, um neue ldeen entstehen zu lassen, bestimmte Gedankengange 
stringent fortzusetzen, ein alteres Proflekt vveiterzuentvvickeln oder zu Ende 
zu führen. Lennart Albrecht erklört es so: ,Stapel reduzieren, das ist auch 
und vor allem als ,geistiger Raum" gedacht, also als Voraussetzung für ein 
,reines Denken””, In der Reduktion der Materialitat und des Sinnlichen können 
vvir demnach ein Merkmal der ,idealistischen” Auffassung von VVissenschaft 
vviederfinden, namlich der Forschung als ,reinem Denken”, ,frei” von 
aufserlichen Einflüssen, d.h. als Zvveck an sich. 


Manche der Befragten scheinen sich auch bevvusst zu sein, dass die Störung 
von subyektiven Komponenten abhangig ist, d.h. etvvas vvird von einigen als 
Störung empfunden, von Anderen nicht. VVas eine Störung ist, lasst sich nie an 
sich, sondern immer nur subiektiv bestimmen, denn ,es hangt immer davon 
ab, vvie leicht ICH mich auch ablenken lass”” (Henrike loost). Auf die Frage 
,VVenn Du sagst, du kontrollierst sie: gehst du dann aktiv in dein E-Mail-Post- 
fach rein ... und also, im Prinzip führst du die Störung ... selber herbei?”, ant- 
vvortet loost: 


n 
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la, lala, das stimmt, vvirklich. Bzvv. ich sehe ia auch, selbst vvenn ich mein 
VVord-Dokument hab, dann seh ich ia unten, der Brovvser lauft und dann 
fang ich, vvenn da die Seite geöffnet istvom Uniserver, dann brauch ich 
la nur mit der Maus unten einmal raus und dann sagt der mir ia, steht 
da immer 1 oder dahm nicht. Also ich muss nicht unbedingt die Seite 
öffnen, aber ich guck schon mit der Maus, ob sich da vvas getan hat, und 
manchmal kann ich:s gar nicht glauben, dass noch gar keine Antvvort 

da ist, und dann öffne ich das auch und gehe nochmal auf Abrufen und 
Neeein, es ist nichts neues da. Das mach ich, ia, das stimmt, da bin ich 
sehr leicht ablenkbar. (Henrike loost) 


İn einer Zeit, in der Computer zu vvesentlichen instrumenten der Forschung 
und der Produktion von Texten gevvorden sind, zahlt die Gestaltung und 
Funktionsvveise der Programme ebenso zu den möglichen Ordnungs- oder 
Störfaktoren: So bevorzugt Elmar VVagner den ,absolut klaren übersicht- 
lichen DOS-Bildschirm” gegenüber den moderneren Programmen, vveil er 
davon nicht abgelenkt vvird. Aufserdem zahlen für ihn auch Verlinkungen 
und Vernetzungen zu Ablenkungen, im Extremfall sogar Primartexte - dann 
seli es erlaubt, diese Primörtexte beiseite zu legen, um vvieder ,frei” arbeiten 
zu können. Hier kann man vvieder das ,idealistische” Stereotyp des ,reinen 
Forschens“ erkennen. Gleichzeitig findet man aber beide Merkmale des otium 
und des negotium vvieder, indem sovvohl Funktionalitat (mit der Effizienz des 
negotium zu assozileren) als auch Asthetik (mit dem Vergnügen des otium zu 
identifizieren) eine Rolle spielen. 


Solche Bemerkungen, die von der Softvvare-Asthetik und Funktionalitat bis hin 
zu raumlichen Ordnungen als Voraussetzung für ein ,reines Denken“ reichen, 
erinnern an Senecas Empfehlungen an Lucilius: Dem Stoizismus gemaf hatte 
Seneca Lucilius dazu ermutigt, sein otium dem literarischen Studium zu 
vvidmen, nicht zu viel zu reisen und vvenige, aber gute Freunde zu haben - so 
vvie man vvenige, aber gute Bücher lesen solle, damit man ihren Inhalt ver- 
innerlichen könne. Zu viele Bücher selen Quelle der Vervvirrung, darum sei es 
genug, dieyenigen Bücher zu besitzen, die man auch lesen könne: 


Tə1 Darauf aber achte, daf5 nicht diese Lektüre vieler Autoren und Bücher 
aller Art mit sich bringe etvvas Planloses und Unstetes. Bei bestimmten 
Geistern mul$ man vervveilen und sich von ihnen durchdringen lassen, 
vvenn du etvvas gevvinnen vvillst, vvas in der Seele zuverlaüssig Platz finden 
soll, Nirgend ist, vver überall ist. ... 131... Es zerstreut der Bücher Menge 
IDistringit librorum multitudol: daher - vveil du nicht lesen kannst, vvieviel 
du fan Büchernl besitzen könntest - ist es genug, zu besitzen, vvas du 
lesen kannst. 141 ,Aber bald”, sagst du, ,vvill ich dieses Buch aufschlagen, 
bald ienes.” - Eines vervvöhnten Magens Art ist es, vieles zu kosten, sobald 
es vielfaltig und verschieden ist, verunreinigt, nicht nahrt es. Anerkannte 
/Autorenl lies daher stets, und vvenn es einmal zu anderen sich 
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hinzuvvenden beliebt hat, kehre zu den früheren zurück. (Seneca 1974, 7, 
9: liber 1, epistula II, 2-4)” 


Seneca empfahl: Ebenso vvie man nicht zu viele unterschiedliche Speisen 
essen solle, sollte man auch nicht zu viele unterschiedliche Bücher lesen. 

İn der Zeit von Computern, İnternet, /Stor usvv. (vgl. dazu auch die Aus- 

sagen von Beate Delichler), ist es fast unmöglich gevvorden, sich lediglich 

von ,vvenigen Büchern“ umkreisen zu lassen. Nichtsdestotrotz sehnen sich 
einige VVissenschaftler”innen nach einer Zeit, in der es tatsachlich noch 
möglich vvare, vvenige Bücher und Geraite zu haben und den Kopf als einzigen 
,Speicher“ zu benutzen. Das impliziert eine quasi-asketische Haltung der 
VVissenschaftler”innen gegenüber materiellen Obiekten, selbst vvenn diese zu 
den primaren ,VVissens-Dingen” zahlen. Diese Form der Askesis und der Abs- 
traktion von der materiellen VVelt spiegelt sich auch in dem Einsamkeitsideal 
vvider, das vvir im nachsten Absehnitt diskutieren. 


Zvvischen Einsamkeit und Gemeinschaft 


Eine letzte Spannung, die in unseren Intervievvs implizit auftritt, ist dieienige 
zvvischen kooperativer Arbeit und Einsamkeit in der Forschung. Einerseits 
ist die Zusammenarbeit notvvendig, um ldeen auszutauschen, zu neuen 
innovativen Standpunkten zu gelangen und die eigenen ldeen und Texte 

zu überprüfen. Andererseits vvird die kulturvvissenschaftliche Arbeit, und 
vor allem das Schreiben, als eine rein persönliche intellektuelle Tötigkeit 
verstanden, die in Einsamkeit durchgeführt vverden muss. Bei manchen 
VVissenschaftler”innen findet diese Spannung eine Lösung, indem sie die 
Arbeit in zvvei Schritte teilen: Bestimmte Arbeitsschritte geschehen in 
VVechselvvirkung mit Kolleg“innen, andere nur in der Einsamkeit am eigenen 
Schreibtisch. So ist Sanders ldee für den Text, auf den er sich im Intervievv 
bezieht, auf einer Konferenz entstanden: 


Die Textgenese stammt eigentlich nicht von mir, sondern von einer Kon- 
ferenz, vvo ich einen Vortrag zu dem Thema gehört habe, den ich sehr 
spannend fand über einen Primartext, über den ich selbst noch nicht 
gearbeitet habe und da ist die Entstehung oder die ldee für eine Ent- 
stehung des Textes hergekommen. (Sebastian Sander) 


9 ,ləz İllud autem vide, ne ista lectio auctorum multorum et omnis generis voluminum 
habeat aliquid vagum et instabile. Certis ingeniis immorari et innutriri oportet, si velis 
aliquid trahere quod in animo fideliter sedeat. Nusquam est qui ubique est. I31... Dis- 
tringit librorum multitudo, itaque cum legere non possis quantum habueris, satis est 
habere quantum legas. 141 “Sed modo” inquis “hunc librum evolvere volo, modo illum. 
“Fastidientis stomachi est multa degustare, quae ubi varia sunt et diversa, inquinant 
non alunt. Probatos itaque semper lege, et si quando ad alios deverti libuerit, ad priores 
redi” (Seneca 1979, 6, 8, Herv. d. Verf.). 
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Etvvas Ahnliches ist beim Entstehungsprozess des Artikels von Emil Maas 
passiert. Hier ist die Grundidee aus einer Semesterarbeit und aus einem 
Gesprach mit einem Kollegen entstanden. Der Austausch mit dem Kollegen 
geriet zur regelmaföigen Korrespondenz unter Einsatz unterschiedlicher 
Medien vvie E-Mail und Telefon. 


Viele VVissenschaftler“innen betonen aber, dass trotz der nötigen Zusammen- 
arbeit der eigentliche Schreibprozess letztlich eine Tötigkeit ist, die in Einsam- 
keit ausgeübt vvird und vverden muss. Sebastian Sander spricht über den 
Schreibprozess ganz eindeutig als Prozess eines Einzelnen: ,IElinfliefsen in 
den Prozess selber tut eigentlich niemand“. Ebenso sieht Lennart Albrecht das 
Schreiben als von der Kooperation mit Kolleg”innen getrennten Schritt der 
Arbeit, der hauptsöchlich in Einsamkeit stattfindet: 


Also irgendvvie ist dieser Prozess der Eindampfung İkurzes Lachenl da 
glaub ich ganz gut zu sehen und zugleich ist es natürlich so, dass man 
sich doch irgendvvann auch aus den sehr stark kooperativen oder kol- 
laborativen Zusammenhangen rausziehen muss, um dieses Ding zu 
schreiben. (Lennart Albrecht) 


Obvvohl VVissenschaft immer auch in ,Einsamkeit und Freiheit” betrieben 
vvird, bedarf sie doch stets einer gemeinsamen Arbeit, der Kollaboration. So 
hat Humboldts ldee, die er in seiner Abhandlung Über die innere und duğere 
Organisation der höheren vvissenschaftlichen Anstalten in Berlin formuliert, auch 
heute noch bei vielen VVissenschaftler”innen Bestand: 


Da diese Anstalten ihren Zvveck indes nur erreichen können, vvenn fiede, 
soviel als immer möglich, der reinen ldee der VVissenschaft gegenüber- 
steht, so sind Einsamkeit und Freiheit die in ihrem Kreise vorvvaltenden 
Prinzipien. Da aber auch das geistige VVirken in der Menschheit nur als 
Zusammenvvirken gedeliht, und zvvar nicht blof$ damit einer ersetze, vvas 
dem anderen mangelt, sondern damit die gelingende Tatigkeit des einen 
den anderen begeistere und allen die allgemeine, ursprüngliche, in den 
einzelnen nur einzeln oder abgeleitet hervorstrahlende Kraft sichtbar 
vverde, so mu die Organisation dieser Anstalten ein ... ungezvvungenes 
und absichtsloses Zusammenvvirken hervorbringen und unterhalten. 
(Humboldt 19900, 274) 


Gerade die ldee der Einsamkeit des VVeisen, der Geist und VVissenschaft 
pflegt, ist für Senecas Auffassung des otium typisch (Secenca, X. Briefan 
Lucilius, liber 1). Vor dem Hintergrund von Humboldts Programmatik muss 
das otium indes nicht notvvendig als ein Zustand begriffen vverden, der sich 
nur in der Einsamkeit einstellt, es kann und sollte auch kollektive Formen 
der vvissenschaftlichen Mufe geben, für die es allerdings auch der Orte und 
Gelegenheiten bedarf, die im Rahmen des akademischen negotium Platz 
haben. 
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Zvvischen otium und negotium 


Die Grenzen von otium und negotium sind schvver zu bestimmen, sie gehen 
ineinander über und verschvvimmen oft. Dennoch bleiben diese vvissen- 
schaftshistorischen Konzeptionen im Verstöndnis heutiger VVissenschafts- 
auffassungen prasent. In den Aussagen unserer VVissenschaftler”innen finden 
sich viele Aspekte, die mit den traditionellen Begriffen otium und negotium 
beschrieben vverden können und die auch das Arbeitsumfeld der Forschenden 
gestalten. In diesem Sinne lassen sich idealistische vs. utilitaristische, 
individuelle vs. kollektive Konzeptionen von Forschung und VVissenschaft als 
dichotome Typologien begreifen, die das Spannungsfeld der akademischen 
Arbeit umreif$en: einerseits die idealistische Tradition des Genies, in der 
Kreativitat eine Fahigkeit des Einzelnen ist und Forschung bzv.. die ,reine 
VVissenschaft: als ,frei“ von iedvveden aufSeren Bestimmungen stilisiert vvird, 
und andererseits die Tradition der VVissenschaft als (kollektives) zvveck- 
rationales Unternehmen, das auf Anvvendbarkeit und Pragmatik hin kon- 
zipiert vvird und einem praktischen Zvveck dient. Doch kann auch die einsame 
Forschung einem utilitaristischen Zvveck dienen, ebenso vvie eine kollektive 
VVissenschaftspraxis möglich ist, die sich an idealistischen Zielen orientiert. 


İm Selbstverstandnis und der vvissenschaftlichen Praxis deutscher Geistes- 
und Sozialvvissenschaftler”innen scheinen diese beide Dimensionen, das 
,Utilitaristische” und das , ldealistische”, recht eindeutig zu koexistieren. Dies 
vvird von Elmar VVagner und seinen intervievv-Partner”innen explizit in den 
Passagen thematisiert, vvo sie sich über den Bildungsbegriff austauschen. 
Elmar VVagner spricht von einem Prozess der ,industrialisierung” der Bildungs- 
anstalten und kritisiert die Haltung von Studierenden, das Studium nicht 
(mehr) als Zvveck an sich und ein gemeinsames Gut zu betrachten, sondern als 
notvvendige Etappe mit Blick auf ein aufğerliches Ziel (in der Regel berufliche 
vvie sozial-ökonomische lInteressen). 


İn ahnlicher VVeise hatte Friedrich Schiller die Haltung der sogenannten 
,Brodgelehrten” kritisiert, eine Haltung, die vvir als ,utilitaristisch” bezeichnen 
können. In der 1789 an der Universitat lena gehaltenen Antrittsrede 
unterschied er zvvischen ,Brodgelehrten”, die mit dem Studium dauBeerliche, 
nicht-vvissenschaftliche Ziele verfolgten, und ,philosophischen Köpfen”, 

die die VVissenschaft um der VVissenschaft vvillen betreiben und vor allem 
darum bemühtəsind, die Trennung zvvischen den Einzelvvissenschaften zu 
überbrücken: 


Anders ist der Studierplan, den sich der Brodgelehrte, anders derfenige, 
den der philosophische Kopf sich vorzeichnet. lener, dem es bey seinem 
Fleifğ einzig und allein darum zu thun ist, die Bedingungen zu erfüllen, 
unter denen er zu einem Amte fahig und der Vortheile desselben 
theilhaftig vverden kann, der nur darum die Krafte seines Geistes in 
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Bevvegung setzt, um dadurch seinen sinnlichen Zustand zu verbessern 
und eine kleinliche Ruhmsucht zu befriedigen, - ein solcher vvird beym 
Eintritt in seine akademische Laufbahn keine vvichtigere Angelegenheit 
haben, als die VVissenschaften, die er Brodstudien nennt, von allen 
übrigen, die den Geist nur als Geist vergnügen, auf das sorgfaltigste 
abzusondermn. ... VVie ganz anders verhalt sich der philosophische Kopfl 

- Eben so sorgfealtig, als der Brodgelehrte seine VVissenschaft von allen 
übrigen absondert, bestrebt sich yener, ihr Gebiet zu ervveitern, und ihren 
Bund mit den übrigen vvieder herzustellen - herzustellen, sage ich, denn 
nur der abstrahierende Verstand hat fene Grenzen gemacht, hat iene 
VVissenschaften von einander geschieden. (Schiller 1789, 107-111) 


Der ,philosophische Kopf” habe die Aufgabe, die Einzelvvissenschaften 
vvieder miteinander zu verbinden und damit ein vvissenschaftliches System 
aufzubauen, dies kann er nur desvvegen tun, vveil ihm VVissenschaft und 
Forschung als solche vvichtig sind und beide nicht in auflseren Zielen ihre 
Motivation finden: 


Zu allem vvas der Brodgelehrte unternimmt, muf er Reiz und Aufmun- 
terung von aussen her borgen: der philosophische Geist findet in seinem 
Gegenstand, in seinem Fleif3e selbst, Reiz und Belohnung. (Schiller 1789, 
112) 


Der , ldealismus” in der VVissenschaft gilt, mit Schiller gesprochen, als 
,Tugend”,” sodass es Aufgabe des ,philosophischen Kopfs“ sei, ein 
umfassendes und synergetisches VVissenschaftssystem zu erschaffen 
(Schiller: ,herzustellen”). Heute findet man einen solchen Anspruch bei- 
spielsvveise in der ldee der ,transformativen VVissenschaft” (Schneidevvind 
und Singer-Brodovvski 2o14), die auch eine Überbrückung der disziplinaren 
Grenzen fordert (vgl. dazu auch die SCHLUSSBETRACHTUNG). 


Obvvohl das Denken der von uns intervievvten VVissenschaftler”innen mit- 
unter stark von einem klassischen Bildungskonzept gepragt ist (insbesondere 
Elmar VVagner), sind in den Beschreibungen des eigenen Forschens und 
Arbeitens verstandlichervveise nicht nur ,idealistische”, sondern auch ,uti- 
litaristische” Aspekte dominant. Schlufsendlich kann man sagen, dass esin 
der vvissenschaftlichen Praxis und dem akademischen Selbstverstandnis stets 
eine Koprösenz gibt von Elementen des otium, des MüBigganges, des Ver- 
gnügens und des ldeals einer ,freien“ Tütigkeit (also den traditionellen studiq 
liberaliq) und Elementen des negotium als Beschiftigung, die aufserlichen 
Zielen folgt, in politische, ökonomische, machtstrategische Prozesse einge- 
bunden ist. Diese beiden Aspekte oder Dimensionen kulturvvissenschaftlichen 
Arbeitens ervveisen sich als eng miteinander verflochten. Man mag natürlich 
einvvenden, dass der rein “philosophische Kopf” vielleicht nie mehr vvar als 


10 Zu den ,epistemischen Tugenden“ vgl. Daston und Galison (2007). 
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eine Forderung: als real existierender Typus trat er eo ipso vvohl kaum auf. 
Die Legitimitdt allerdings, die dem otium zu Senecas oder Schillers Zeiten 
noch zukam (inkorporiert im ,philosophischen Kopf”), ist heutzutage stark 
angeschlagen: andere VVerte scheinen zu gelten - Effizienz, Vervvertbar- 
keit/Anvvendbarkeit, Ökonomie usvv. pragen das akademische Leben. Die 
Bereitschaft unserer Intervievvpartner, an unserem Profekt teilzunehmen, 
vvie auch das Proyekt selbst zeigen indes, dass man dem ldeal des otium auch 
im gegenvvartigen VVissenschaftssystem (noch) folgen kann, auch vvenn sich 
dies nur utilitaristisch und kollektivistisch legitimieren lasst (vgl. dazu die 
SHLUSSBETRACHTUNG). 
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VVerkzeug der 
VVissenschaft: Zur Rolle 
des impliziten VVissens in 
der vvissenschaftlichen 
Textproduktion 


Christian VVilke 


Denn nicht vr vvissen, es ist allererst ein gevvisser 


Zustand unsrer, vvelcher vveiğ. (Kleist 2010, 289) 


Vor knapp 100 lahren bezeichnete Max VVeber den Begriff und das Experiment 
als ,die beiden grof3en VVerkzeuge der vvissenschaftlichen Arbeit” (VVeber 
1985, 595). Obvvohl vvir uns in diesem Buch nur die Kulturvvissenschaften und 
gerade nicht die hochgradig technisierten Naturvvissenschaften ansehen, so 
scheint uns doch das Ausmaf der Technisierung auch in diesen vermeintlich 
technikferneren VVissenschaften vveit über das Begriffliche - und ahnliche 
Formalisierungen vvie Methoden und Theorien - hinauszureichen. Neben 
dem methodisch-begrifflichen VVerkzeug, das iede”r VVissenschaftler”in in 
der eigenen Disziplin erlernt, rücken für uns gerade heute die materiellen und 
raumlichen Bedingungen kulturvvissenschaftlichen Arbeitens in den Vorder- 
grund der Reflexion. In der Sektion Dinge und Prozesse haben vir einen Ein- 
druck von der materiellen, technologischen und medialen Komplexitat kultur- 
vvissenschaftlicher VVerkzeuge zu geben versucht, vvie sie seit den Anfingen 
der sogenannten ,digitalen Revolution” üblich gevvorden sind. Allerdings 
vvollen vvir zu den VVerkzeugen kulturvvissenschaftlicher Arbeit auch noch 


İn Krentel et al. Library Life: VVerkstütten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens. 
Lüneburg: meson press, zon5. doli: 10.14619/006 
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eine vveitere Art von VVerkzeug zahlen, die sovvohl mit den VVissens-Dingen 
und Aufschreibesystemen (vgl. die Sektion Dinge und Prozesse) als auch mit 
den in diesen Systemen vervvendeten Begriffen in einem engen VVechselver- 
haltnis steht. Diese Art von VVerkzeug lasst sich nicht von den professionellen 
Akteuren trennen, die es in ihrem Umgang mit all den Begriffen, Dingen und 
Prozessen des Library Life gebrauchen, vveil es inkorporiertes VVissen ist. Es 
ist ein VVissen, das VVissenschaftler”innen im Laufe ihrer vvissenschaftlichen 
Sozialisierung erlernen und sich gevvissermafsen einverleiben müssen, damit 
sie in ihrem Arbeitsalltag darauf genauso selbstverstandlich zurückgreifen 
können vvie auf ein VVerkzeug. 


Dieses quasi-körperliche VVerkzeug tauchte in dem vorangegangenen Kapitel 6 
schon auf, das individuelle Kreativitatstechniken auf ihre kultur- und bildungs- 
geschichtlichen VVurzeln hin untersuchte. Doch vvird inkorporiertes VVissen 
gegenvvartig vvohl am ehesten dort anerkannt und untersucht, vvo man es 
ganz offiziell mit vvissenschaftlichen Lernsituationen zu tun hat. Namentlich 
die Hochschuldidaktik folgt der Einsicht, dass sich Begriffe nicht im luft- 

leeren Raum bevvegen, sondern dass man sie genauso vvie Arbeitstechniken 
erlernen muss, um sie gebrauchen zu können. Nun ist es freilich kein VVunder, 
dass man vor allem die Lehre als ienen Ort der Universitat betrachtet, an 

dem ein ,Handvverkszeug”" 
vvissenschaftlichen VVissens nötig ist. Gleichvvohl scheint es uns lohnensvvert 
zu sein, diese lernpsychologische Perspektive auch auf das in der Forschung 
produzlerte VVissen auszudehnen. Das heiBt, die Frage zu stellen: VVie und vvas 


vermittelt und erlernt vvird, das zur Herstellung 


lernen Forschende eigentlich, dass sie ebenso routiniert vvie anspruchsvoll 
Recherchen betreiben und Exzerpte erstellen, VVissen organisieren, Begriffe 
bilden und Thesen aufstellen, Gliederungen entvverfen und Texte verfassen 
können? Unsere These ist, dass dabei die Aneignung von tacit knovving bzvv. 
implizitem VVissen (vgl. Neuvveg 2oo7) eine zentrale Rolle spielt. Vorlöufig und 
paradox formuliert: Forschende ervverben durch ihre Forschung ein Hinter- 
grundvvissen, das es ihnen ermöglicht zu forschen. VVorin besteht diese 
besondere Art von VVissen? 


Das Thema des tacit knovving in der VVissenschaft ist nicht neu, sondern schon 
seit Langerem ein zentraler Gegenstand der VVissenschaftssoziologie. lm 
Folgenden soll nur ein Ausschnitt dieses Themas herausgegriffen vverden, das 
eigentlich viel gröSer ist. Man denke etvva an die kollektiv und oft unbevvusst 
geteilten Paradigmen und epistemologischen Grundlagen vvissenschaftlicher 
Diskurse (vgl. z.B. Kuhn 1973, Foucault 1974), ferner an traditionelle Bilder von 
Beruf und Funktion der VVissenschaft (vgl. Kaprret 6) oder auch an das ievveils 
geteilte Hintergrundvvissen in regionalen Habitaten vvie Forschungsgruppen 


1 İn einer germanistischen Studieneinführung zum Beispiel schreibt das Kapitel 
,Handvverkszeug” Tutorien die Aufgabe zu, die Techniken der Recherche und der 
vvissenschaftlichen Zitation zu vermitteln (vgl. Sehnell 2000, 105-107). 
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(vgl. Collins 1974) und Graduiertenzentren.” Das Thema des Textproduktions- 
vvissens in der VVissenschaft steht insofern in einem gröf$eren Forschungsfeld 
des tacit knovving oder impliziten VVissens in der VVissenschaft. 


lm Folgenden beleuchten vvir also nur das Textherstellungsvvissen. Dafür 
beziehen vvir uns auf die im Rahmen des Forschungsprofektes Library Life 
durchgeführten Intervievvs mit VVissenschaftler”innen unterschiedlichen 
Alters und Qualifikationsniveaus über die Entstehung von fevveils einem ihrer 
vvissenschaftlichen Texte. Die Analyse dieser Intervievvs in Hinblick auf das 
darin thematisierte oder vorausgesetzte Hintergrundvvissen über den eigenen 
Textproduktionsprozess kann eines sehr deutlich herausstellen: VVie das aka- 
demische tacit knovving in seinen allgemeineren Bezugsgröfen , institut” und 
,Diskurs“ sich vvesentlich dadurch auszeichnet, dass es historisch gevvachsen 
İst, so vvird dieses tacit knovving auch in Bezug auf das individuelle Forschen 
und Schreiben durch einen zeitlichen Parameter entscheidend gepragt. 
Namentlich die Berufsbiographie, auf deren zentrale Bedeutung für die 
vvissenschaftliche Arbeit vvir bereits mehrfach zu sprechen kamen,5 zeigt sich 
hier als zentrale Einflussgröf$e. Bevor diese untersucht vverden kann, ist es 
nötig, den Begriff des VVissens und den des impliziten VVissens zumindest in 
einigen Aspekten zu diskutieren. 


VVissen und implizites VVissen 


Die Begriffe VVissen und implizites VVissen vverden nicht einheitlich vervvendet 
und sind mittlervveile in ein interdisziplinar florierendes Gebiet der VVissens- 
forschung einzuordnen (vgl. Neuvveg zooo, Schützeichel zoo7, Loehnhoff zo72). 
Dreh- und Angelpunkt beider Begriffe ist die Tatsache, dass VVissen nicht nur 
einen Gegenstand, sondern auch einen Zustand hat. Gemeint ist damit, dass 
VVissen sich nicht nur dadurch auszeichnet, ob es dieses oder ienes zum iInhalt 
hat, sondern auch dadurch, in vvelchem Grad an sozialer, technologischer oder 
psychologischer VVirksamkeit es fevveils vorliegt. 


2 Für den Blick eines Anthropologen auf die Doktorand”innensozialisation der eigenen 
Disziplin, auf das enkulturierende Handeln der Doktorand”innen in ihrer peer group und 
in der etablierten scientific community vgl. Gerholm (1990). 

3 So stellten vvir in der Sektion ARBElT UND RAUME fest, dass die vvissenschaftliche Arbeit im 
Verlauf der Berufsbiographie eine zeitliche und raumliche Entgrenzung erfahrt. Dem 
lieSe sich hier hinzufügen, dass mit steigender Zeitinvestition in Bildung und Beruf 
nicht blof$ vveniger Zeit für Privates bleibt, sondern dass durch die Etablierung von 
Routinen bei Prozessen der VVissensgenese auch Zeitersparnisse erzielt vverden. Ferner 
sprachen vir im zvveiten Block, speziell in KapıreL 5 zu den Aufschreibesystemen, bereits 
von einer biographischen Ebene, um die Pfadabhangigkeit in den Blick zu nehmen, die 
sich im Laufe eines vvissenschaftlichen Berufslebens in Bezug auf den Mediengebrauch 
einstellt. Eine solche selektive VVirkung auf die vvissenschaftliche Praxis höngt, so liefse 
sich hier erganzen, direkt mit der Zunahme von implizitem VVissen zusammen, da auch 
dieses auf bestimmte Praktiken abgestimmt ist, die andere ausschliefsen. 
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Exemplarisch für diese Unterscheidung - und bezogen auf mentale 

Zustande, die im Textproduktionsprozess eine vvichtige Rolle spielen - ist die 
Klassifikation des VVissens nach de long und Ferguson-Hessler (1996). Einer- 
seits gibt es Gegenstande von VVissen, vvie etvva 17) Fakten und Konzepte, 2) 
Handlungen und Verfahren, 3) Situationen und schlieflich 4) Ziele. De long 
und Ferguson-Hessler sprechen hier von konzeptuellem, prozeduralem, situa- 
tionalem und strategischem VVissen. Man müsste hier - das sei nur am Rande 
ervvahnt - noch das VVissen einer Person über sich selbst (ihre Fahigkeiten, 
Motivationen, Bedürfnisse, Gevvohnheiten usvv.) hinzufügen.“ Auf dieser Ebene 
ist es noch irrelevant, vvie VVissen mental reprisentiert ist, dass es sich also im 
Besitz von Menschen befindet, die es leichter oder schvverer abrufen, mehr 
oder vveniger internalisiert haben können. Daher kommen nun noch Verfüg- 
barkeitsgrade oder Zustande von VVissen ins Spiel: a) oberflöchliche oder tiefe 
Verarbeitung, b) isolierte oder vernetzte innere Struktur, c) angestrengter oder 
automatisierter Umgang mit dem VVissen, d) explizites Faktenvvissen oder 
angevvandtes Prozedurenvvissen, e) einseitige oder vielfaltige Medialitat (d.h. 
bezogen u.a. auf bildliche, schriftliche, gestische Verfügbarkeit) und schliefslich 
f) generelle oder domanenspezifische Aufrufbarkeit. Damit verbindet sich die 
Vorstellung, dass )emand, der ein bestimmtes VVissen ,aus dem FF” hersagt 
oder prompt zur Anvvendung bringt, ein tieferes VVissen hat als femand, der 
das gleiche VVissen mit bevvusster Anstrengung aufruft oder vervvendet. 
Ferner, dass femand, der ein bestimmtes VVissen nicht nur automatisiert, 
sondern auch in sich selbst vernetzt hat, vviederum ein tieferes VVissen hat 

als femand, der es ebenso automatisiert, aber nur in isolierten Komponenten 
oder bestimmten Reihenfolgen zur Verfügung hat usf. 


VVichtig für die hier zu beantvvortende Frage nach der Rolle des impliziten 
VVissens bei der vvissenschaftlichen Textherstellung ist erstens, dass das 
dafür so vvichtige konzeptuelle VVissen in verschiedenen Graden beherrscht 
vverden kann. Diese reichen von rein deklarativem Faktenvvissen bis zum 
domanenübergreifend vernetzten, automatisiert angevvandten und medial 
vielfaltig verfügbaren VVissen. Hier deutet sich etvvas an, vvovon noch die 
Rede sein vvird: konzeptionelles VVissen im Zustand eines orientierenden 


4 Das Gebiet der Kenntnisse von den gevvissermafsen psychophysischen Bedingungen 
erfolgreichen Lesens, Denkens und Schreibens spare ich im Folgenden aus. In KApıTEL 
6 kam es bereits vielfach zur Sprache. VVie vvichtig die Entvvicklung einer Sensibilitat 
gegenüber der eigenen Tagesstimmung ist, hebt ausdrücklich Elmar VVagner hervor, mit 
Blick auf Tage des Lesens und Tage des Schreibens sagt er: ,lch glaub, das VVichtigste bei 
diesem ganzen Schreibprozess ist fa ohnehin diese Sensibilitat dafür ... ahm vvas, vvas 
möglich ist zu einem bestimmten Zeitpunkt: (Elmar VVagner). Angemerkt sei, dass man 
diskursive Vorlaufer dieses VVissensgebiets vermutlich in der Rhetorik (als der ersten 
Textproduktionstheorie) und Diatetik genauso finden vvürde vvie in der Anthropologie 
des 18. )ahrhunderts und nicht zuletzt in dem, vvas Nietzsche ,die ganze Casuistik der 
Selbstsucht” nennt (gemeint ist: Ernahrung, Ort, Klima, Erholung). Vgl. Nietzsche (zor, 
295): vgl. auch die Kategorie des motivationell-emotionellen VVissens bei Reckvvitz (2003, 
292). 
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Gefühls. Ahnliches gilt zvveitens auch für vvissenschaftliche Arbeitstechniken 
vvie das Exzerpieren und letztlich den Prozess der Textherstellung im Ganzen. 
In beiden Faöllen geht es nicht nur darum, bestimmte Inhalte, Situationen, 
Prozeduren und Ziele zu kennen, sondern auch, den Grad ihrer mentalen Ver- 
fügbarkeit möglichst zu erhöhen. Vermutlich geschieht dies vor allem durch 
das situlerte Erlernen und kontinulerliche Anvvenden dieser Kennthnisse, also 
durch die Forschungsarbeit selbst. Daraus lösst sich die Hypothese ableiten, 
dass Forschende es mit zunehmender Berufserfahrung besser verstehen, 
vvissenschaftliche Texte zu schreiben,5 vveil ihr dafür relevantes VVissen nicht 
einfach nur quantitativ zunimmt, sondern sich auch qualitativ verandert. 


Es soll ein erstes Beispiel aus dem Intervievvmaterial angeführt vverden, das 
diese Erklarung mustergültig illustriert. Dazu haben vvir uns erlaubt, Inter- 
vievvstellen, die miteinander korrespondieren, zu einer gesprachsartigen 
Szene zu montieren. 


Henrike loost, Ende zo, Doktorandin, Literaturdidaktik: ISlo ne 
Dramendidaktik, die arbeite ich la mehr oder vveniger komplett quer 
einmal durch ... 


Beate Deichler, Ende so, Lebenszeitstelle, Literatur- und Kul- 
turvvissenschaften: Ich mache nie Exzerpte, ganze Exzerpte. Also das 
hab ich auch früher eigentlich nicht gemacht. Ganz am Anfang, so im 
Studium, schon, da habe ich immer ganze Bücher, so von A bisZ gelesen. 
Is lachtl Mach ich nicht mehr, ich mach: immer nur so fokussierte, ahm, 
Exzerpte, ... 


Henrike loost: ... haufig fang ich an Izu exzerpierenl und schreib z.B. nicht 
den Text dazu, vveil ich denke, das vveif$ ich dann schon (Il lachtl, vvo ich das 
gelesen habe, das vveif3 ich dann, das fallt mir dann schon vvieder ein, und 
nach dem vierten Tag vveil ich natürlich nicht mehr, ... hab ich auch immer 
noch nicht nach lahren selbst gelernt, dass ich das nicht machen darf ... 


Beate Deichler: Man muss halt immer gucken, dass man auch die Zitate 
richtig, und die Seitenzahlen, sonst findet man das hinterher nicht mehr. 
Aber das habe ich so im Laufe meines Lebens irgendvvie fİkurzes Lachenl, 
ist mir das in Fleisch und Blut übergegangen. 


Diese Gegenüberstellung zum Thema des Exzerpierens zeigt, dass das kon- 
zeptuelle und prozedurale VVissen, mit dem sich diese Technik anvvenden lasst, 
erst dann niederschvvellig verfügbar vvird, vvenn es kontinulerlich angevvendet 


5 Dieser Zusammenhang steht natürlich in Abhangigkeit von vveiteren Faktoren. 
Forschende, die aus bestimmten Gründen - etvva der sozialen Herkunft oder der 
auferberuflichen Interessen und Verpflichtungen - eher vvenig akademisch vvichtige 
Erfahrungen sammeln konnten, haben vermutlich auch bei der vvissenschaftlichen 
Textproduktion mehr Mühe als andere. VVie das Verhaltnis solcher Faktoren zur Zahl der 
Berufsiahre und der Qualifikation einzuschatzen ist, muss hier offen bleiben. 
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vvorden ist.$ Man hat es also mit einer zirkuliren Begründung des Lernens zu 
tun, die sich auf den Zeitraum der schrittvveisen Konditionierung erstreckt: 
Man lernt das Exzerpieren durch das Exzerpieren. Kennt man es dagegen nur 
vom Hörensagen, dann gibt dies ein Musterbeispiel für die Kluft zvvischen 
VVissen und Handeln ab, die mit dem Begriff des ,tragen VVissens“ bezeichnet 
vvird (vgl. Gruber und Renkl zooo). 


Das Beispiel verlangt iedoch nach einer genaueren Analyse des VVissensvom 
vvissenschaftlichen Arbeiten. Es ist kein Zufall, dass die berufserfahrene 
Beate Deichler von , Fokus“ spricht und davon, dass ihr etvvas in ,Fleisch und 
Blut” übergegangen ist. Damit drückt sie zvvei elementare Eigenschaften von 
implizitem VVissen aus, vvie es Michael Polanyi versteht. 


Die Zustands-Ebene des VVissensbegriffs nach de long und Ferguson-Hessler 
führt schon recht nah an das heran, vvas Polanyi mit implizitem VVissen meint. 
İmplizitheit nennt auch er den Zustand, in dem VVissen niederschvvellig, ia 
unvvillkürlich aktivierbar ist. Ilhm geht es dabei aber genauer darum, dass die 
menschliche Kognition stets mit zvvei Arten von Aufmerksamtkeit operiert.” 
Das niederschvvellig verfügbare VVissen bildet die sogenannte subsidiare 
Aufmerksamkeit (subsidiary avvareness), d.h. das Hintergrundbevvusstsein. 

Die Aufmerksamkeit auf das Exzerpieren ist, um bei dem Beispiel zu bleiben, 
bei Beate Deichler subsidiar. Sie nimmt diese Tütigkeit ebenso hintergrund- 
bevvusst vvahr vvie ihren Körper (, Fleisch und Blut”). Entscheidend für die Kon- 
zeption Polanyis ist, dass diese Art der Aufmerksamtkeit eine fokale Aufmerk- 
samkeit (focal avvareness) ermöglicht. In dem Beispiel bedeutet das, dass man 
durch das hintergrundbevvusste Exzerpieren gerade nicht auf Quellenangaben 
und Seitenzahlen achten muss vvie ein Fahranfanger auf das Schalten, sondern 
dass man sich stattdessen darauf konzentrieren kann, vvas man sich notieren 
vvill (oder vvo man hinfahren vvill). In Anlehnung an Gilbert Ryle nennt Polanyi 
diese fokussierende Leistung des Hintergrundbevvusstseins ,transition from 


Ti 


,knovving hovv” to ,knovving vvhat” (Polanyi 1974, 56: vgl. Ryle 1946). In Beate 


Deichlers Hintergrundbevvusstsein scheint aber neben dem VVissen über das 
Prozedere des Exzerpierens noch ein konzeptuelles oder strategisches VVissen 
enthalten zu sein. Vor dem Hintergrund dieses bereits leicht verfügbaren 
VVissens nimmt sie vvissenschaftliche Texte fokal nur insovveit vvahr, als diese 


6 Mit einer interaktionistischen Sozialtheorie liefse sich diese Gevvöhnung genauer als 
role taking bestimmen. Henrike loost müsste sich als schreibende Leserin in die Rolle 
der lesenden Schreiberin hineinversetzen, als die sie eben ,hinterher” auf die eigenen 
Exzerpte zurückgreifen vvird. Dass loost in dem Beispiel nur mit einem kurzen Zeitraum 
rechnet, in dem sie vvieder zur Leserin ihrer Exzerpte vvird (,dann”, ,nach vier Tagen”), 
lasst vermuten, dass sie kein langfristiges Ordnungssystem hat, das sie zu zuver- 
lassigen bibliographischen Angaben zvvingt. Vgl. zu einem interaktionistischen Konzept 
vvissenschaftlichen Schreibens (Engert und Krey 2013). 

7 Vgl. zur sogenannten impliziten Triade, die beide Aufmerksamkeiten und ihr Verhaltnis 
zueinander beschreibt (Polanyi 1966, insbes. 4-36, Neuvveg zoov, insbes. 187-204). 
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für ihre Forschung relevant sind. Dabei fungiert ihr fachliches Vorvvissen als 
knovving hovv, das ihr bei der Lektüre ein fokussiertes knouving vvhat ermöglicht. 


Das Hintergrundbevvusstselin ist insofern immer konstruktiv, es ermöglicht 
VVahrnehmungen und Tatigkeiten, die sonst unmöglich vvaren. lmplizites 
VVissen nach Polanyi, so lasst sich ietzt etvvas technisch formulieren, 
bezeichnet dieses Fundierungsverhaltnis zvvischen Hintergrund- und 
Fokalbevvusstsein. Polanyi vergleicht es damit, vvie vvir unseren Körper oder 
vvie vvir V/erkzeuge vervvenden (vgl. Polanyi 1966, şsf., ders. 1974, 58f., Neuvveg 
2001, 157-160). Mit der Metapher der Einverleibung oder des VVerkzeug- 
gebrauchs ist zum einen gesagt, dass vvir uns dessen, vvas vvir implizit vvissen, 
genauso bevvusst sind - namlich hintergrundbevvusst - vvie eines VVerkzeugs, 
vvenn vvir damit auf etvvas anderes einvvirken. Die implizite Dimension von 
VVissen besagt daher auch nicht unbedingt, dass man solches VVissen gar nicht 
explizieren könnte, sie besagt zunachst, dass es in dem Moment, in dem es 
hintergrundbevvusst ist, nicht im Fokus der Aufmerksamkeit steht. Doch ist 
mit der VVerkzeug- und Körpermetapher auch gesagt, dass VVissen im Zustand 
der lmplizitheit unsere Handlungsmacht und unser Unterscheidungsver- 
mögen vergrölsert, also gevvissermafsen unseren Körper ervveitert und so 
unsere Könnerschaoft vergrölsert. 


Es kommt nun darauf an, die Intervievvs auf folgende Frage zu untersuchen: 
İnvviefern basiert die darin thematisierte Könnerschaft auf einem VVissen, das 
durch situiertes Lernen - also durch Berufserfahrung - so niederschvvellig 
verfügbar gemacht vvurde, dass es als quasi-körperliches VVerkzeug der 
vvissenschaftlichen Textherstellung fungiert? 


İmplizites Situations- und Handlungsvvissen 


İn der vvissenschaftlichen Arbeit lassen sich Konzept- und Faktenvvissen 

nur schvver von VVissen über Handlungen und Situationen unterscheiden. 
Recherchieren, Lesen, Exzerpieren, mind mapping und Ahnliches haben 

fa unvveigerlich mit sachlichen Inhalten zu tun. Es ist daher schvver zu ent- 
scheiden, vvann die Praxis der Theorie eher von der Theorie und vvann eher 
von der Praxis bestimmt vvird. Vielleicht führen gerade im Studium zuerst 
praktische Ziele vvie Austausch oder Mitmachen dazu, dass man sich kon- 
zeptionelles VVissen viel effektiver aneignet als durch konzeptgeleitetes, 
sachlich orientiertes Handeln. Die Intervievvs, die vor allem mit Doktoranden, 
Post-Docs und Habilitierten geführt vvurden, legen iedenfalls eher umge- 
kehrt die Vermutung nahe, dass konzeptgeleitetes Handeln zu Beginn der 
akademischen Laufbahn so viel Aufmerksamkeit bindet, dass es noch nicht 
in Situationen eingebettet vverden kann, die komplexer sind als eben das 
ungestörte Arbeiten am Schreibtisch selbst. Das folgende Beispiel kann 
diesen Zusammenhang anschaulich machen. Denn es ist vvohl nicht nur dem 
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Persönlichkeitstypus, sondern auch und vor allem der Berufserfahrung und 
den unterschiedlichen Kompetenzniveaus geschuldet, dass die beiden İInter- 
vievvten unterschiedliche Antvvorten auf die Frage geben, vvo sie schreiben 
können und vvo nicht: 


Henrike loost, Ende zo, Doktorandin, Literaturdidaktik: Ich ... habe 
auch noch niliiieee, also vveil$ ich gar nicht, ob ich iemals mit nem Laptop 
auf "m Schof Zug gefahren bin. TLachenl Also, ahm, ich kann mich grad 
nicht erinnern, und ich könnte da nicht schreiben, da vvar” viel zu viel los, 


ne, ... 


Lennart Albrecht, Anfang 4o, Soziologieprofessor: Ich schreibe dann, 
vvenn es sein muss. Also vvenn ich unter Zeitdruck bin, dass etvvas fertig 
vverden muss, dann schreibe ich im Zug. ... Vorgestern, habe ich eine 
PovverPoint-Prasentation im Zug erstellt, also das sind irgendvvie so 
Sachen, die gehen dann eigentlich ganz gut, vveil das auch nicht so groflse 
Konzentration erfordert. 


Unsere These vvare, dass einem das vvissenschaftliche VVissen erst relativ 
geldufig sein muss, um es im Zug für ein Publikum aufzubereiten. So dürfte die 
Erstellung der Prasentation auch nicht deshalb ohne ,grofe Konzentration” 
vor sich gegangen selin, vveil das dabei vervvendete VVissen so trivial gevvesen 
vvare, sondern vveil die hier fragliche Person seit der Promotion als der 
Qualifikation zu eigenstandiger vvissenschaftlicher Arbeit auf eine mindestens 
zehniahrige Erfahrung im Aufbereiten und Vertexten von vvissenschaftlichem 
Fachvvissen zurückgreifen kann. Erst, so lasst sich vermuten, vvenn ein 
betrachtlicher Teil dieses VVissens implizit gevvorden ist, kann man sich auch 
an die Situation des Umgangs mit diesem VVissen in einem Zug gevvöhnen. 
Und erst vvenn man sich daran gevvöhnt hat, kann man dort schlief$lich ohne 
grofse Mühen, ,vvenn es sein muss”, eine regelrechte Arbeitseinstellung 
,abrufen”, - VVie auch immer man den Zeitdruck als Generator dieser Kom- 
petenz beurteilen mag: Mit Blick auf den langvvierigen Prozess der Aneignung 
dieser Fahigkeit vervvundert es iedenfalls nicht, dass die Doktorandin ein 
solches Prozedere gar nicht im Repertoire hat, vvahrend der Professor gerade 
vorgestern noch darauf zurückgreifen konnte bzvv. musste. 


Henrike loost nimmt die potenzielle Schreibsituation im Zug vor dem Hinter- 
grund vvahr, dass sie gevvöhnlich in einem privaten ,isolierten Arbeitszimmer” 
an ihrer Dissertation arbeitet. Man glaubt ihr gern, vvenn sie sagt: lm Zug ist 
əviel zu viel los”, Ahnliches sagt sie über die Möglichkeit, in ihrem Uni-Büro an 
ihrer Dissertation zu schreiben: 


Henrike loost: Illch hab eben mein isoliertes Arbeitszimmer, von daher 
kann mich grundsatzlich natürlich schon ziemlich viel stören, vveil ich 
brauch halt diese Ruhe, ... also es geht gar nicht um Lörm, es geht eher 
um Mensehen vielleicht, die mich dann stören, vveil sie vvas vvollen oder 
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so, desvvegen glaub ich auch, dass ahm, ich auch, vvenn eben so Trubel bei 
uns in O-Stadt im Büro ist, also da könnt ich ietzt auch nicht konzentriert 
irgendvvie ... an nem Profekt arbeiten. 


Man kann loosts Betonung darauf, dass es sich um eine ,konzentrierte” Arbeit 
handelt, als Indiz dafür vverten, dass ihr Umgang mit vvissenschaftlichem 
VVissen eine intentional recht angestrengte Informationsverarbeitung dar- 
stellt. Vielleicht vvird man einvvenden: VVie sollte vvissenschaftliche Arbeit 

das nicht sein? VVas ist das für eine VVissenschaft, die man mit links macht? 
Doch vvird dieser Umgang vvohl erst desto leichtgangiger, ie lünger man darin 
geübt und ie vveiter man in dem Prozess der vvissenschaftlichen Qualifikation 
fortgeschritten ist. Die niederschvvellige Aktivierbarkeit vvissenschaftlichen 
VVissens vvird zu einer ziemlich alltaglichen Fahigkeit professioneller Akteure. 
So betont etvva luniorprofessor Sebastian Sander gerade umgekehrt zu 
Henrike loost, dass er das für seine Texte nötige VVissen ganz leicht verfügbar 
hat, also ohne grofe Hürden aktivieren kann: 


Sebastian Sander, Mitte so, luniorprofessor, Anglistik: TIElinfach auf- 
grund auch der Tatsache, dass ich eben mehrere Sachen sovvieso parallel 
mache, habe ich nie das Gefühl, dass ich durch irgendvvas gestört vverde, 
vveil ich immer das eigentlich gevvöhnt bin. Also, ich kann desvvegen auch 
sehr unproblematisch von der einen Tatigkeit vvie ietzt eben der Textent- 
stehung zu einer anderen Tatigkeit vvie einem Studentengesprach oder 
so umspringen. Das macht mir eigentlich nichts aus, vveil ich danach auch 
relativ zeitnah und zügig an die Textentstehung anknüpfen kann. Das ist 
also ich bin es mittlervveile gevvöhnt. Desvvegen empfinde ich es auch 
nicht als Störung. 


Nun könnte man annehmen, dass Sander erst hat anfangen können, ,mehrere 
Sachen parallel” zu machen, nachdem sein Fachvvissen eine relativ aus- 
gepragte implizite Dimension erhalten hat. So gesehen vvürde ein hoher 
Verfügbarkeitsgrad von konzeptuellem VVissen dessen Einbettung in eine 
Situation multipler Handlungsablöufe erlauben. Gleichvvohl muss eingeraumt 
vverden, dass über die erfahrene Arbeit mit Begriffen und Fakten hinaus 
gerade auch das tagliche Handeln in der komplexen Bürosituation selbst 

dazu beitragt, eben diese Situation immer besser zu meistern. Das situlerte 
Erlernen paralleler Handlungsablaufe in pragmatischen und zvveckorientierten 
Zusammenhangen macht ,vvissenschaftliche Arbeit” über die blofse Texther- 
stellung hinaus auch zur ,,Gevvohnheit”, Auguste Rodins berühmte Plastik Der 
Denker vvare dafür das falsche Bild. 


VVie sonst als durch ein relativ dicht vernetztes und automatisiert verfüg- 
bares Sach- und Konzeptvvissen, das über lahre gevvachsen ist, sollte man sich 
erklaren, dass Professorinnen und Professoren praktisch im Akkord lehren, 
betreuen, begutachten und forschen können, ohne sogleich zu ermüden? Man 
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muss sich erfahrene Forschende vielleicht als Sechvveizer Taschenmesser ihrer 
Disziplinen vorstellen: Das VVesentliche tragen sie immer bei sich und können 
daher zumeist ohne langeres Nachdenken ihre Arbeit erledigen. So iedenfalls 
mag unsere idealisierte Sicht auf sie sein, obvvohl damit noch nicht aus- 
gemacht ist, ob es sich hierbei um Anpassungsstrategien an gegebene Verhalt- 
nisse oder tatsachlich um einen ,Zugevvinn” durch das ,.Lernen mit Störungen” 
und ,multiplen Anforderungen” handelt - beides ist denkbar. 


Das implizite VVissen kann indes als ein zentraler Akteur im Aktantennetz- 
vverk des Library Life bezeichnet vverden. Es steht in einem VVechselverhaltnis 
mit diesem Netzvverk an Dingen und Praktiken, indem es fevveils über die 
Gröflse der Komplexitöüt entscheidet, die in einem solchen Netzvverk stabilisiert 
vverden kann. Arbeitsvveisen vverden im Laufe der Professionalisierung 
vvissenschaftlicher Akteure haufig so komplex, dass sie deren kognitive Fahig- 
keiten effektiv ervveitern - oder, im vveniger günstigen Falle, ab gevvissen 
Punkten überfordern.5 In beiden Fallen scheint es prinzipiell möglich zu sein, 
bereits etablierte Praktiken zumindest phasenvveise vvieder zu verandern, 
obvvohl sie als unveranderlich oder zumindest schvverfallig erfahren vverden. 
Diese These vvürde erklören, vvarum man im Laufe eines vvissenschaftlichen 
Berufslebens oft erst von unervvarteten Gelegenheiten oder Zvvangen über 
die Flexibilitat der eigenen Arbeitsvveise unterrichtet vvird. Man entvvickelt 
aus der eigenen Arbeit heraus eine ,implizite Blindheit” (vgl, Neuvveg 2001, 
344-364) für die Freiheitsgrade dieser Arbeit - und kann daher, durch positive 
vvie negative lirritationen ,gezvvungen“, ,interessante Erfahrungfenl” (Lennart 
Albrecht) machen. 


Beate Deichler, Ende so, Lebenszeitstelle, Literatur- und Kul- 
turvvissenschaften: IBlei leinem groğen Forschungszentruml in feiner 
grofsen Stadtil ... gab es, also für vier Monate ein Stipendium, das habe 
ich auch gekriegt, ahm für, ia, zur Fertigstellung ... dieses Buchs. Und 
dort hat sich meine Arbeitsvveise völlig geandert. VVeil ich da praktisch 
vvie so eine Büroarbeit gemacht habe. Ich bin da morgens hin, ich vveifl$ 
schon gar nicht mehr, o oder so. Da vvar Arbeitsplatz und VVohnbereich 
getrennt, zum ersten Mal in meinem Leben. ... Das vvar sehr gut, ahm, und 
da habe ich natürlich unheimlich viel so vveggeputzt, ne? Also richtig so 
runtergeschrieben. Ich habe eigentlich von morgens bis abends runter- 
geschrieben. ... das geht natürlich nur, vvenn man sehr, sehr viel Vor- 
arbeiten hat. 


Lennart Albrecht, Anfang 4o, Soziologieprofessor: IUlnd desvvegen 

ist es vielleicht für mich eine irgendvvo eine ganz interessante Erfahrung 
auch gevvesen, vveil ich dieses Buch relativ schnell zusammengeschrieben 
habe und auch an ungevvöhnlichen Orten. ... also insofern hat sich da 


8 Vgl. zur biographischen Pfadabhangigkeit von Aufschreibesystemen das KapPıreL 5. 
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dann doch gezeigt, das Ganze ist eine mobile Geschichte, irgendvvie kann 
man das letzten Endes, vvenn man möchte, auch untervvegs machen. 


Auch diese Episode führt vor, vvie stark bestimmte Blicke auf die 
vvissenschaftliche Textproduktion dem Entvvicklungsstand der fevveiligen 
Akteure entsprechen. Das schnelle ,VVegputzen” und ,Zusammenschreiben” 
steht für die befragten Doktorand”innen vvohl zumeist noch genauso in den 
Sternen vvie die Möglichkeit, untervvegs zu schreiben. VVird die konzeptuelle 
Dimension vvissenschaftlicher Textproduktion aber irgendvvann zu einer 
relativ gelaufigen Angelegenheit, dann ist auch eine implizite Dimension des 
VVissens entstanden, von der die fortgeschrittenen Akteure sogar selbst über- 
rascht sind. Sie meistern spielend Herausforderungen, vor denen sie noch nie 
gestanden haben. 


İmplizites Konzept- und Faktenvvissen 


Die VVissensart, auf die sich der vvissenschaftliche Textherstellungsprozess 
spezialisiert hat, ist das konzeptuelle VVissen. Hier vviederholt sich das Problem 
des /earning by doing, das schon bei dem Lernen der praktischen VVissensarten 
auftrat: VVie soll man etvvas lernen, das man nur lernen kann, vvenn man es 
tut? Ein Allgemeinbegriff mag sich obiektiv irgendvvo definiert finden, doch 
praktisch muss man ihn bereits mental gebildet haben, um die Einzelheiten 
erkennen zu können, durch die man ihn versteht. Dass der Aufbau eines 
solchen Begriffs nur durch situiertes Lernen an dem Obiekt erfolgt, das er 
bezeichnet, kann folgendes Beispiel zeigen: 


Lennart Albrecht, Anfang 4o, Soziologieprofessor: Und dann ist es 
aber natürlich so gevvesen, dass ich und vvir eben auch auf Konferenzen 
gefahren sind, ich kann ietzt schlecht sagen, invvievveit diese Konferenzen 
in einem direkten Vorlauferverhaltnis zu dem Buch stehen, ich kann 
natürlich schon sagen, dass man dort irgendvvie vvahnsinnig viel gelernt 
hat und auch da vvar es so, dass vvir dann eben auch höufig zu zvveit 
aufgetreten sind. Also das vvar, auf dem Kongress in /(Stadtl vvaren vvir 

zu zvveit, auf der Konferenz in /Land1 vvaren vvir zu zvveit und dann eben 
immer auch mit gemeinsamen Vortrgen, auf dem Kongress in TArbeits- 
ort) vvaren vvir zu zvveit, ... also ich glaube das vvaren letzten Endes auch 
nochmal vvichtige lmpulse, nicht zuletzt auch desvvegen vveil vvir, oder 

ich in dem Fall, vvenn vvir mit Blick auf die Monografie reden, ein Gefühl 
dafür entvvickelt habe, vvie ... also vvas sind eigentlich die Parameter 
innerhalb derer ich mich positioniere, ... also dass man mit so einem Buch 
İrgendvvo auch, man möchte das ila auch, ein Claim macht und dazu ist 

es natürlich sinnvoll, ein bisschen Bescheid zu vvissen über das Terrain, 


innerhalb dessen man da diesen Claim macht İkurzes Lachenl, nicht 
dass man sich da plötzlich auf der Seite von Leuten befindet, mit denen 
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man vielleicht gar nichts zu tun haben möchte, vveil eben die Zurechnung 
so ist, Und insofern sind diese Veranstaltungen sicherlich sehr vvichtig 
gevvesen, um so eine Art Gefühl, also so ein Orientierungsvvissen für das 
vvissenschaftliche Gebiet zu bekommen. 


Die VVörter ,Gefühl“ und ,Orientierung" verstehen vvir hier vvieder - vvie 
,Fleisch und Blut” und ,Fokus" bei Beate Deichler - als Signalvvörter, die 

auf implizites VVissen hindeuten. An beiden Stellen, an denen Lennart 
Albrecht von einem Gefühl spricht, bezieht er sich auf ein VVissen von dem 
vvissenschaftlichen Feld, in dem er sich selbst positioniert. Dieses VVissen ist, 
anders als das über das Exzerpieren, neues, noch nicht expliziertes VVissen. Es 
entsteht also anscheinend erst als dunkle Vorstellung von dem ,Terrain”, auf 
dem sich die Vortrage und Diskussionen bevvegen, und kann erst daraufhin 
rationalisiert vverden. Dunkel muss diese Vorstellung zunachst sein, vveil man 
auf Konferenzen sozusagen nicht die Karte des ,Terrains” erhalt, sondern 
lediglich Beispiele davon, vvie man sich darauf bevvegen kann (oder nicht). 
Man muss also Einzelheiten aus Vortragen und Diskussionen einem All- 
gemeinen zuordnen, das - nach Polanyi - vveder subyektiv gegeben noch an 
sich existent ist. Daher kann man es auch nicht vvie eine Nachricht mitteilen 
bzvv. aufnehmen, um es dann durch routinierte Anvvendung zu verinnerlichen. 
VVenn es von einem Forschungsfeld keine obiektive Karte gibt oder geben 
kann, dann stellt sich implizit vervvendbares Konzeptvvissen darüber gerade 
in Ermangelung einer solchen Karte erst im praktischen Gebrauch her. Das 
Gefühl vvird so zum Geburtshelfer der Erkenntnis. 


Hinter dem impliziten VVissen zeichnet sich demnach ein erkenntnistheo- 
retisches Problem ab. Polanyi antvvortet darauf mit seiner Theorie des Ver- 
stehens, der zufolge ein erlerntes Hintergrundvvissen nötig ist, um etvvas als 
Muster zu identifizieren (vgl. Neuvveg 2001, 160-173, 221-231, 263-316). Er geht 
davon aus, dass es nicht in der Natur der Einzelphanomene liegt, zu vvelchem 
Ganzen sie sich fügen, sondern dass es von der Gesellschaft entschieden 
oder tradiert (hier: gelernt und dann implizit gevvusst) vvird, vvas an sich unzu- 
sammenhangende Einzelheiten bedeuten.? lede kategoriale VVahrnehmung ist 
nach Polanyi das Produkt einer impliziten Integration, die bestimmte Elemente 
zu einer bestimmten Klasse nach Maf3gabe vorangegangener Zuordnungen 
zuordnet und so diese Zuordnung stabilisiert. Zum Beispiel begreifen vvir 
Augen-Nase-Mund-Konstellationen nicht deshalb als Gesichter, vveil es dem 


9 Vgl. die programmatische Passage über die Auflösung der platonischen Menon- 
Paradoxie nicht durch Anagnorisis, sondern durch das implizite VVissen (Polanyi 
1966, 22-24): ,Von den ,Pramissen:” (den hintergrundbevvussten Teilenl der impliziten 
Integration führt kein rational explizierbarer VVeg zu ihrer phanomenalen und 
semantischen Transformation im distalen Term fdem zentral bevvussten Ganzenl. In der 
Übervvindung dieser logischen Lücke sieht Polanyi den Kern dessen, vvas man Verstehen 
nennt” (Neuvveg 20ov, 222). Für eine systemtheoretische Kritik an der Teil/Ganzes- 
Unterscheidung vgl. Luhmann (1987). 
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Gesicht entspröche, es als ,Gesicht” zu begreifen, sondern vvelil vvir es irgend- 
vvann gelernt haben.1 


VVenn am Anfang des Lernens die Bedeutung nicht schon routinemağig 
Dingen zugeschrieben vvird und auch nicht in ihnen selbst zu finden ist, muss 
man also Elemente einem Allgemeinbegriff zuordnen, den man erst durch 

die Zuordnung genügend vieler Einzelelemente zu ihm verstehen kann. Diese 
Crux besteht beim Erforschen von Neuem ebenso vvie beim Studieren von 
Bekanntem. Beim konzeptionellen Lernen vvird laut Polanyi das VVissen eines 
Allgemeinbegriffs durch seine probevveise oder angeleitete Anvvendung in 
eben ienen bevvusstseinsmal$Sigen Zustand versetzt, in dem es zur nieder- 
schvvelligen bzvv. eigenstandigen ldentifikation von noch unbekannten 
Begriffselementen befahigt, la drangt. 


Hier berührt sich das vvillkürliche Erlernen mit der unvvillkürlichen Pro- 
iektion. Gerade Fortgeschrittene vvie Lennart Albrecht eignen sich 
vvissenschaftliches Konzeptvvissen nicht von Null an, sondern greifen dabei 
schon auf ein bestimmtes Hintergrundvvissen zurück, das sie im Laufe ihrer 
vvissenschaftlichen Sozialisation entvvickelt haben und nur noch schvver 
ablegen können. Sie können gar nicht anders, als auf der Grundlage ihrer 
Hintergrundannahmen in ihrem (oder auch einem anderen) Forschungs- 
feld bestimmte Gesichter zu erblicken, vvo andere nur unverstandliche 
Satze sehen. Simon lakobs, der den Typus des ,individualistischen Denkers” 
reprasentiert, spricht etvvas ganz ahnliches explizit an: 


Simon lakobs, Anfang 3o, promoviert, Literaturvvissenschaft/- 
didaktik: Ich bin aber auch der Meinung, dass man, vvenn man in der 
VVissenschaft eine bestimmte Entvvicklungsstufe des Denkens erklommen 
hat, dann bildet sich eine individuelle Denkstilistik aus und das ist 

auch schvver zu umgehen. Ich empfinde es auch so, dass vvenn ich zu 
systematisch arbeite, dann blockiert mich das. Dann komme ich nicht 
voran. 


Der Begriff des Denkstils vvurde von Ludvvik Fleck gepragt, dem in Kapitel 6 
bereits ervvahnten Zeitgenossen Polanyis, der vvie dieser Thomas S. Kuhns 
Paradigma-Konzept beeinflusst hat (vgl. Neuvveg 2001, 329-332). Fleck ging 
es gerade darum, dass VVissenschaft damit zu tun hat, dass ein Kollektiv 

einen Denkstil miteinander teilt und schliefilich vergisst, sich diesen einmal 


10 Die implizite Dimension unseres VVissens von den Teilen des Gesichts ist sogar so stark 
ausgepragt, dass vvir Einzelteile des Gesichts für gevvöhnlich nicht fokussieren (und 
daher etvva die Augenfarben unserer Bekannten nicht erinnern können). Und umgekehrt 
ist die implizite Dimension unseres VVissens vom Gesichtsganzen so stark ausgepragt, 
dass vvir nur schvver eine Nase betrachten können, ohne hintergrundbevvusst an ein 
Gesicht zu denken. 

11 Val. für Handlungsanregungen (Affordanzen) in den Dingen des Library Life die Aus- 
führungen in KaPiTtL 4. 
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angevvöhnt zu haben. Doch etvvas Ahnliches gilt es auch hier zu verstehen: 
Individuelle Denkstile, vvie bei lakobs das durch Assoziationen - und vveniger 
systematisch - geleitete Forschen, erleichtern oder erzvvingen sogar die 
Entscheidung für eine bestimmte Art, zu Erkenntnissen zu gelangen, und 
schlieSSen andere von vornherein aus. Dadurch vverden sie ganz pragmatisch 
zu einem VVerkzeug, das die Überzahl der Möglichkeiten epistemischen 
Handelns reduziert./? Es ist anzunehmen, dass auch Lennart Albrecht sein 
gerade besprochenes ,Orientierungsvvissen” auf der Grundlage von ihm 
bereits bekannten Möglichkeiten entvvickelt hat, Ordnung in einem For- 
schungsfeld zu erkennen. 


VVie im Zuge der Klassifikation des VVissens nach de long/Ferguson-Hessler 
bereits beilaufig ervvahnt, kann man im Laufe der vvissenschaftlichen Berufs- 
biographie ein implizites Selbstvvissen entvvickeln. Das heif$t hier: eine gereifte 
Vorstellung von dem eigenen Arbeitstypus bzvv. Forschungshabitus, mit 
dem man selbst konzeptionelles VVissen generiert, ohne das konkrete Vor- 
gehen iedes Mal vollstandig intentional zu entscheiden. So bezeichnet etvva 
Beate Deichler das Metakonzept des Buchs, mit dem sie ihren gröf$ten Erfolg 
hatte, als eine ,Bricolage” aus bereits bestehenden Forschungsansatzen 
(Beate Deichler). Folglich kommt es für sie nicht in Frage, vvie sie selbst sagt, 
empirisch zu arbeiten. Ein ausgepragtes Gespür für seinen eigenen episte- 
mischen Blick zeigt auch Elmar VVagner, der vier lahre nach der Habilitation 
vveif$, ,dass es vielleicht vvirklich so naive selbstverstandliche Fragen sind, 
mit denen es bei mir anföngt” (Elmar VVagner) und die ihn zu komplexen 
vvissenschaftlichen Fragestellungen treiben. 


Die ,Entvvicklungsstufen des Denkens“, die unmittelbar die Herstellung 
vvissenschaftlicher Texte bedingen, ersteigt man durch die Bevvaltigung von 
Herausforderungen und die kontinuierliche Anvvendung des Gelernten. Da 
diese Stufen an der Universitat maf$geblich aus den Qualifikationsschriften 
der Promotion und der Habilitation bestehen, vvird man annehmen können, 
dass sich die implizite Dimension des Sichverstehens auf vvissenschaftliches 
Arbeiten erst einer theoretischen vvie soziobiografischen Langzeitper- 
spektive erschlief3t. Doch nicht allein durch die dauerhafte, vviederholte 
vvissenschaftliche Beschaftigung, sondern durch den dadurch vvechselnden 
Zustand des VVissens dürfte sich die kognitive Leistungsfahigkeit pro- 
fessioneller Akteure erklaren.3 Das folgende Beispiel zeigt, dass maximale 
kognitive Anstrengung in einer Domane des VVissens auf Dauer dazu führen 


12 Zu der Überlegung, dass die Handlungsdimension von Theorie darin besteht, dass 
man vie in der Praxis auch Komplexitat reduzieren, sich also für bestimmte Methoden, 
Begriffe, Zitationen, Publikationsorte usvv. entscheiden muss, vgl. Luhmann (z0o9). 

13 ,/t is misleading, therefore, to describe this den Lernprozess allgemeinl as the mere 
result of repetition, it is a structural change achieved by a repeated mental effort aiming 
at the instrumentalization of certain things and actions in the service of some purpose” 
(Polanyi 1974, 62). 
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kann, dass man die vvissenschaftliche Tötigkeit mit einer geradezu schlafvvand- 
lerischen Sicherheit auszuführen beginnt, die nicht nur alles andere vergessen 
lsst, sondern auch den energetischen Aufvvand zu senken schelnt, der für die 
Arbeit nötig ist. 


Henrike loost, Ende zo, Doktorandin, Literaturdidaktik: Also, so, 
sagen vvir mal, vvenn ich drei Stunden gelesen und geschrieben habe, ah, 
ie nachdem, ia, 3-4 Stunden ist auf feden Fall das Maximum, dann merke 
ich, dass ich unkonzentriert vverde und dass ich einfach aufhören muss. 


Elmar VVagner, Mitte/Ende qo, habilitierter PD, Literaturvvissenschaft: 
IDlas ist ein bisschen IStift fallt herunterl1, bisschen durch die Habil 
gekommen, dass einfach, also meine Konzentrationsfahigkeit auf eine 
VVeise zugenommen hat, die mich, ia, die mich fast etvvas erschreckt. Also 
dass ich, letzt ist es eher so, dass ich, vvenn ich mich an den Schreibtisch 
setze, und ich bin halbvvegs in irgendeiner Sache drin, dann steht der Tee 
da İkramt in Stiftenl und dann steht er natürlich auch noch sechs Stunden 
spaüter da. Ahm, und ich habe ihn komplett vergessen. 


Dass sich VVagner beinahe nicht mehr vviedererkennt, (,die mich fast etvvas 
erschreckt”), vveist auf ein reales Geschehen in ihm selbst hin, das seine inten- 
tionale Aufmerksamkeit übersteigt. Es ist die allmahliche Transformation, 

die sich abspielt, vvenn man İahrelang ieden Tag vvissenschaftliche Forschung 
betreibt. Beachtet man diese biographische Logik des impliziten VVissens, das 
vvissenschaftliche Arbeit ermöglicht und erleichtert, fallt ein Ereignis auf, das 
aus Sicht der betroffenen Akteure beinahe tektonische Qualitat hat. Sport- 
lerinnen und Sportler arbeiten bevvusst an der Bildung ihrer körperlichen 
VVerkzeuge, die sie für ihre Ziele brauchen. Studierende und Doktoranden 
hingegen meinen in der Regel nicht, sozusagen ein ıvork out zu betreiben, 
vvenn sie sich am Schreibtisch ihren Inhalten vvidmen. Und doch ist es 

genau das, vvas es ihnen irgendvvann ermöglicht, sechs Stunden am Stück 
vvissenschaftliche Höchstleistung zu erbringen. Dann kommt es ihnen so vor, 
als vvürde ihnen diese gevvissermalfsen passieren. 


Das letzte Beispiel, das hier zitiert sei, soll diesen Transformationsprozess 
noch einmal am Thema des Schreibens veranschaulichen. 


Elmar VVagner: Also vielleicht vorvveg ... muss ich sagen ahm (Hlange 
Pause, Stille, Uhrenticken im Hintergrund1 dass ... es vvahrscheinlich keine 
zvvei Texte bei mir gibt, die ... exakt auf die gleiche VVeise entstanden sind. 
Es gibt aber ... sozusagen zvvei Grundtypen. İlangere Pausel Der eine 
Grundtyp ist ... vvenn ich ziemlich genau vveiB, ... vvas ich vvill. ... VVenn mir 
im Grunde das Ganze des Textes ... sozusagen vor Augen steht ... und ... 
ich das im Grunde nur materialisieren muss. Ider von VVagner sogenannte 
,ideelle Typ der Textentstehung“1 Und der andere Typ ist, vvenn ich noch 


233 


234 Library Life 


nicht richtig vveil, vvas dabei herauskommt. fder von VVagner sogenannter 
,materielle Typ der Textentstehung”1. 


Henrike loost: (llch recherchier” in verschiedene Richtungen, und ich 
fang dann an zu schreiben und beim Schreiben kommen mir die ldeen 
und so recherchier ich dann peu a peu vveiter, bis ich auch denke, fetzt 

ist auch der Umfang schon eh überschritten und ich muss fietzt aufhören 
und dann ia - dann ist so ein Aufsatz irgendvvann fertig. Man vvundert sich 
auch, vvarum, vvie man ietzt da sehr schnell doch zo Seiten gefüllt hat. 


Henrike loost: (Dlass ich erst beim Schreiben auch ldeen entvvickle und 
... mich nicht vors vveifse Blatt setzen kann und sagen, und so den Text so 
durchgliedern kann und sagen kann, das und dasund dasund das, und 
dann mach ich das genau so. Das ist überhaupt nicht der Fall bei mir. VVeif$ 
ich auch nicht, ob das funktioniert. 


Elmar VVagner: İ(Dlas, vvas ich vorhin den, den ideellen oder den 
idealistischen Typus genannt habe, ... der is halt erst relativ spat 
gekommaen. Also der ist im Grunde erst mit dem Unterrichten gekommen. 
Und der ist im Grunde auch erst dann vvirklich da gevvesen, nach der 
Habil, vvo ia, vvo ich einfach das Gefühl hatte, es gibt bestimmte Bereiche, 
ahm da könnte man mich sozusagen volltrunken aus tiefstem Schlaf holen 
und ich könnte trotzdem “ne Vorlesung darüber halten. Das dah ah bis 

so etvvas dabei rauskommt geht glaub ich auch sehr viel von dem auch 
voraus. 


Henrike loost: (llch muss aufpassen, dass ich mich dann thematisch nicht 
verrenne, das geht leider aber doch schnell, vveil ichs dann auch schvviii- 
İeeerig finde zu beurteilen, vvas brauche ich fietzt eigentlich, denn ich hab 
noch nicht den, also ich habe noch nicht - also NİE, bisher, ich glaube, es 
ist vielleicht symptomatisch für mein Arbeitsverhalten, ich habe einfach 
das Ergebnis noch nicht im Kopf, ich denke beim Schreiben, mir kommen 
beim Schreiben ganz viele ldeen ... 


Elmar VVagner: Ich vvürde sagen, ia, es gibt tatsachlich ein Moment von 
Erfahrung, das mit den lahren eine allzu bürokratische Verzettelung des 
VVissens auch, ich vvill nicht sagen überflüssig macht, aber dass man so 
ein bisschen lockerer damit umgeht als vorher, irgendvvie eine Art Gespür 
dafür, vvas vvichtig ist und vvas unvvichtig ist. Eine, eine Art Intuition dafür, 
vvann eigentlich der Kreis möglicher Phönomene ausge-, ausgeschritten 
ist. Hm. Und das ist etvvas, das sich herstellt, auch vvenn man zu dem 
betreffenden Autor, vielleicht fahrelang nichts gemacht hat. Einfach nur 
durch die Zeit. Am frappierendsten hat, ist, hat mich das immer bei Hegel 
berührt. So )emand, mit dem ich so viele Kaimpfe ausgestanden habe und 
vvo ich irgendvvann, nicht bei allen Texten, aber doch bei sehr vielen so ein 
fast nachtvvandlerisches Gefühl hatte. Dass ich dachte, ich vveil$, ich vveif3 
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eigentlich, ich vveil3, ich vveif3 vvas der vvill, Und ich vveif$ auch, vvie man 

es zu lesen hat. Es gibt dann immer noch Bugs an denen ich irgendvvie 
regelmalBig, regelmalsig scheitere? Aber Hegel ist definitiv iemand, vvo 
Erfahrung, und das heifğt eben eigene Leseerfahrung und auch eigene 
Lebenserfahrung, in irgendeiner Art und VVeise für das Verstöndnis bei- 
getragen haben und mich, mir da eine Sicherheit verliehen haben, dass 
ich mir auch sage, ich vveil$ darüber, vvas ich vveil3. Ich muss fetzt da auch 
nicht noch ledes Fitzelchen an Sekundarliteratur konsultieren, um mir 
dessen virklich sicher zu sein. Aber das ist ein ganz schvver zu fassender 
Prozess. Das ist aber eigentlich mit finde ich, das Schönste und das Beglü- 
ckendste am, la, vvenn man mit diesen Dingen alter vvird. 


Dieses vvieder aus korrespondierenden Stellen montierte Gesprdach legt 
erstens die Hypothese nahe, dass ein bestimmter Typ der Textherstellung, 
das Rem tene, verba sequentur der Klassischen Rhetorik, in der Laufbahn 
vvissenschaftlicher Akteure eher spat entsteht. Man muss nicht bestreiten, 
dass beim Aufschreiben eines ,durchgegliederten” Texts noch ldeen hin- 
zukommen können, um diesen Typ der Textherstellung von fenem zu 
unterscheiden, bei dem man ,noch nicht richtig vveil$, vvas dabei heraus- 
kommt”. Unter Studierenden ist es ein Gemelinplatz, dass man die Einleitung 
am besten zum Schluss schreibt. Viele - und da blicken vvir auch auf uns selbst 
zurück - vverden vvie Henrike loost der Ansicht gevvesen sein, dass das gar 
nicht anders geht. Doch das ist dann offenbar ein Fall von impliziter Blindheit. 
Die eigene Erfahrung eignet sich hier nicht zur Generalisierung, vvenn sie 
nicht die berufsbiographische Entvvicklungslogik des vvissenschaftlichen 
Forschens und Schreibens reflektiert. Sicher vvürde es einige Studierende und 
Doktoranden beruhigen, vvenn ihnen femand verriete, vvas sie in der Regel 
noch nicht können können. 


Das Gesprach zeigt zvveitens, dass auch der berühmte Blick für das 
VVesentliche eine Frage der Zeit ist, vveil er auf einem betrachtlichen Vor- 
vvissen beruht. Indem dieses VVissen domanenspezifisch ist, kann es 
natürlich vorkommen, dass Studierende Manches besser vvissen als ihre 
Dozent”innen./ In der Regel vverden sie sich dann einfach schon langer mit 
der betreffenden Sache beschöftigt haben. Interessant ist dabei, dass loost 
und VVagner als Forschende zvvar beide auf der Suche nach VVissen sind, ohne 
zu vvissen, vvie dieses aussehen könnte. VVahrend iedoch loost sozusagen 

mit einem insgesamt , nur” studienerprobten Hintergrundbevvusstsein für 


14 Vel. dazu auch einen über 6o-iahrigen Politikvvissenschaftler: ,VVas ich sagen, das 
Argument, das ich vortragen, den Gedanken, den ich entvvickeln möchte, das istiin 
Umrissen in meinem Kopf fertig - aber erst vvenn ich den Titel gefunden, dem ,Kind 
einen Namen gegeben: habe, kann ich mich an die Arbeit des Auseinanderfaltens und 
Entvvickelns durch VVorte und Sötze machen” (Krippendorf zooo, 28). 

15 Gruber und Renkli (2000) berichten, dass Kinder mit Schach-Vorvvissen kurz prasentierte 
Stellungen besser erinnern können als Ervvachsene ohne entsprechendes Vorvvissen. 
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ihre Dissertation zu recherchieren gezvvungen ist, geht VVagner mittlervveile 
zumindest mit der hintergrundbevvussten Suchgeritschaft eines habilitierten 
VVissenschaftlers in diesen Prozess hinein. VVie vvir schon an der Entvvick- 

lung individueller Denkstilistiken bemerkt haben, ist Fortgeschrittenen das 
Neue, das sie erkennen, also gar nicht so neu, vvie man annehmen sollte. 
Elmar VVagner spricht hier von einer ,Art Intuition dafür, vvann eigentlich der 
Kreis möglicher Phanomene ausgeschritten” ist. Er verfügt anscheinend über 
genügend Beispiele, um daraus ein Gefühl für das noch mögliche Maf$ an 
İnformation oder Redundanz durch vveitere Beispiele zu entvvickeln und so 
das VVesentliche - eine (möglichervveise falsche) Interpretation oder Frage - 
vom Unvvesentlichen zu unterscheiden. Solche Kenntnisse vvird man aber 
vvohl in einem komplexen Zusammenspiel verschiedenen konzeptionellen 
VVissens erkennen müssen, für das nicht nur eine Vertrautheit mit dem For- 
schungsgegenstand und VVissen auf angrenzenden Themengebieten, sondern 
auch Lebenserfahrung im Allgemeinen und solche kollektiven Vorannahmen 
(Paradigmen) bestimmend sind, vvie vvir sie eingangs als vveiteren Horizont des 
vvissenschaftsrelevanten VVissens ervvahnt haben. Zugespitzt könnte man in 
iedem Fall formulieren, dass man etvvas am besten nicht nur richtig, sondern 
auch seit langem verstanden haben sollte, vveil solches VVissen umso vvahr- 
scheinlicher in dem Zustand niederschvvelliger Verfügbarkeit vorliegt. Zu den 
İnsignien des impliziten VVissens in der VVissenschaft vvaren insofern die ver- 
gilbten und zerlesenen Bücher zu zahlen, vveil man ,schon so viele Kimpfe mit 
ihnen ausgestanden haftl” (Elmar VVagner). 


Die Kontingenz des VVissens, das 
VVissenschaft schafft 


Dieses Kapitel ist von der Beobachtung ausgegangen, dass im vvissen- 
schaftlichen Textproduktionsprozess eine besondere Art von VVissen eine 
vvichtige Rolle spielt. VVührend man dabei traditionell an Begriffe, Theo- 
rien und Methoden denkkt, vveil diese vvissenschaftlichen ,VVerkzeuge” als 
das mal$gebliche instrument der Forschung herausragen, haben vvir uns 
für die forschenden Personen interessiert, die dieses Instrumentarium mit 
einer spezifischen Könnerschaft erlernen, herstellen und vervvenden. Dabei 
fiel uns auf, dass die Begriffe, Dinge, Prozeduren und Situationen, also die 
nicht-menschlichen Aktanten des Library Life, ein informelles Pendant darin 
haben, dass die von uns intervievvten Kulturvvissenschaftler”innen mit 
diesen Aktanten zutiefst vertraut sind. Diese Vertrautheit ging so vveit, dass 
sie von routinierten VVahrnehmungen, von Erfahrungen und intuitionen, 

la sogar von Gefühlen sprachen, vvo es anscheinend nur um so spröde 
Angelegenheiten vvie die Technik des Exzerpierens oder um einen Überblick 


16 Polanyi spricht hier von antizipativer Intuition (vgl. Neuvveg 2001, 207-211). 


VVerkzeug der VVissenschaft 


über ein Forschungsfeld ging. VVie die Forschungsgemeinschaft im Ganzen 
sich zu einem grofen Teil auf ihre methodisch-begrifflichen VVerkzeuge ver- 
lassen muss, um zu neuen Erkenntnissen zu kommen//” so greifen also auch 
Individuen zur Herstellung von vvissenschaftlichen Texten auf eben solches 
geldufiges oder sogar unvvillkürliches VVissen zurück und können nicht in 
iedem Augenblick ihrer Forschung die Vielfalt der Möglichkeiten reflektieren 
und stets von Neuem beginnen. 


Dieses individuelle Erfahrungsvvissen, so lautete in diesem Kapitel unsere 
These, kann als niederschvvellig verfügbares VVissen im Sinne de long und 
Ferguson-Hessler und genauer als implizites VVissen im Sinne Michael Polanyis 
verstanden vverden. Da VVissen in einen Zustand der limplizitheit nur dadurch 
gelangt, dass es kontinulerlich in Gebrauch ist, bekamen vvir zudem die 
vvissenschaftliche Sozialisation als einen berufsbiographischen Lernprozess 

in den Blick. Erst in dieser Langzeitperspektive erschliefst sich der Prozess der 
Aneignung iener Fahigkeiten, die man zur Herstellung vvissenschaftlicher Texte 
benötigt. Die Hauptanlösse für solches Lernen bieten nach dem Studium, 

vvie gesagt, vor allem die Promotion und die Habilitation. Nimmt man 4o 

lahre als durchschnittliches Habilitationsalter an, erstrecken sich die beiden 
entscheidenden Phasen der Professionalisierung also fast über das halbe 
Berufsleben. Das ist die Schule der Forschung und erst in ihr pragt sich iene 
domanenspezifische und vor allem routinierte Könnerschaft in der VVissens- 
aneignung und -organisation, in der Themen- und Fokusfindung bis hin zum 
Konzipieren, Gliedern und Vertexten aus, deren blofe Voraussetzung einst 
das Studium geschaffen hat. Sie kostet also in erster Linie Lebenszeit. Ein 
VVissen, das in der Durchführung mehrerer iahrelanger Profekte, etlicher Vor- 
trage und Aufsatze entsteht, gehorcht mehr als allem anderen der zeitlichen 
Logik dieses Prozesses selbst. 


VVas folgt aus der Beobachtung, dass sich Doktorand”innen, Habilitand”innen 
und Professor”innen in ihrer Könnerschaft als Textproduzent”innen graduell 
stark unterscheiden, und der Erklarung, dass sich vvissenschaftliche Akteure in 
einem über iahre- und iahrzehntelangen Prozess des learning by doing erst das 
implizite VVissen aneignen, das ihre Textproduktion erleichtert? Daraus folgt 
nicht einfach das Lob der Langsamkeit. In dem vvare ein Forscher”innentyp zu 
verherrlichen, der zu nichts kame, vveil er kein Urteil vvagte, bevor er nicht iede 


17 Elne philosophische Apologie vvissenschaftlicher Technisierung findet sich bei Blumen- 
berg (Vgİ. 1999, 7-54). 

18 Vgl. Kapıret z für die Feststellung, dass die vvissenschaftliche Professionalisierung ins- 
gesamt zu einem höheren Zeitaufvvand für den Beruf führt. Für den zeitaufvvendigen 
Aufbau eines individuellen komplexen Aufschreibesystems vgl. KapıreL 5. Vgl. auch den 
bereits zitierten Aufsatz von Collins (1974). Er zeigt, dass Technologietransfer in der 
Physik - zumindest im Fall des TEA-Lasers - nicht über vvissenschaftliche Aufsatze funk- 
tioniert, sondern über persönliche Gesprache oder Personaltransfer, also über eine Art 
der Vermittlung von Hintergrundvvissen. 
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Lektüre mehrfach vviederholt und das gesamte Themengebiet dreimal umge- 
graben hat. Es geht nicht darum, aus dem Faktor des Zeitaufvvands ein ldeal 
zu bauen, um damit den Gipfel der Qualitat, die Aussicht auf einen Meisterdis- 
kurs zu erreichen. Eine grofse Menge an implizitem VVissen, das man sich über 
lahre aneignet, garantiert la nicht dessen Richtigkeit. Sie kann umgekehrt auch 
zu Einseitigkeit oder impliziter Blindheit führen. Aufğerdem benötigt situlertes 
Lernen zvvar Zeit, doch ist damit noch nicht entschieden, ob die erlernte 
Technik selbst mehr einem Geduldspiel oder einem VVettlauf gleichkommt. Ob 
man am Ende mit der Geschvvindigkeit von einer Seite pro Semester Thomas 
Mann liest oder auf dem Vehikel der Intuition 8oo Seiten pro Tag durchpflügt: 
Beides setzt vvohl, vvenn man es gut machen vvill, implizites VVissen und damit 
langvvierige Lernprozesse voraus.1? 


Dass die Ausbildung von implizitem VVissen in erster Linie Zeit braucht, heifit 
in diesem Sinne, dass es keine schnellen Lösungen gibt, dass Ratschlage den 
Lernprozess begleiten und gestalten, aber nicht ersetzen können, dass man 
Studierenden, Doktorand”innen vvie sonstigen vvissenschaftlich Beschaftigten 
strukturelle Möglichkeiten des situlerten Lernens bieten muss und dass dieses 
Lernen bestenfalls domanenübergreifend, vernetzend, multimedial und 
kontinuierlich angelegt sein sollte. VVer die vvissenschaftliche Textproduktion 
kultivieren vvill, den möchten vir nicht nur dazu anregen, Gelegenheiten zu 
situlertem Lernen zu bieten und zu nutzen. Es kame auch darauf an, sich 

die erkenntnistheoretischen, soziokulturellen und berufsbiografischen 
Bedingungen der vvissenschaftlichen Textproduktion - nicht zuletzt der 
eigenen - bevvusster zu machen und sie kritisch zu reflektieren. 


19 Von solcher Lesevvut vvurde mir privat berichtet. Und dass Anton Kaes einmal ein 
solches Thomas-Mann-Seminar gegeben hat, ervvahnt BaĞğler (1995, 21). 


EXKURS 


Arbeiten im Voll-Zug: 
Fin praxeographischer 
Reisebericht 


Friedolin Krentel, Katia Barthel 


Haben sich die Analysen der bisherigen Kapitel zumeist auf die Aussagen 
und Beobachtungen der VVissenschaftler”innen in der ievveiligen Inter- 
vievvsituation bezogen, so vvird in diesem Exkurs nun eine Beobachtungs- 
situation der Arbeit an und mit Text(en) im ,Vollzug” geschildert. Diese 
Situation hat sich durch den persönlichen Kontakt zu einer der Befragten 
mehr oder vvenig zufallig ergeben und vvurde nicht extra methodisch vor- 
bereitet. Einige Zeit nach unserem lIntervievv traf einer von uns eine der 
befragten VVissenschaftler”innen, Beate Deichler, im Zug und konnte (unbe- 
merkt) ihr praktisches Arbeiten beobachten. Der Exkurs problematisiert 
noch einmal aus einer anderen Perspektive die Tatsache, dass es sich bei den 
Aussagen der Befragten immer um selbstreflexive Narrationen des eigenen 
Tuns handelt, die in einer notvvendigervveise ,künstlichen” Intervievvsituation 
performativ und interaktiv mit den Fragenden hervorgebracht vverden, sich 
aber in der tatsachlichen Praxis durchaus auch anders darstellen können. 


Auffallig vvar, dass drei der von uns Befragten (Beate Deichler, Lennart 
Albrecht, Simon lakobs) für das Intervievv eine Publikation ausgevvahlt 
hatten, die dem eigenen Bekunden nach ,ganz anders als sonst” entstanden 
sei, und ihnen damit als Kontrastfolie diente, um ihr ,typisches“ Tun ver- 
balisieren und somit ,Alltags-Normalitat” narrativ herstellen zu können. lm 
Anschluss an die Goffman“sche Theatermetaphorik (1973) bevvegen sich diese 
İnszenierungen iedoch zumeist auf der ,Vorderbühne”, denn die Intervievvs 
vvaren an den institutionellen Rahmen des universitaren Profekts gebunden, 
vvahrend etvva ethnographische Forschung anregt, auch dem Geschehen auf 


İn Krentel et al. Library Life: VVerkstütten kulturvvissenschaftlichen Arbeitens. 
Lüneburg: meson press, zon5. doli: 10.14619/006 


244 Library Life 


den ,Hinterbühnen” Aufmerksamkeit zu vvidmen (vgl. Dellvving und Prus zo1z, 
53-60 sovvie 112-116). Ganz ahnlich dufğert sich übrigens auch die beobachtete 
Protagonistin dieses exkursorischen ,Reiseberichts”, Beate Deichler, die auf 
die Anfrage, ob diese im Vorfeld nicht abgesprochene ,Zusatzstudie” in die 
Publikation einfliefğen dürfe, gesteht, dass 


... die İntervievvs ... diese dichte Beschreibung İder Beobachtungl nicht 
erreichen İkönnenl, vveil sie eben notvvendigervveise auch Anteile von 
Stilisierung, İnszenierung, Verzerrung und Ausblendung enthalten. (E-Mail 
Beate Deichler, Dez. 2013) 


Neben diesen performativen ,Verzerrungen“ zeigte sich aber auch, dass die 
konkreten Arbeitsablöufe nur auferst schvver verbalisiert vverden können 
bzvv, vieles auch eher , intuitiv”, ,automatisch” oder ,unbevvusst” geschieht 
(vgl. KaPıret 7). İn eine ahnliche Richtung vveist auch die Studie von Kornelia 
Engert und Biörn Krey (zo13) zu der vvechselseitigen Relation zvvischen Lesen 
und Schreiben: VVahrend die Befragten auf die Frage ,VVie schreiben Sie?” 
(Engert und Krey 2013, 370) auf mehrmaliges Nachfragen zvvar die mediale 
Logik bzvv. die infrastruktur ihres Lesens und Schreibens beschreiben können, 
vverden vveitere sequenzielle, diskursive und körperliche Logiken dieser Tütig- 
keiten erst mittels einer mikroanalytisch beobachtenden Perspektive sichtbar. 


Dieser Exkurs versteht sich daher als Versuch, durch eine in Teilen fein- 
auflösende Beschreibung der beobachteten Praxis ausschnitthaft heraus- 
zuarbeiten, vvas in den intervievvs unsagbar oder unsichtbar geblieben ist. Um 
den bzvv. der Leser”in das Ausprobieren eigener analytischer und reflexiver 
Anschlüsse zu ermöglichen, vvird der Analyse ein Protokoll der Beobachtungen 
in Form eines ,Reiseberichts“ zur Seite gestellt (kursiv und grau unterlegt). 
Ganz im Sinne unseres explorativen Vorgehens lautet die leitende Frage dieses 
Kapitels daher: VVelche Einblicke erhalten vvir, vvenn vvir Arbeitsvveisen in situ 


und in actio beobachten? 


Ich stehe am Bahnsteig und vvarte 

quf meinen Zug. Der İösst aber noch 
quf sich vvarten, vveil ich zu früh am 
Bahnhof angekommen bin (immerhin 
besser als zu spüt). VVührend ich 
vvarte, kommt mir Beqte Deichler am 
Bahnsteig entgegen. VVir unterhalten 
uns und schnell lenkt sie das Gesprüch 
quf das Profekt Library Life, ,von dem 
sie überall immer uveder erzühlt". 

Sie zeigt mir zudem quf ihrem Handy 
einige Fotos einer mit ihr befreundeten 


VVissenschaftlerin. Diese sei ein gutes 
Beispiel dafür, vvelche Ausvvüchse das 
quch von ihr selbst (Beate Deichler) 
praktizierte System der VVissens- 
organisation nach dem Maoppen- und 
Stapelprinzip annehmen könne. Auf 
den Fotos ist ein Arbeitszimmer zu 
sehen mit bis zur Decke reichenden 
und von dicken Mappen nur so über- 
quellenden Regalen. 


Kurz danach erkundigt sich Beate 
Deichler bei mir, vvie es denn nun 


Arbeiten im Voll-Zug 


Der persönliche Kontakt zu den befragten VVissenschaftler”innen besteht 
auch nach den Intervievvs vveiter. lm Falle der von Library Life begeisterten 
Beate Deichler führte dies dazu, dass ein erneutes Zusammentreffen 
Gelegenheit bot, unsere lediglich punktuelle Datenerhebung in der konkreten 
Praxis zu überprüfen. 


Das ist hier von Bedeutung, vveil man bei Intervievvs auf der Hut sein muss, 
sind sie doch an die spezifische Intervievvsituation gebunden, in vvelcher 

sie interaktiv hervorgebracht vverden, doch nicht als ,Intervievv an sich”, 
sondern als notvvendig (re-)konstruierte und ihrerseits konstruierend vvirksam 
vverdende Erzahlungen dessen, vvas als ,normaler” Alltag beschrieben vvird. 
Fremd- und Selbststilisierungen fliefsen in die Erzahlung ein, soziale Kon- 
ventionen, Erfahrungen, Absichten und Motivationen der Akteure pragen 

das Erzahlte, dessen Zustandekommen auch von so subtilen Einflüssen vvie 
Sympathie und Abneigung, Tageszeiten, Raumlichkeiten, die persönliche Ver- 
fassung und dergleichen abhangt - Dinge, die beim nachsten Mal ganz anders 
sein können. Und bei alledem ist kaum auszumachen, ob stimmt, vvas die 
Befragten uns erzahlen und vvas sie uns verschvveigen. Kurz, um den dyna- 
misch-prozessualen Charakter iedvveder praktischen Tütigkeit zu erfassen, 
sind Intervievvs ein höchst unsicheres methodisches instrument, aber auch 
das einzige, das uns zur Verfügung steht (vgi. Methodenreflexion, KapırEL 1 und 
KAPITEL 3). 


Umso dankbarer sind vvir Beate Deichler, dass sie nachtraglich zustimmte, 
die eigentlich nicht vorgesehene Beobachtung ,der VVissenschaftlerin beim 
Arbeiten im Zug“ zu vervvenden. Fünf Aspekte, auf die vvir auch in unseren 
İntervievvs gestof)en sind, lassen sich durch die teilnehmende Beobachtung 
bestatigen. Beginnen vvollen vvir aber mit einer signifikanten Diskrepanz 
zvvischen der Selbstdarstellung Deichlers im Intervievv und der tatsachlich 
beobachteten Praxis. 


(4) Der Irrtum über die eigenen Möglichkeiten 


Entgegen ihrer Aussage, ausschlief3lich und am liebsten zu Hause zu arbeiten, 
erledigt Beate Deichler vvissenschaftliche Arbeiten im Zug. Ihrer Selbst- 
stilisierung als passionierte ,Heimarbeiterin” zum Trotz sieht sie sich zum 
Zeitpunkt unserer teilnehmenden Beobachtung gezvvungen, ihr Büro auf die 
Schiene zu verlagern. Dies hat arbeitsinterne Gründe und ist vor allem eine 
Frage des Zeitmanagements: Die Drucklegung eines Sammelbandes sitzt ihr 
im Nacken, die Arbeit drangt. lm Anschluss an die Reisebegegnung entvvickelt 
sich eine vveiterführende E-Mail-Korrespondenz, in der Beate Deichler noch 
einmal explizit Stellung bezieht zur beobachteten Situation. Sie bezeichnet 
dabei ihr Verhalten selbst als ,untypisch”, das sie in Zukunft umso bevvusster 
vermelden vvolle, sovveit das möglich sei. Rückblickend konstatiert sie: 
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vveitergehe mit dem Profekt. Ich 
erzühle ihr bereituvillig, dass vvir 

uns langsam, aber sicher der Ziel- 
geraden nöhern vürden und ver- 
mutlich quch eine Publikation am 
Ende dabei herauskommen solle. Sie 
freut sich sichtlich darüber und vvird 
dann kurz von einem Telefonat mit 
ihrem Mann vvegen des für diesen 
Tag angekündigten Sturms unter- 
brochen. Danach vvendet sie sich 
yvvieder mir zu und spricht das Thema 
der Anonymisierung an. Sie gibt zu 
bedenken, dass vir für die Publikation 
die Anonymisierung besonders berück- 
sichtigen sollten, da sie auch über die 
Titel ihres Buchs oder dessen zentrale 
Begriffe identifiziert vverden könnte. 
Ich versichere ihr, dass vvir das im 
Blick haben und in fedem Fall an ent- 
sprechenden Stellen den Platzhalter 
,Schlüsselbegriff” oder ,Fachgebiet“ 
einsetzen vvürden. Sie stimmt zu. 


Endlich kommt der Zug und vir steigen 
neben einer Reihe anderer Fahr- 

güste ein und versuchen einen Platz 
zu finden. Der Zug ist ziemlich voll, 
sodass uvir keine Plütze nebeneinander 
oder gegenüber finden können. Ich 
setze mich in eine fast volle Vierersitz- 
gruppe (mit Tisch) und Beaote Deichler 
findet in der direkt danebengelegenen 
Sitzgruppe einen Platz, sodass vvir 
sozusagen doch nebeneinander sitzen. 


Als der Zug losführt und vir unsere 
dacken, Gepück usuv. verstaut haben, 
führen vvir das Gesprüch fort, vvobei 
Beate Deichler erzühlt, dass sie ietzt 
neuerdings auch vvührend der Zug- 
fahrten arbeite und beispielsvveise 
heute noch das Register für einen von 
ihr herausgegebenen Sammelband 
überarbeiten müsse. Sie fügt mit 


Vervveis quf ihre Aussagen zur per- 
sönlichen Arbeitsvveise im Intervievv 
hinzu, dass sie desvvegen /etzt immer 
einen Laptop beim Zugfahren dabei 
habe: ,Das habe ich /a vorher noch 
nie gemacht ISicll, im Zug zu arbeiten. 
Muss fetzt aber sein, vveil das Buch 
vor VVeihnachten in den Druck gehen 
soll. ... das kann sich also schon auch 
öndern.“ Als sie dann noch seufzend 
zugibt: ,lch habe eigentlich gar keine 
Lust”, frage ich, ob sie denn nun nicht 
mehr nach dem Lustprinzip arbeiten 
vvürde. Beate Deichler ervvidert 
daraufhin: ,Die Lust ist vielleicht die, 
dass das Buch dann endlich fertig ist.” 


Da ich Beoqte Deichler nicht von ihrer 
Arbeit abhalten vill, verhalte ich 

mich zurückhaltend und schvveige. 
Figentlich könnte ich /etzt selbst noch 
etvvos lesen, aber dazu verspüre ich im 
Augenblick keine groğe Lust. VVührend 
ich so dasitze, kommt mir die ldee, 
dass ich mir vvührend der Zugfahrt 
die Zeit damit vertreiben kann, Beate 
Deichlers Arbeitsvveise sozusagen live 
und in actio zu beobachten. Ich ver- 
lege mich also darquf, ihre Aktivitüten 
zu verfolgen und mache mir Notizen 
quf der Rückseite der zusammen- 
gehefteten Kopien des neuen Research 
Areq 8 Schedules. Dabei achte ich 
darauf, dass das möglichst unduffdllig 
geschieht, habe aber im Verlauf der 
Zugfahrt immer vvieder das Gefühl, 
von dem gegenüber von Beaote 
Deichler sitzenden Mann hin und 
vvieder komisch bedugt zu vverden. 
V/omöqlich vvundert er sich darüber, 
vvas ich da vvohl die ganze Zeit 
schreibe oder vvarum ich doch verhült- 
nismüğig oft rüberblicke. Ich versuche 
daher immer vvieder, beilüufig aus 


Arbeiten im Voll-Zug 


... dass ich İetzt (sovveit ich es von heute aus absehen kann) nicht vor- 
habe, in eine neue Ara des ,Arbeitens im Zug” einzutreten. Den Laptop 
habe ich vvegen des Zeitplans von feiner Kolleginl, die das Manuskript 
formatiert hat, ungefahr dreimal mit lan meinen Arbeitsortl genommen, 
um eben auch mal zvvischendurch, z.B. im Zug, zu arbeiten. Danach habe 
ich den Laptop vvieder zuhause gelassen, und ich denke, ich vverde auch 
künftig nur in Drucksituationen und Stol3zeiten im Zug arbeiten und dies 
(hoffentlich) keinesvvegs zu meinem neuen Habitus machen. Aber man 
vveif la nie, vvie einen die allgemeinen Umstellungen im Zeitmanagement 
mitreiföen und ob ich nicht irgendvvann doch auch mit Laptop im Zug 
sitze und die schöne Landschaft draufsen nicht mehr sehe. (E-Mail Beate 
Deichler, Dez. 2013) 


Störungen von Ordnungen und Arbeitsvveisen, die ein Akteur als ,typisch“ 
oder ,normal” für sich bezeichnet, mögen akzeptabel sein, vvenn es sich um 
vorübergehende ,Ausnahmeerscheinungen” handelt, am besten rückführbar 
auf externe, temporare Faktoren. Dies reicht aber nicht aus, um in der kon- 
kreten Situation produktiv mit der Störung umgehen zu können. Um Arbeits- 
stile temporar und partiell neuen Bedingungen und Kontexten anzupassen, 
sind Arbeitstechniken und Kompetenzen notvvendig, auf die vvir in unserer 
Erkundung der vvissenschaftlichen Arbeit und Textproduktion immer vvieder 
gestofsen sind. Am Beispiel ,Beate Deichler im Zug” lassen sie sich noch einmal 
anschaulich illustrieren. 


(2) Technisches und infrastrukturelles Equipment 


Bevor Deichler notgedrungen im Zug mit ihrer Arbeit am und mit dem Text 
beginnen kann, stellt sie eine in doppelter Hinsicht funktional vvirkende Aus- 
gangssituation her. Zum einen besorgt sie sich einen Laptop bzv,. ist gevvillt, 
den Haus-Laptop zum Reise-PC umzufunktionieren. Aufserdem hat sie im 
Vorfeld der Zugfahrt die Manuskripte ausgedruckt, die sie stapelvveise bei 
sich tragt. Und nicht zuletzt fehlt auch das (laut Selbstauskunft im Inter- 
vievv) obligatorische Naschvverk nicht - hier in Form eines, spateren Angaben 
zufolge, ,sehr klebrigen” Gebackstücks. Deichler schafft sich bereits pro- 
spektiv die nötige infrastruktur für ihre Arbeitsvveise und die anstehenden 
Aufgaben. 


Zum anderen lösst diese materiell vvie körperlich und (im Laufe der Arbeit 
immer vveiter) raumgreifende infrastruktur über Tisch und Mitreisende 
hinvveg eine Art geschützten Raum entstehen, den Engert und Krey (2013, 369) 


in Anlehnung an Goffmann (19082) als ,egozentrische ,Territorien des Selbst 
bezeichnen. ,Computerbildschirme, Bücher und Notizbücher“ fungieren dabei 


247 


Library Life 


dem Fenster zu schauen und möqlichst 
unquffüllig das Tun von Beqte Deichler 
zu beobachten. 


Ich sehe, vvie Beate Deichler ihren 
Laptop qus der Tasche holt und vor 
sich quf den Tisch der Sitzgruppe 
stellt. Dieser Tisch ist relativ schmal 
und es sitzen drei vveitere Personen 
daran, d.h. die Vierersitzgruppe İst voll 
besetzt. Deichlers Sitznachbarn fühlen 
sich davon aber offensichtlich nicht 
gestört, sondern lesen bzuv. schlafen 
vveitestgehend unbeteiligt. Deichlers 
cq. 15,4“ Laptop nimmt quf dem Tisch 
etvva ein Drittel der Flüche ein und 
verfügt über ein spiegelndes Display 
(sodass ich von meliner Sitzposition 
qus kaum etuvas darauf erkennen 
kann). Sie öffnet nach dem Hochfahren 
mit VVord das Dokument, in dem sich 
vermutlich das Register ihres Buchs 
befindet. Zusützlich zum Laptop legt 
sie links neben sich eine Papiertüte 
quf den Tisch. In dieser befindet sich 
ein klebriges Stück Kuchen, von dem 
sie im Laufe der Zugfahrt parallel 

zur Arbeit immer vvieder abbeiğt 

und es dann quf die Tüte zurücklegt. 
Auğerdem platziert sie einen groğen 
und sichtlich schvveren, ca. ro cm 
dicken Stapel Papier quf ihrem Schoğ. 
Bei diesem handelt es sich vermutlich 
um das qusgedruckte Manuskript 

mit den Beitrügen zu ihrem Buch. 

Sie sucht sich aus dem Stapel den 
Registerausdruck herdus, der mit einer 
Büroklammer zusammengehaltenen 
vird, und legt die restlichen Papiere 
zurück in die Tasche zu ihren Füğen. 


Dann beginntsie, die hand- 
schriftlichen Bleistiftanmerkungen 
quf dem Registerausdruck zu lesen, 
um anschlieğend entsprechende 


Anderungen in der VVord-Datei vor- 
zunehmen. Gleich anfangs fragt sie 
mich kurz nach meliner Meinung 

Zu einem lIndexelintrag, der einem 
bestimmten VVissenschoftsansatz 
gemüğ eingerichtet sein soll, doch 
bestehe einer der Autoren ihres 
Buchs quf einer etvvas abvveichenden 
Formulierung. Dadurch könnten dann 
aber die entsprechenden Stellen im 
Buch nicht mehr gefunden vverden. 
Ich antvvorte eher qusvveichend und 
unverbindlich, dass dies auch mit 
der z.T. uneinheitlichen Vervvendung 
solcher Begriffe in der Forschungs- 
literatur zusammenhöngen kann. 
Daraufhin erklürt sie mir als 

Lösung oder Kompromiss, dass 

sie die abvveichende Formulierung 
als eigenen Unterpunkt unter der 
güngigeren Bezeichnung in ihr 
Register qufnehmen vverde. Nachdem 
sie dies gesagt hat, beginnt sie an 
der VVord-Datei zu arbeiten und führt 
damit fort, den Registerausdruck von 
oben nach unten, Seite für Seite durch- 
zugehen, vvas sie z.T. auch mit dem 
Finger am Zeilenrand gestisch nach- 
vollzieht. Zvvischendurch tippt sie vvei- 
tere Ergünzungen in das Dokument. 


In diesem Tun vvird Beate Deichler 
nach einer kurzen VVeile dadurch 
unterbrochen, dass der Kontrolleur 
kommtund die Fahrkarten der Zuge- 
stiegenen sehen möchte. Sie legt die 
Registerliste beiseite und kramt in 
ihrer Tasche nach der Fahrkarte. Als 
sie dem Schaoffner das ausgedruckte 
Online-Ticket zeigt und dieser es 
abstempelt, deutet sie quf den Stempel 
und sagt: ,Do muss mal eine neue 
Farbe rein"”. Der Schaffner hült inne, 
lacht kurz, geht dann aber nicht 
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... als gleichermafen effektive vvie taktvolle ,involvement shields" 
(Goffman 1986), vvelche die soziale Adressierbarkeit schreibender oder 
lesender Teilnehmer situativ regulieren. (Engert und Krey 2o33, 369) 


Der”Die mit Laptop und Unterlagen Praöparierte kann gar nicht von Fremden 
İm Zug angesprochen und gestört vverden - erfsie arbeitet ia. Auch die 
Mitreisenden um Delichler nehmen die raumgreifende Praxis der Zug- 

fahrerin gelassen hin, niemand nimmt Ansto)5, dass Deichlers Arbeitsbereich 
expandiert. Die Evidenz der Arbeit scheint duldende Anerkennung, keinen 
Konflikt zu verlangen - auch bei mir bevvirkt Deichlers Tun ein zurückhaltendes 
Verhalten und die Einsicht, sie nicht zu stören. 


Stattdessen mache ich mir Deichlers performative Herstellung eines sie 
,schützenden Raums“ zunutze, denn solange sie sich ungestört fühlt, kann 
ich sie beobachten. Ich hole Stift und Papier heraus und kann mich nun 
gleichermaf8en als ,Arbeitender” fühlen, in meinem selbstkreierten Arbeits- 
raum vis ğ vis mit dem Obiekt meiner kulturvvissenschaftlichen Beobachtung. 
lch bin nicht mehr blof$ Zugreisender, ich bin aufmerksamer Beobachter 
einer vvissenschaftlichen Studie, deren Durchführung ietzt besonders diskret 
erfolgen muss. 


(3) Aufmerksamkeitsmanagement - Festlegen, Fokussieren, 
Ausblenden 


,Geschützte Raume” im Engert/Krey”schen Sinne sind vor allem mentale 
Raume. Doch vvie durchlassig oder kompakt sind ihre Grenzen? Beate Deichler 
scheint sich relativ schnell auf ihre Arbeit konzentrieren zu können. Bis auf 
die kurze Nachfrage zur Indexproblematik ist der hohe lmmersionsgrad der 
VVissenschaftlerin in ihre Tötigkeit augenscheinlich, der Kontakt zur Au$en- 
vvelt scheint vollstandig abgebrochen. Ihr Aufmerksamkeitsfokus richtet sich 
ausschliefslich auf Manuskript, Stapel, Notizen, Laptop, Bildschirm. Ich habe 
den Eindruck, stiller Beobachter eines hochkonzentrierten Arbeitsprozesses 
zu sein. 


İn diesem Zusammenhang lasst sich Deichlers Aussage, dass sie parallel zum 
Arbeiten ,eigentlich immer isst”, auch in der Praxis bestatigen. Nachtraglich 
erganzt sie in der E-Mail-Korrespondenz, dass der Kuchen furchtbar klebrig 
vvar, sodass die Computertasten verschmierten, vvas sie als sehr unangenehm 
empfunden habe. Verallgemeinernd deutet sie in der E-Mail das Essen oder 
besser Naschen als idiosynkratischen Ausdruck ihrer ,punktuelleflnl Kon- 
zentration”, vvodurch ,ich alles um mich herum ausblenden kann, aber mich 
irgendvvie doch porös dafür halte - z.B. dass ich nebenbeli esse” (E-Mail Beate 
Deichler, Dez. 2013). 
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vveiter drauf ein, sondern vvendet sich 
anderen Reisenden zu. 


Nach dieser Unterbrechung holt Beate 
Deichler ihr klebriges Stück Kuchen 

qus der Papiertüte. Sie beiğt ab, 

legt es zurück, greift sich erneut den 
Ausdruck ihrer Registerliste mit den 
handschriftlichen Notizen und geht die 
Liste vveiter durch. Dann tippt sie auf 
der Tastatur des Laptops etvvas in den 
Computer ein, vvobei sie vveitestgehend 
nur ihre Zeigefinger benutzt. Sie scrollt 
per Touchpad das VVorddokument 
runter, liest zugleich am Bildschirm 
und im Monustribt quf ihrem Schoğ, 
so dass sich die Blickrichtung immer 
im VVechsel entvveder quf das Papier 
oder den Bildschirm, quf die Tas- 

tatur und das Touchpad konzentriert. 
Zuvischendurch greift sie immer 

vvieder zum Kuchenstück und isst es 
nebenbei allmöhlich quf. Legte sie den 
Kuchen anfangs immer vvieder quf die 
Papiertüte, so behült sie ihn nach einer 
V/eile stündig in der linken Hand, bis er 
qufgegessen ist. Daraufhin knüllt sie 
die Papiertüte zusammen und packt 
sie in die Tasche zu ihren Füğen. 


Zu ihrer Körperhaltung füllt mir noch 
ein, dass sie die meiste Zeit mit über- 
einandergeschlagenen Beinen gerade 
und leicht nach vorne gebeugt am 
Tisch sitzt. Sie macht dabei auf mich 
den Eindruck, ziemlich vertieft in ihr 
Tun zu sein, da sie trotz eines deutlich 
vernehmbaren Telefongesprüchs 
zZvvei Reihen vor uns ihre Tütigkeit in 
keinster VVeise unterbricht oder sich 
sichtbar ablenken İüsst. Auch die 
direkt neben und gegenüber von ihr 
sitzenden Reisenden schaut sie nicht 
an. Ihr visueller Aufmerksamkeitsfokus 
ist (bis auf die Unterbrechung durch 


den Schaffner) ausschlieğlich auf ihren 
Laptop, das Paopier und anfünglich 
noch das Gebüclstück gerichtet. 


Als sie die Liste mit den Registerein- 
trügen durchgegangen ist, holt sie 
vvieder den umfangreichen Papier- 
stapel qus der Tosche zu ihren Füğen 
hervor und platziert ihn mit dem Text 
nach oben quf ihrem Schoğ. Die Seiten 
der Ausdrucke sind einseitig bedruckt 
und einige Beitrüge (/evveils 20-30 
Seiten) vverden mit Büroklammern 
zusammengehalten. Offensichtlich 
handelt es sich um die einzelnen 
Aufsütze ihres Buchs. VVie ich aus den 
breiten Ründern quf den A4-Seiten 
schlieğe, scheint es sich um Korrektur- 
qusdrucke zu handeln, die eventuell 
schon an das Format des künftigen 
Buchs angepasst vvorden sind. 


Deichler beginnt nun, den gesamten 
Stapel quf ihrem Schoğ, Finzelstapel 
für Einzelstapel, Seite für Seite, von 
vorn nach hinten, Zeile für Zeile 
sorgfültig durchzugehen. Sie vervveilt 
dabei unterschiedlich lang auf den 
einzelnen Blüttern - manchmal nur 
vvenige Augenblicke, manchmal etvvas 
lünger (bis zu zehn Sekunden). Mir 
föllt auf, dass sie insbesondere bei 
den letzten Seiten, vvo ich aufgrund 
der Formatierung das Literoturver- 
zeichnis ausmaqchen kann, lünger 
innehült. Auch quf der fevveils ersten 
Seite der Beitrüge (das schliefe ich 
qus den abgesetzten Titeln) vervveilt 
sie deutlich lünger und scheint einige 
Stellen nachzulesen oder das Layout 
Zu brüfen. 


Zuvischendurch notiert sie sich auf der 
allerersten Seite des Gesamtmanu- 
skripts einige Stichpunkte. Sie nutzt 
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Trotz klebriger Finger und obvvohl sie ,gar keine Lust” hat, gelingt es Deichler, 
eine hochkomplexe Operationskette aus computergestützten Schreib- und 
Lesetatigkeiten mit unterschiedlichen Materialien und Medien aufzubauen 
und vvahrend der gesamten Dauer der Zugfahrt (z Stunden) konstant am 
Laufen zu halten - ungeachtet der ungevvohnten Umgebung. Diese Form der 
Konzentration an diesem Ort, dem belebten Zug, ist nicht zuletzt desvvegen 
möglich, vveil Deichler ihre Operationsketten sorgfaltig vorbereitet hat. Inhalt- 
liche Zielsetzung, Abfolge und Durchführung der anstehenden Arbeiten (Über- 
arbeitung des Registers) sind klar festgelegt und begrenzt. Die materielle und 
technische infrastruktur steht zur Verfügung - es stellt sich eigentlich nur die 
Frage, ob die Zugfahrt ausreicht, um alles zu erledigen. 


VVichtige Kompetenzen, die in unseren İntervievvs immer vvieder als Kern- 
stücke der vvissenschaftlichen Textproduktion thematisiert vvurden, treten 
hier sinnbildlich vor Augen: VVer vveif$, vvomit er”sie sich beschaftigen vvill/ 
soll/muss (gusvvühlen, gevvichten, festlegen), kommt dennoch nur vveiter, 
vvenn er”sie die nötige Konzentration aufbringt, das Ziel auch zu verfolgen 
(fokussieren). Darüber hinaus muss er”sie permanent entscheliden, vvelche 
zusatzlichen Faktoren in den Fokus rücken dürfen/sollen/müssen und vvelche 
hingegen abzuvveisen sind, vveil sie die Operationskette ggf. zum Erliegen 
bringen vvürden (ausblenden). Zu vvissen, vvelche Faktoren störend, vvelche 
bereichernd und vvelche vielleicht störend, aber dennoch bereichernd sind, 
ist freilich eine schvvierige Aufgabe, die denienigen gelingt, die festlegen, 
fokussieren und ausblenden können. 


(4) Flexibler VVechsel zvvischen multiplen Handlungsanforderungen 
und interaktionsmodi 


Bei der einseitigen Konzentration auf eine bestimmte Sache und dem Aus- 
blenden auf$erer Störfaktoren lösst es sich indes natürlich nicht bevvenden. 
Auch dies zeigt uns Beate Deichler im Zug auf schöne VVeise. Der mutmafliche 
Bann, in den sie vvahrend ihrer Arbeitssession im Fernverkehrsmittel gerat, 
vvird recht schnell unterbrochen durch eine Situation, die in Zügen ervvartbar 
ist - der Schaffner erscheint und verlangt von den Zugestiegenen die Fahr- 
karten. Der ,geschützte Raum” vvird porös. Halten sich Mitfahrende meist 
zurück, die arbeitende Person im Zug bevvusst zu stören, so ist es die Pflicht 
des Schaffners, genau das zu tun. Aus sozialen und sonstigen Gründen ist es 
geboten, dass Beate Delichler ihn nicht ignoriert, und in der Tat erfolgt prompt 
das Vorzeigen der Fahrkarte, spontan und routiniert. 


Diese Szene betonen vvir nicht vvegen der Fahrkartenkontrolle, sondern vveil 
sich an Deichlers Verhalten noch etvvas anderes ablesen lösst - namlich vvie 
mühelos sie in der Lage ist, schnell von einem Kontext in einen anderen 
,umzuschalten”, Gerade noch in die Arbeit vertieft, bringt sie sich in einer 
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dazu den rechten Rand des Blattes, 
schrüg oberhalb vom gedruckten 
Text. Kommen veeitere Ergünzungen 
hinzu, fügt sie diese mit einem kleinen 
Absatz darunter ein. Einmal schaut 
sie in den Papieren quf ihrem Schoğ 
quf einer der hinteren Seiten etvvas 
nach, geht dann aber gleich vvieder 
zurück zur oktuellen Seite vor sich. Die 
durchgesehenen Einzelstapel landen 
schlieğlich auf einem zvveiten Stapel, 
den Deichler links neben dem zuge- 
klappten Laptop platziert. Dadurch 
beansprucht sie einen noch gröğeren 
Teil des Tisches für sich und ihr Tun, 
v/as von den drei ebenfalls an dem 
Tisch sitzenden Mitreisenden ohne 
sichtbare Reaktion hingenommen 
vird. Unqufhörlich vvandern die 
Einzelstapel vom Stapel auf dem 
Schoğ zum anvvachsenden Stapel 
links des Laptops. Dort legt Deichler 
sie mit der Textseite nach unten ab. 
Die Operationskette folqt der linearen 
Chronologie des Buchs und seiner 
Einzelbeitrüge (Stapel für Stapel auf 
dem Schoğ) und vvird vom Stapel links 
des Laptops rücklüufig gevvahrt, da 
die einseitig bedruckten Kapitelseiten 
fetzt gevvendet - also mit dem Text 
nach unten - geschichtet vverden. 


Nach einiger Zeit erreicht Deichler 

die Mitte des Manustripts, vvo die 
Seiten nicht mehr mit Büroklammern 
zusammengehalten vverden, sondern 
lose qufeinander liegen. Sie blüttert 
in den einzelnen Seiten, quf denen ich 
an manchen Stellen handschriftliche 
Anmerkungen sehen kann. Auğerdem 
erkenne ich, dass sich quf einigen 
Ausdrucken per VVord-Kommentar- 
funktion angemerkte Stellen befinden. 
Diese scheinen für Deichlers derzeitige 


Tütigkeit aber vvenig Relevanz zu 
haben, /edenfalls füllt mir nicht quf, 
dass sie an diesen Stellen innehdült. 
Sie blüttert und blüttert, notiert sich 
hin und vvieder etvvas quf der ersten 
Manustriptseite (die fetzt die unterste 
im Stapel links neben dem Laptop ist, 
vvenn Deichler sie braucht, nimmt sie 
den gesamten Stapel, vvendet ihn und 
legt ihn anschliefğend sofort vvieder, 
sorgfültig vvie gehabt mit der Text- 
seite nach unten, neben den Laptop). 
Manchmal lehnt sie sich zurück, greift 
ein einzelnes Blatt, überfliegt es und 
legt es dann vveg. Mitunter führt sie 
eine Stelle mit dem Finger nach und 
macht sich erneut quf der ersten Seite 
des Manustripts eine Notiz. Nach 
einiger Zeit hat sie quf diese VVeise 

die losen Blütter in der Mitte des 
Gesamtstopels durchgesehen und es 
folgen vvieder die mit Büroklammern 
zusammengehaltenen Ausdrucke. Auf 
der Rückseite des letzten losen Blattes 
klebt ein gelbes Post-it, bei dem ich 
nicht erkennen kann, ob und vrenn 

la vvas darauf steht. Es scheint auch 
für Beate Deichler gerade keine Rolle 
zu spielen, denn sie legt quch dieses 
letzte Blatt quf den Stapel der durch- 
gesehenen Manustripte links neben 
den Laptop. 


Erneut geht es nun vveiter mit den 
durch Büroklammern zusammen- 
gehaltenen Texten. Ich beobachte 
fetzt genquer Deichlers Handhaltung 
und bemerke, dass sie beim Durch- 
sehen des quf ihrem Schoğ liegenden 
Manustripts die linke Hand meist 
am unteren Seitenrand ruhen lüsst 
(die Fingerspitzen liegen knapp 
unterhalb des Schriftsatzes auf dem 
Papier). Dadurch kann sie schnell 
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völlig anderen sozialen Situation sofort als aktive Akteurin ein. Mit ihrem 
koketten Hinvveis auf das Farbband reil$t sie den Schaffner sogar aus 

dessen Routine, der so schnell nichts zu antvvorten vveil3, Ebenso gut könnte 
man unser Gesprach am Ende der Zugfahrt anführen - gerade noch mit 
Registern beschaftigt, geht es nun um Nikolausüberraschungen. Ein flexibles, 
,implizites” (Handlungs-)VVissen in all seinen sozialen, kulturellen, materiellen 
und sonstigen Facetten, vvie vvir es ahnlich in Kapitel 7 beschrieben haben, 
und die Fahigkeit, sich rasch in vvechselnden Kontexten orientieren zu 

können, ist nicht nur bei der kognitiven und textuellen Arbeit von Bedeutung, 
sondern vvird genauso in der Bürosituation, im Umgang mit Studierenden, 
VVissenschaftler”innen verschiedener Statusgruppen und letztlich auch 

im (Zug-)Alltag relevant. Es ist natürlich ein entscheidender Vorteil für das 
Arbeiten unter vvidrigen Umstanden, vvenn es einem leicht fallt, schnell ,umzu- 
schalten”, Tatigkeiten in verschiedenen Kontexten und begrenzten Zeitfens- 
tern auszuüben, ist dann einfacher, vveil man nicht iedes Mal befürchten muss, 
bei der nachsten Störung desorientiert zu sein. 


İn der beobachteten Arbeitspraxis von Beate Deichler zeigt sich eine Art 
Flexibilitat und Anpassungsfahigkeit, die sich nicht nur auf das situative sozio- 
normative Setting des Zugfahrens bezieht und dieses in die Operationskette 
integriert, sondern auch röumliche Gegebenheiten vor Ort betrifft. Durch 

die Auslagerung von Reisegepack und Laptop-Tasche auf die über dem Sitz 
befindlichen Föcher, durch die Verteilung der Papierstapel auf Schol, Tisch 
und Tasche am Boden nimmt Deichler den beengten Raum um sich herum iin 
Beschlag und gestaltet ihn dem reduzierten Platzverhaltnis und der Situation 
entsprechend zu einem akzeptablen Provisorium um. VVenn Engert und Krey 
mit Blick auf computergestützte Schreib- und Lesetötigkeiten von den Praxis- 
formen des ,Nebeneinander” und ,Gegenüber” sprechen, in die ,Bildschirm 
... Codierte Daten ... Kladden und Protokolle ... eingelassen” sind (Engert und 
Krey 2033, 37o), dann liefğe sich mit Deichler ein geschichtetes , Aufeinander” 
erganzen, das horizontal vvie vertikal verlöuft. 


(5) Technikinduzierte Ergonomien 


Es dürfte bereits deutlich gevvorden sein, dass das Prinzip des Stapelns res- 
pektive der Stapel (als Ganzes vvie als Teilstapel) im Fall Beate Deichler eine 
Qualitöt gevvinnt, die sich auch auf das konkrete Handeln der Forscherin 
ausvvirkt. Ausgehend vom Stapel auf dem Scho5 entstehen immer mehr, 

aber auch nicht beliebig viele Stapel. Versucht man die Binnenstruktur des 
Stapels heranzuzoomen, so vvird ein handlungsstrukturierendes Prinzip 
sichtbar. Die durch Büroklammern zusammengehaltenen Teilstapel folgen 
einer materialisierten Logik der Buchkapitel in Chronologie. Da sie die Arbeits- 
einheiten bilden, auf die sich Deichlers Tun konzentriert, strukturieren sie 

die Handlungssequenzen der VVissenschaftlerin. Die lineare Logik des Buchs 
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vveiterblüttern, ohne ihre Hand 

erst zum Papier führen zu müssen. 
Manchmal, vvenn das Umbilüttern 
nicht klappt und sie mehrere Seiten 
ervvischt hat, nimmtsie die rechte 
Hand zur Hilfe. Ansonsten aber hült 
sie mit dem Daumen die untere Fcke 
der Manustriptseiten fest und klappt 
das obere Blatt mit der linken Hand 
rasch zur Seite hoch (die Büroklaommer 
macht dies notvvendig). Diese Routine 
v/ird nur dann unterbrochen, vvenn 
Deichler einen Text durchgesehen 

hat und ihn, mit der Druckseite nach 
unten, zu den durchgesehenen Texten 
neben den Loptop legt, oder vvenn 

sie etvvas quf der ersten Seite des 
Gesamtmanustkripts notiert, vvofür sie 
allerdings iedes Mal den kompletten 
Stapel umdrehen muss, da die erste 
Seite im Maonustript /ic die unterste im 
Stapel ist und mittlervveile unter der 
Masse der bearbeiteten Teilstapel fast 
Zu verschvvinden droht. 


Nach einer VVeile beginnt Deichler 
daher, eine neue Stapelordnung 
herzustellen. Die neu durchgesehenen 
Beitrüge sammelt sie nun quf dem 
zugeklappten Laptop, vveiterhin 

mit der Textseite nach unten. Den 
alten Stapel links vom Loptop, auf 
dem bisher die durchgesehenen 
Manustripte landeten, dreht sie im 
Gesamten mit dem Schriftbild nach 
oben um, so dass die erste Manu- 
skriptseite vvieder vorn liegt, auf der 
Deichler sich direkt Notizen machen 
kann, ohne /iedes Mal das gesamte 
Konvolut vvenden zu müssen. 


Anschlieğend geht Deichler die 
restlichen Texte durch. Insgesamt 
streicht sie nur ein einziges Mal 
eine Stelle direkt quf einer gerade 


angesehenen Seite an, ansonsten 
findet die Schreibaktivitüt (kurze 
Notizen) nur quf der ervvdhnten ersten 
Seite des Gesamtmanustripts statt, die 
sich allmöhlich mit immer mehr hand- 
schriftlichen Anmerkungen füllt. 


Bel dieser Tütigkeit scheint Beate 
Deichler sehr gebannt und konzen- 
triert zu arbeiten und vvenig von der 
Zugfahrt mitzubekommen. Beispiels- 
vveise schaut sie nicht quf (und aus 
dem Fenster), als der Zug einen hohen 
Hang entlang führt und man aüf ihrer 
Seite einen vveiten Ausblick über das 
unten gelegene Tal und den darin 
flieğenden Fluss hat (uvas mich aus 
meiner Erfahrung beim Lesen vvührend 
des Zugfahrens eigentlich immer aus 
der Leseroutine reiğt). 


Als sie endlich den gesamten Stapel 
(mit allen Teilstapeln und losen 
Blüttern) durchgesehen hat, packt 
Beate Deichler ihre Brille, die sie 

die ganze Zeit qufgehabt hat, in ein 
festes Etui und dieses in die Tasche 

zu ihren Füğen. Anschlieğend vereint 
sie die beiden Stapel vvieder, indem 
sie den quf dem Laptop liegenden 
Stapel (mit der Textseite nach unten) 
yvendet und in Leserichtung quf ihrem 
Schoğ platziert, anschlieğend legt 

sie den schon nach oben gedrehten 
Stapel links vom Laptop direkt darauf. 
Die erste Seite mit den Notizen 

liegt auch fetzt ganz oben quf dem 
Gesamtstaopel. 


Nun klappt sie erneut den Laptop düf 
und führt ihn durch einen Tastendruck 
hoch. Sie kramt ihre Brille vvieder 

qus der Tasche hervor, setzt sie quf. 
Anschlieğend öffnet sie die zuvor bear- 
beite VVord-Daotei mit dem Register und 
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- noch feiner aufgelöst: das chronologische An- und Hintereinandertreten der 
einzelnen Seiten - duldet keine Anachronie, iedenfalls nicht in der Phase des 
Lektorats, und flieföt so unvermerkt in die Registererstellung mit ein. 


Mit dieser Linearitat und Chronologie verbindet sich ein gevvisser VVieder- 
holungscharakter, ein Rhythmus des Handelns, der sich beli Deichler in der 
systematischen Durchsicht des Manuskripts - Seite für Seite, Zeile für Zeile 

- zeigt. Aus der Beobachterperspektive vverden solche Frequenzen und 
Taktungen sichtbar, von den unmittelbar involvierten Akteuren hingegen 
vverden sie, auch im Nachhinein, nur selten bevvusst erfahren, vveil sie sich auf 
die inhaltlichen Aspekte ihres Tuns konzentrieren. 


Diese nicht verbalisierbaren oder auch ,unbevvussten Ablöufe” der Textarbeit 
sind allerdings höchst aufschlussreich. So lasst sich im Fall von Beate Deichler 
aufgrund meiner Beobachtung von Handbevvegung und -haltung schlieSen, 
dass sich eine - sicher nicht intentionale - motorische Effizienz in Form einer 
spezifischen Routine beim Durchblattern des Manuskripts herausgebildet hat. 
Die spezifische Handhaltung ermöglicht das zügige Umschlagen der Seiten bei 
gleichzeitig minimalem motorischem Aufvvand im begrenzten Raum. Treten 
İrritationen oder Störungen auf - z.B. vvenn versehentlich mehrere Seiten 
umgeblattert vverden -, vvird die motorische Routine unterbrochen und der 
Zugriff der rechten Hand ist notvvendig. 


Neben Deichlers Hantieren mit dem Manustkript auf ihrem Schoss lösst sich 
auch für den Umgang mit dem Ablegestapel links des Laptops eine aus dem 
Arbeitsprozess hervorgehende Optimierungsleistung aufzeigen. Die lineare 
Logik der chronologischen Materialbearbeitung samt deren Bevvegung im 
Raum, vom Stapel auf dem Schof zum Stapel links des Laptops, ist dem 
zügigen Notieren einzelner Stichvvorte auf der ersten Seite des Manuskripts 
hinderlich. Denn die erste Manuskriptseite ist - verkehrt herum gelegt (mit 
der Textseite nach unten) - zugleich das unterste Blatt im Stapel und vvan- 
dert, überlagert von allen nachfolgenden Papieren, immer tiefer in der 
Stapelordnung hinab. VVill man nicht riskieren, durch das Herausziehen 

einer einzelnen Seite die Architektur und interne Chronologie des gesamten 
Stapels zu gefahrden, so muss iedes Mal der anvvachsende Ablagestapel 

im Ganzen umgedreht vverden, um die Stichpunktliste auf der ersten (oder 
untersten) Manuskriptseite fortzuführen. Das effiziente Ablegen steht hier 
dem effizienten Notieren entgegen. Dieses Hemmnis löst Deichler im Vollzug 
der Arbeit dadurch, dass sie zum spateren Zeitpunkt den Ablagestapel (links 
vom Laptop) umdreht, so dass die zur untersten gevvordene ,erste Seite” (mit 
den Notizen) in der Stapelordnung vvieder oben zu liegen kommt und nun 
gut zuganglich ist. Der dadurch in seiner Funktion unbrauchbar gevvordene 
Ablegestapel links vom Laptop, vvird durch einen neuen Stapel ersetzt, der das 
Prinzip des früheren Stapels fortführt: Auf dem Laptop sammeln sich nun die 
durchgesehenen Textbündel und Elnzelseiten - vvie bisher mit der bedruckten 
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tippt dort etvvas ein. Dabei schaut sie 
stündig zvvischen den Notizen quf der 
ersten Seite und dem Monitor ihres 
Laptops hin und her. Bei Blickkon- 
takt zum Monitor scrollt sie mit dem 
Touchpad in dem VVorddokument hin 
und her und tippt anschlieğend an die 
qusgevvühlten Stellen etvvas ein. 


Als sie damit fertig ist, speichert 
Beate Deichler die Datei ab, schlieğt 
V/ord und führt den Laptop herunter. 
Auğerdem pactt sie die Brille vvieder 
vveg und klappt den Laptop zu. 


Anschlieğend steht sie auf und steckt 
den dicken Papierstapel in eine 

quf der Gepückablage befindliche 
Tragetasche, in die sie anschlieğend 
duch den Laptop in einer extra gepols- 
terten Hülle verstaut. 


Hiernach vvendet sie sich an mich 
und erkundisgt sich, vvomit ich meine 
Kinder zum Nikolaus überraschen 
vvolle. Damit leitet sie unsere vveitere 
Unterhaltung ein, die vvir bis zum 
Zielbahnhof fortführen. 


Arbeiten im Voll-Zug 


Seite nach unten. Ohne es zu bemerken, hat Beate Deichler mehrere ver- 
zahnte Ablöufe ihres Arbeitsprozesses (Notieren und Ablegen, Korrigieren 
und Dokumentieren, Trennen und VViederzusammenfügen) einer ungevvohnte 
Umgebung angepasst und gleichzeitig alle Operationsketten den Umstanden 
entsprechend optimiert. 


Alles in allem zeigt sich in unserer teilnehmenden Beobachtung ,der 
VVissenschaftlerin beim Arbeiten im Zug”, vvie es Deichler unter erschvverten 
Bedingungen konkret versteht, aktiv mit Diskrepanzen und Störungen umzu- 
gehen, sodass die Affirmation und produktive Auseinandersetzung mit der 
Störung die Möglichkeit eröffnet, akademische Arbeitsvveisen in neue Kon- 
texte zu transformieren und sie so letztlich zu stabilisieren. 
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Am Ende unserer Untersuchung angelangt, vvollen vvir versuchen, die Ergeb- 
nisse unserer thematischen Einzelbetrachtungen zu einem Fazit zusammen- 
zuführen. Damit vvechselt auch unsere Arbeitsvveise, Zvvar sind im Laufe der 
kollaborativen Forschungs- und Arbeitspraxis standig ldeen und Erkenntnisse, 
Kritiken und Vorschlage des gesamten Kollektivs in fedes Kapitel unseres 
Buchs eingeflossen: Die verantvvortliche Schreibarbeit lag allerdings in den 
Einzelkapiteln bei ievveils einer Person. Zum Ende hin vvollen vvir in der kol- 
laborativen Praxis noch einen Schritt vveitergehen, indem vvir das Schluss- 
kapitel gemeinsam verfassen. Bevor vvir uns an die Schreibarbeit machen, 
setzen vvir uns zusammen, um im Rückblick auf die bisherigen Ergebnisse die 
zentralen und möglichervveise verallgemeinerbaren Befunde unserer Unter- 
suchung ausfindig zu machen: VVas haben vvir herausfinden vvollen und vvas 
haben vvir tatsachlich in Erfahrung gebracht? 


Da ist zunachst eine bemerkensvverte Vielfalt an individuellen Arbeits- 
vveisen, die unserem Forschungsprofekt ergiebige Befunde bescherte und 

uns persönlich in vielerlei Hinsicht inspiriert hat. Nach einem Resümee der 
empirischen und theoretischen Resultate im ersten Abschnitt unseres Schluss- 
kapitels vvollen vvir daher auch über einige proktische Erkenntnisse berichten, 
die unsere eigenen Arbeitsvveisen verandert oder beeinflusst haben. Das 
VVechselverhaltnis von Untersuchungspraxis und Untersuchungsgegenstand 
vvird in einem dritten Abschnitt nochmal einer methodologischen Reflexion 
unterzogen, die unseren eigenen Arbeits- und Erkenntnisprozess als vvichtiges 
Teilergebnis des Proflekts selbst dokumentiert. Die Reflexion unserer Arbeit 
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und ihrer Ergebnisse führt uns dabei immer vvieder zu gesellschaftlichen 
Aspekten und politischen lmplikationen, die vvir zu Beginn der Studie gar nicht 
im Blick hatten. Sie haben sich aber letztlich als so vvichtig ervviesen, dass vvir 
ihnen einen eigenen Abschnitt vvidmen, bevor vvir schliefğlich, in einem fünften 
Schritt, noch einige offene Fragen und möqliche Desiderata ansprechen. 


Laborieren im Mediotop: Empirisch-theoretische 
Einsichten 


lm Versuch, scheinbar triviale und selbstverstandliche Praktiken aka- 
demischer VVissensproduktion auf neue VVeise in den Blick zu nehmen, stiefsen 
vvir auf Bestatigendes und Überraschendes gleichermağen. So haben vvir 
nicht nur eigene, vertraute Verhaltens- und Produktionsvveisen in fremden 
Arbeitsarrangements vviedererkennen können, sondern auch ganz andere, 
befremdliche Verfahren entdeckt, deren Existenz bzvv. Bedeutsamkeit uns 
bisher ganzlich unbekannt oder nicht bevvusst gevvesen vvar. 


Nichts mag exemplarischer und aussagekraftiger dafür sein als der gemeine 
Papierhaufen oder Stapel. Eine mehr oder vveniger organisierte Versamm- 
lung von Zetteln unterschiedlicher Gröfse und VVichtigkeit: kein Schreibtisch, 
auf dem der Papierhaufen nicht vvie von selbst auftritt. Bezeichnend für das 
von uns explorierte Forschungsfeld ist, vvie die ievveiligen Akteure mit seinem 
Erscheinen umgehen. So gibt es dieienigen, die Papierhaufen unter allen 
Umstanden meliden und vvie Unkraut aus ihrem Aufschreibesystem entfernen 
vvollen. Das laten fliegender Zettel ist für sie, vvie das Tilgen und Löschen ver- 
vvorfener Sötze in ihren Aufzeichnungen, ein konstitutiver Bestandteil der 
taglichen Arbeit. Andere vviederum zehren geradezu vom vvilden VVuchern der 
Papierlandschaften, vertrauen ihre Denk- und Schreibprozesse der Quasi- 
Geologie ihrer vielschichtigen Zettelsedimente an, die sich überall in den 
Schreibvverkstatten bilden. Zvvischen Unkraut und Dschungel des Denkens: 
Nichts scheint der Rede vveniger vvert, vvenn es um den Ernst der Forschung 
geht. Doch so vvenig Beachtung der Haufen als Medium vvissenschaftlicher 
Textproduktion bisher gefunden hat, so deutlich markiert er doch die 
eigentümliche Sphare, in der sich das Library Life abspielt. Denn diese Sphare 
als die genuine Ebene, auf der sich unsere Erkenntnisse bevvegen, ist schvver 
zu bestimmen, gerade vveil sie die scheinbar selbstverstandliche Umvvelt 
eines ieden Forschungsprozesses bildet. Sie ist das, vvas in das Blickfeld gerdt, 
vvenn man die Aufmerksamkeit von den inhaltlich-semantischen Aspekten 
vvissenschaftlichen Arbeitens (Diskurse, Lehrsatze, Thesen, Argumente usvv.) 
auf seine materiell-operativen Bedingungen lenkt - ohne bei den blofen Arte- 
fakten stehenzubleiben. Eine Ansammlung von Schreibgeraten ergibt ebenso 
vvenig ein Aufschreibesystem vvie eine Ansammlung von VVorten einen Text. 
Daher tat sich uns an dem zum Teil profilscharfen Rand der VVissensdinge 
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schnell ein eher diffuser, da vielfaltig bestimmbarer Horizont auf, vor dem 
diese Dinge als Momente individueller Forschungspraktiken erscheinen. 


VVir vvollten etvvas über das Zusammenspiel der menschlichen und nicht- 
menschlichen Akteure am Schreibtisch in Erfahrung bringen und haben 

sehr bald bemerkt, vvie eng die materiell-operative Ebene mit vveiteren 
Dimensionen des Library Life vervvoben ist. Indem vvir - auf Empfehlung 

der ANT: fo/lov/ the actorsl - den Akteuren und ihren Ausführungen folgten, 
drangten sich uns Beobachtungen zu den sozio-ökonomischen, raum- 
zeitlichen und kognitiv-impliziten Dimensionen des Library Life auf. Unsere 
Fragen vvaren nicht von vornherein darauf angelegt gevvesen, zum Beispiel 
die Produktions- und Machtverhaltnisse ,hinter” den Arbeitsplatzen auf- 
zudecken, die das Library Life bestimmen. Die Befragten selbst haben uns mit 
ihren Auskünften darüber überrascht und auf diese VVeise eine Dimension 
unseres Gegenstandes zur Sprache gebracht, die vvir vorher so nicht für 
unsere Untersuchung in Betracht gezogen hatten. Das Profekt Library Life, das 
sich heuristisch am Ansatz der ANT orientiert hatte, und unser Forschungs- 
gegenstand vvurden dadurch immer komplexer. Vor allem vvenn man bedenkt, 
dass sich die raumzeitliche Dimension in der vvissenschaftlichen Praxis ent- 
grenzt und dadurch auch die semantische Dimension, die mit zeit-riumlichen 
Strukturen, individueller Kognition und kollektiven Denkstilen interagiert, 
einer eigentümlichen Dynamik aussetzt. 


Fragt man also nach der spezifischen Ebene, auf der die unterschiedlichen 
Aspekte und Dimensionen unseres Untersuchungsgegenstandes 
zusammenlaufen, so kreuzt diese zvvar iene mittlere Reichvveite zvvischen 
Papierkorb und Archiv, die für Marius Böttchers und Martin Schlesingers 
medienvvissenschaftliche Erkundung verschiedener Schreibvverkstatten 
titelgebend vvar. Allerdings interessiert sich deren medientheoretische Beob- 
achtung vor allem für den ,Raum der Entstehung und Vervverfung von Resten” 
(Böttcher und Schlesinger 2orz, 157), die ,neben fertigen und publizierten 
Texten” als semantischer ,Sondermüll ... nach eigenen Recyclingverfahren 
vviedervervvertet, endgelagert und vergessen" (ebd.) vverden. Unsere Unter- 
suchung hatte es iedoch vielmehr auf den Prozess der akademischen Text- 
produktion selbst abgesehen. In diesem Prozess - das zeigt die Metapher des 
Abfallreeyclings bereits an - sind das Vervverfen und VViedervervverten von 
Textstücken invvendige Momente einer umfassenden Operationskette, die 
nicht nach oder neben der fertigen Publikation stattfinden, sondern Teil des 
eigentlichen Produktionsprozesses selbst sind. 


Spielt sich dieser Prozess an heterogenen raum-zeitlichen und sozialpsy- 
chologischen Schnittstellen der VVissensdinge ab, so vvird er durch eine 
materiell-operative Neuerung vvie den Computer und die zunehmende 
digitale Vernetzung natürlich vvesentlich beeinflusst. Der technologische 
VVandel unserer Tage ist das Musterbeispiel dafür, dass die yevveiligen 
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Verdinglichungen vvissenschaftlicher Textproduktion, die sich auch als 
Konkreationen beschreiben lassen, nicht nur fach- und personenspezi- 

fisch, sondern auch historisch-genealogisch variieren. Die Sammlung und 
Ordnung von VVissen scheint zum einen eine höchst individuelle Tütig- 

keit zu sein: VVie man Texte rezipiert, Zitate sammelt, Gedanken sortiert, 
Texte komponiert, ist eine Frage sehr subiektiver Vorlieben, Fertigkeiten 

und Kompetenzen. Zum anderen unterliegen die Verfahren akademischer 
VVissensproduktion bestimmten disziplinaren, sozialen, materiellen und 

eben auch technischen Anforderungen, die ievveils auf generationeller 

Ebene immer auch bestimmte Selbstverstandlichkeiten schaffen, die ihrer- 
seits individuell angeeignet und umgesetzt vverden. So bestdtigen unsere 
Untersuchungen, dass diefenigen Forscher”innen, die ihre akademische 
Laufbahn vor bzvv. am Beginn des ,Computerzeitalters“” begonnen haben, 
noch Zettelkösten angelegt haben, vvahrend die iüngere Generation dies nicht 
mehr tut, sondern computerbasierte Programme nutzt, die Zettelkasten 
ahnliche Strukturierungs- und Archivierungsmöglichkeiten bieten. Allerdings 
bedeutet dies nicht, dass erstere keine internetfihigen Computer gebrauchen 
vvürden: lm Gegenteil nutzen vvohl fast alle Befragten ieglicher Generationen 
ein solches Geröit - vvenn auch, und das ist entscheidend, in höchst 
unterschiedlicher VVeise. Der Variantenreichtum hat uns dabei nicht nur vor 
der phanomenalen Vielfalt der unterschiedlichen Lebens- bzvv. Arbeitsformen 
im Library Life staunen lassen, sondern auch zur Bildung einiger Hypothesen 
und vveiterführender Fragestellungen veranlasst. 


So scheint es eine charakteristische Spannung zvvischen einer über- 
individuellen historischen Tendenz der Technisierung von Aufschreibe- 
systemen einerseits und individuellen Forschungspraktiken andererseits zu 
geben. Tradierte Schreibtechniken sedimentieren sich zvvar in bestimmten 
Selbstverstandlichkeiten der ievveiligen disziplinaren Fachkulturen, aber 

sie treffen dabei immer auch auf bereits bestehende (und ihrerseits schon 
technisierte) Ökologien vvissenschaftlichen Arbeitens. Zu den bemerkens- 
vvertesten Feststellungen unserer Untersuchung gehört sicherlich eben 
diese eigensinnige Rationalitat, mit der sich Operationsketten in Auf- 
schreibesystemen etablieren: als eine Prozesslogik, die in den beiden Polen der 
Spannung (individuell vs. überindividuell) nicht aufgeht, sondern etvvas Drittes 
Zvvischen ihnen entstehen İösst, das als Vermittelndes beide Pole aufrechterhült 
und stabilisiert. Die Elgensinnigkeit dieser Rationalitat oder Prozesslogik, die 
sich als ein systematisches Zentrum unseres Untersuchungsgegenstandes 
herausgestellt hat, besteht nicht zuletzt darin, dass sie den involvierten 
Akteuren nicht immer oder nicht mehr in fedem Moment bevvusst ist. Das 
historisch sedimentierte Arrangement einer Schreibumgebung ist zvvar ein 
technisches und damit prinzipiell intentionales Gefüge in ieder Hinsicht. Als 
eine selbstverstandlich gevvordene Forschungsinfrastruktur stellt sie sich aber 
auch als eine quasi-natürliche Arbeitsumgebung dar, die einer komplexen 
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Ökonomie oder besser noch: einer Ökologie der Textorganisation unterliegt. 
Diese vielschichtige, bisvveilen auch komplizierte Vervvebung verschiedener 
Medientechniken und Praktiken bildet mit anderen VVorten etvvas, das man ein 
Mediotop nennen könnte. 


Ein Mediotop, so unser Begriffsvorschlag, ist das komplexe Bedingungsgefüge, 
das als die Ökologie aller Aktanten vvissenschaftlichen Schreibens (VVissens- 
dinge, Praxisformen, Personen, raum-zeitliche Dispositive, individuelle und 
kognitive Denkstile u.a.) einer textbasierten VVissensproduktion unterliegt: 
Aufschreibesysteme sind auf die persönlichen Kompetenzen und Vorlieben 
der einzelnen VVissenschaftler”innen abgestimmt, die sie ersinnen. Sie 
unterliegen disziplinaren Traditionen und Anforderungen, müssen aber auch 
den konkreten gesellschaftlichen, sozialen, ökonomischen, raumlichen und 
zeitlichen Arbeitsbedingungen der fevveiligen VVissenschaftler”innen ent- 
sprechen. Sonst bricht die VVissensproduktion ein oder ganz zusammen. 
Aufschreibesysteme sind dann eine ievveils singulare Konstellation 
zusammenhangender Operationsketten, die sich in einem Mediotop 
zvvischen den funktionalen Polen ,Autor” und ,Text” etablieren. Das Mediotop 
differenziert sich dabei in eine ,innere” und eine ,aufsere” Umvvelt des Auf- 
schreibesystems, vvobei die dufSere einer Umvvelt im systemtheoretischen 
Sinne entspricht und die innere Umvvelt dem un- oder selbstorganisierten 
Milieu der VVissensherstellung ,zvvischen Papierkorb und Archiv”, Das im 
engeren Sinne Systemische eines Aufschreibesystems begegnet uns in der 
VVelt der VVissensdinge in den expliziten VVissensordnungen, die sich aus 
Organatao und Organanten zusammensetzen: die Lese- und Schreibspeicher, 
Register, Ordner, Hefte, Köstchen, Kategorien, Notizen, Übersetzungen und 
Transkripte, die Forscher”innen in ihre Operationsketten integrieren und 
damit dem Arsenal ihres Aufschreibesystems hinzufügen. Doch zeigt sich auch 
hier - in dem eigentlichen Resultat des ie individuellen Aufschreibesystem- 
Baus, den ,Textlaboren” -, dass das Library Life selbst dort einem bemerkens- 
vverten Eigensinn folgt, vvo es doch am unzvveifelhaftesten das VVerk und 
İnstrument selbstbestimmter Forschungssubiekte zu sein scheint. Denn 

diese sind es ia, die in ihren ldiosynkrasien und Kompetenzen für die fevveilige 
Medienvvahl verantvvortlich sind. Oft aber schien uns, dass die VVahl eigentlich 
nie in der Form einer durchkalkulierten Entscheidung für ein bestimmtes Auf- 
schreibesystem erfolgt ist. Vielmehr scheint es das Resultat einer bestandigen 
Adaption und Optimierung vorgangiger Operationsketten an kontingente 
Umvveltbedingungen zu sein, zu denen - das folgt aus dem Begriff des 
Mediotops - auch die Praferenzen der Forschungssubiekte gehören. 


İn vvechselseitiger Bedingtheit stellt sich das Aufschreibesystem in seinem 
Mediotop als ein pfadabhangiges Gefüge dar, das nur bedingt der Auto- 
nomie seiner Akteure unterliegt. Zvvar ist es den Forscher”innen - als den 
zentralen Akteuren des Library Life - prinzipiell iederzeit möglich, a//les 
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zu andern und ganz anders zu machen als vordem. Allein aufgrund der 
Arbeitszusammenhange, in denen sie stehen, ist dies oft unvvahrscheinlich. 
Viel vvahrscheinlicher ist, dass selbst radikale Umstellungen, vvie etvva die 
Integration eines Computers in bislang rein papierbasierte Arbeitsablaufe, 
adaptiv erfolgen. Das heilğt, dass neue Medien oder Operationsketten in das 
Gefüge bereits bestehender eingebaut vverden müssen, vvenn sie sich dauer- 
haft stabilisieren sollen. Aus der adaptiven Logik folgt eine Kontinuitat über 
Diskontinuitaten hinvveg, die also kein disiunktes, sondern ein koniunktes Ver- 
haltnis zvvischen verschiedenen Medien impliziert. Gerade die in deutschen 
Debatten immer vvieder geduf$erten Befürchtungen, digitale Medien vvürden 
Schriftgüter im Allgemeinen und damit auch vvissenschaftliche Texte im 
Besonderen auf eine problematische VVeise dominieren und die mit dem 
İnternet einsetzende Informationsflut vvürde bevvahrte Verfahren der 
VVissensorganisation (sovvie das Fassungsvermögen einzelner individuen 
schon aus psychisch-physiologischen Gründen) überfordern, lassen sich 

in unserer Studie nicht bestatigen. Die hier versammelten Befunde legen 
vielmehr ein anderes Bild nahe. Das Aufkommen und der Einsatz des 
Computers, zuerst als digitale Schreibmaschine und dann als Internetgerat, 
markieren zvvar eine signifikante Zasur in den tradierten Koordinations- 
verfahren der Operationsketten. Diese Zasur folgt iedoch, vvenigstens in 
unseren Fallen, vveder dem Schema , Digitale Medien ersetzen Printmedien” 
noch ifenem ,Der Computer verdrangt das Buch”. Vielmehr zeigen sich neue, 
experimentelle, individuelle und kollektive Verfahren der VVissens- und Text- 
verarbeitung. Der Einsatz digitaler Medien koppelt und vervvebt sich in höchst 
unterschiedlichen Arrangements mit bisherigen Praktiken, die sich ihrer- 
seits den neuen Arbeitsmitteln anpassen. Der Adaptionsprozess ist somit 
ein vvechselseitiger Vorgang, der nicht nur in einem erneuerten Aufschreibe- 
system, sondern auch in einem vervvandelten Mediotop resultiert. 


Die konkreative Entvvicklung von Aufschreibesystemen, man könnte auch 
sagen, die Evolution des Library Life, unterliegt somit vveder einer globalen 
Makrologik, die gelegentlich unter dem Label eines Technikdeterminismus 
insinuiert vvird, noch der VVillkür eines autonomen Subiekts, das als Autor”in 
seiner Texte auftritt, sondern einer Pfadabhangigkeit, die sich der iterierten 
İnteraktion aller involvierten Akteure und Aktanten verdankt. Einmal zu 
stabilen Praktiken geronnen, tendieren diese habituellen oder institutionellen 
Muster dazu, kaum noch revidierbar, sondern allenfalls optimierbar zu sein. 
İn ihnen legt sich ein bestimmtes Aufschreibesystem fest oder genauer 
noch: Das, vvas sich in der VViederholung solcher Praktiken festlegt, ist das 
Aufschreibesystem. Sein ,.Lebenslauf” entvvickelt sich also irreversibel und 
inkrementell und mit ihm auch die habitualisierten und institutionalisierten 
Arbeitsformen, die sich daran ausrichten und konsolidieren. Mit anderen 
VVorten, das Library Life ist nicht korrigier-, sondern immer nur stör- und 
verbesserbar, vvobei die entsprechenden Erfolgs- und Gütekriterien nicht 
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obyektiv feststellbar sind. Denn es ist schlechterdings unmöglich, ein und 
denselben Text z.B. einmal mit Computer und einmal ohne zu schreiben, 

um zu messen, vvelche Vorgehensvveise am Ende effizienter ist. lede ver- 
meintliche Korrektur eines Aufschreibesystems ist einfach nur eine vveitere 
seiner Transformationen, die mit dem Ziel einer Verbesserung des eigenen 
Arbeitsstils vollzogen oder zumindest bezvveckt vverden. Die Tauglichkeit eines 
bestimmten Arrangements ist etvvas, das unter verschiedenen, mehr oder 
vveniger bestimmten Zielvorstellungen immer nur in actio ausgetestet und 
bevvertet vverden kann, vvie etvva: Steigerung von Zeitersparnis, Originalitat 
der Resultate, Lust an der Arbeit oder Minderung von Störungen, Pro- 
krastination und Unlust. In Bezug auf einzelne Phasen der Operationskette 
lassen sich dann individuelle Güte- und Erfolgskriterien entvvickeln, die auch 
zur Etablierung eines disiunkten und exklusiven Medienverhaltnisses führen 
können. Etvva vvenn die befragten Forscher”innen für sich erkennen, dass sie 
einen Zettelkasten aus Karteikarten nicht dauerhaft pflegen, mit bestimmten 
digitalen Literaturvervvaltungsprogrammen nicht zurechtkommen, an einem 
Bildschirm nicht schreiben können, zur ldeenfindung am liebsten vor ihrem 
Bücherregal auf und ab gehen, alles möglichst in Mappen versammeln oder 
Textentvvürfe am besten einem Diktiergerat anvertrauen. 


Solche Erkenntnisse und Festlegungen sind indes nicht nur rein subyektiv 
begründet. Sie haben stets auch eine obiektive Entsprechung im materiellen 
Profil der VVissensdinge. Kartons lassen sich besser stapeln als Haufen, 
gedruckte und gebundene Texte überdauern besser als lose Zettel, digitale 
Texte können schneller als Handschriften zirkulieren und durchsucht vverden 
usvv. Das determiniert noch nicht ihren Gebrauch. Aber diese Bedingungen 
machen noch einmal deutlich, dass auch die soziale Praxis des Forschens 
sich eben nicht als die subiektiv-bevvusste Seite gegenüber der Obiektvvelt 
behauptet, sondern schon (und zvvar exakt) an der Oberflache des anschaulich 
Gegebenen erscheint. Sie erscheint dort nach Maf5ögabe bestimmter Kom- 
petenzen und Interessen als eine Möglichkeit des Handelns - und man 
entvvickelt diese Kompetenzen und Interessen nur vveiter, indem man 
handelt, vvas letztlich heiföt: indem man entlang der Oberflache der Dinge 
operiert. VVer sich etvva durch Berufs- und vor allem Unterrichtserfahrung 
an die Materialitöt der Stimme als ein gelaufiges Medium vvissenschaftlicher 
Kommunikation gevvöhnt hat, vvird umso leichter ein Diktiergerat in seine 
Operationskette integrieren können, und vver im Anschluss daran aus dem 
Diktieren eine Routine macht, vvird auch eine Neigung zum druckreifen 
Sprechen entvvickeln. Die Vermutung kam uns beim Hören und Lesen des 
İntervievvs mit dem zvvar gemachlich, aber eloquent formulierenden Elmar 
VVagner. lm Unterschied zu ihm, der das Diktieren gevvöhnt ist, korrigierten 
andere Forscher”innen, die hauptsachlich am Computer schreiben, höufig 
auch in der mündlichen Rede ihre Sötze noch vor ihrer Fertigstellung, 

vvie es für das Schreiben am Bildschirm typisch ist. Die Entvvicklung der 
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VVechselbeziehung zvvischen Operationskette und Kompetenz kann daher als 
ein konstitutives Moment von Erfahrung angesehen vverden, die sich im Laufe 
eines Forscherlebens ausbildet. 


VVie Kapitel 7 gezeigt hat, spielt die Dimension der Erfahrung überhaupt eine 
entscheidende Rolle im Library Life. VVissen und Knovv-Hovv, das individuell 
niederschvvellig verfügbar ist, stellt sich (als Aktant) im Laufe einer Berufsbio- 
graphie erst her, stabilisiert bzvv. verandert sich und ermöglicht so sukzessive 
ein routiniertes vvissenschaftliches Arbeiten oder das, vvas viele der Befragten 
als ,Gefühl” bzvv. ,Überblick” über ihr Forschungsfeld bezeichnen. VVas so 
formuliert trivial klingen mag, hat durchaus Konsequenzen, vvenn es darum 
geht, vvissenschaftliche Texte nach einem bestimmten Verfahren zu erstellen. 
So scheint das ,Runterschreiben” nach einer Gliederung eher die Möglich- 
keit einer ,reifen Spatform“ zu sein. Anfanger”innen müssen erst lernen, vvas 
Erfahrene vergessen können, vveil sie es lingst beherrschen. Daraus lassen 
sich auch didaktische Folgerungen ziehen: Aneignungs- und Lernprozesse 
brauchen Zeit und Übung. Bestimmte (operative) Textsorten setzen zu ihrer 
Beherrschung gevvissermafsen ihre Eigenzeit voraus. VVenn das richtig ist, 
dann lösst sich ihre Produktion nicht oder nur begrenzt beschleunigen. Es gibt 
dann offenbar so etvvas vvie ein zu schnell und zu langsam: unterschiedliche 
Geschvvindigkeiten in den Lebenszyklen des Library Life. 


Mit den Zeit-Raumen vvissenschaftlicher Textproduktion lasst sich noch ein 
vveiterer Befund hervorheben, der uns in der Rückschau auf die Ergebnisse 
unserer Studie besonders bemerkensvvert erscheint: die eigentümliche 
Dynamik der Raum-Zeit, die sich mit der Technisierung der Aufschreibe- 
systeme verbindet. Sind die Folgen der Digitalisierung des VVissens für 
VVissenschaft und Kultur hinlanglich diskutiert vvorden, so hat doch ein 
Aspekt dieser Entvvicklung vveitaus vveniger Beachtung gefunden, der 
unseres Erachtens aber umso vvichtiger ist. Dies ist die Rolle des Computers 
und des Internets nicht nur für die Mobilisierung und Verfügbarkeit von 
VVissen, sondern auch und vor allem für die Mobilisierung und Verfügbar- 
keit von Lehr- und Forschungssubiekten. So hat unsere Betrachtung der 
Arbeitsraume, -mittel und -zeiten der Befragten gezeigt, vvie ihre Arbeits- 
vveisen ihren Arbeitsverhaltnissen angepasst sind, um ihre Arbeit, die oft 
von hohen Mobilitatsanforderungen gepragt ist, überhaupt zu ermöglichen. 
Hier zeigt sich noch einmal sehr deutlich, vvas es heif$t, dass die Prozess- 
logik von Aufschreibesystemen nicht nur zvvischen überindividuellen und 
subiektiven Rationalitaten und Ansprüchen vermittelt, sondern beide auch 
aufrechterhalt und stabilisiert. Denn die Offenheit der Aufschreibesysteme 
und die VVandelbarkeit der Mediotope ermöglichen mit den darin liegenden 
Freiheitsgraden nicht nur die Adaption neuer Technologien und die Entvvick- 
lung höchst individueller und elaborierter Operationsketten. Sie stellen eben 
auch die Erfüllbarkeit gesellschaftlicher Anforderungen an die Akteure der 
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akademischen VVissensproduktion sicher. Mittels mobiler Gerate und digi- 
taler Textverarbeitungs-infrastrukturen sind vvir nicht nur sofort und allerorts 
erreichbar, sondern arbeiten auch yederzeit und überall und erzeugen damit 
die Produktionsverhaltnisse mit, die uns flexibleren Arbeitsbedingungen umso 
gefügiger machen. Erfolgreiche Forscher”innen, scheint es, müssen so vverden 
vvie ihre digitalen Zeichenketten: schnell zirkulierbar, gut anschlussfahig, leicht 
rekontextualisierbar, ersetzlich und doch mit Anspruch auf Unvervvechselbar- 
keit und Originalitdt. 


Auf die damit zusammenhaingenden sozio-ökonomischen und politischen 
Aspekte vvird vveiter unten zurückzukommen selin. Vorher vvollen vvir noch 
etvvas naher auf die praktischen und methodologischen Aspekte eingehen. 


Blicke über Schultern: Praktische Erkenntnisse 


Unsere Einblicke in die Schreibvverkstatten anderer Forscher”innen vvaren 

in erster Linie aus einem theoretischen Interesse heraus motiviert, doch 
konnten vvir zugleich für die Praxis einiges davon abzvveigen. So haben vir 
aus unseren lIntervievvs und der Beschüftigung mit Library Life allgemein auch 
etvvas für unser eigenes Arbeiten gelernt. lmmerhin sind vvir als sogenannte 
Nachvvuchsvvissenschaftler”innen bisvveilen noch töglich auf der Suche nach 
Lösungen für das Problem, von der vagen ldee für ein mehriöhriges For- 
schungsprofekt zum fertigen Text einer akademischen Qualifikationsarbeit 
zu gelangen. Nun vermuten vvir auch aufgrund unserer Befunde, dass gerade 
die Zeit der Promotion so etvvas vvie eine kritische Phase der Konsolidierung 
eines individuellen Aufschreibesystems darstellt, in der bedeutsame VVeichen 
für die spatere Arbeitspraxis gestellt vverden. Die Passivitat eines ,VVerdens“ 
soll an dieser Stelle noch einmal darauf hinvveisen, dass dieser Prozess nicht 
in fedem Moment eine bevvusst geplante Entscheidung sein muss oder gar 
iederzeit lenkbar vvare. Umso aufschlussreicher ist eine Reflexion und Infra- 
gestellung scheinbarer Selbstverstndlichkeiten, die man in die eigene Vor- 
stellung davon aufgenommen hat, vvie vvissenschaftlich zu arbeiten sei. So 
öffnet sich der Blick für Alternativen. 


An Interesse daran mangelt es offenbar nicht. Viele Kolleg”innen ganz 
unterschiedlicher Disziplinen, mit denen vvir im Verlauf der letzten drei lahre 
über Library Life gesprochen haben, hörten uns - aus einer ahnlichen Bedürf- 
nislage oder grundsatzlichem Interesse - oft sehr neugierig zu. Unserer 
VVahrnehmung nach tauscht man sich aber eher selten über die handvverk- 
lichen Aspekte des vvissenschaftlichen Arbeitsalltags aus. So bevvegt sich das 
Erlernen der Handgriffe und Techniken in der Regel irgendvvo zvvischen der 
Orientierung an formalen Empfehlungen, der Nachahmung von role models 
innerhalb der eigenen peer group und sonstigen akademischen Kreisen, 
individuellen lmprovisationen und idiosynkratischen Einrichtungen. Eine 
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praktische Anleitung für bevvahrte Techniken versprechen akademische 
Schreibratgeber. Diese vverden aber bisvveilen nur mit Unlust oder gar nicht 
gelesen und vvirken vor allem dann eher abschreckend, vvenn sie den Ein- 
druck vermitteln, dass es so etvvas vvie ein Standardschema akademischen 
Schreibens gabe - an das zu halten man sich nicht in der Lage oder vvillens 
fühlt. Natürlich gibt es hier Ausnahmen. Dazu gehörtz.B. der direkte Aus- 
tausch über verschiedene Qualifikationsstufen hinvveg. VVo es aber vor allem 
etvvas zu erfahren und zu lernen gabe - bei professionellen Forscher”innen 
-, darf man nicht immer ohne VVeiteres dabei sein und vvagt vielleicht auch 
nicht zu fragen. Mehr noch als in einem formalen Forschungsrahmen vvie dem 
unserer Intervievvs bedürfte es einer gevvissen Vertrauensbeziehung, um 
sich einen Blick über die Schulter oder eine detaillierte Auskunft zu erbitten, 
von der man sich mehr als eine vvillkommene Gelegenheit zur intellektuellen 
Selbstinszenierung erhoffen darf.) Schon die vermelintliche Banalitöt der all- 
taglichen Handgriffe des Forschens mag da ein Hemmnis darstellen, bean- 
sprucht das Library Life doch höchste Geistesarbeit zu sein. 


VVir haben von Anfang an nicht geglaubt, durch ,intime” Portrats des Berufs- 
alltags zeitgenössischer Forscher”innen so etvvas vvie einen Königsvveg der 
vvissenschaftlichen Praxis zu entdecken, und schon gar nicht, das romantische 
Ideal des ,souveranen Subiekts”, des ,genialen Denkers“ bestötigt zu finden. 
Gleichvvohl sind nun gelegentliche Zvveifel an unserer eigenen Arbeits- 

vveise einer erfrischenden Gelassenheit gevvichen. Getreu dem Motto 

,Eines schickt sich nicht für alle” haben alle Intervievvten ihre persönlichen 
Arbeitsvveisen entvvickelt und dies scheint eine vvesentliche Bedingung für 
eine produktive VVissenschaftspraxis zu sein. Selbst die Erfahrensten gehen 
noch vielfach nach dem Prinzip des muddling through vor, indem sie impro- 
visieren, experimentieren, basteln und die Dinge, vvie Elmar VVagner sagt, 
,vvuchern lassen”, Auch vvenn die verfügbaren Techniken und VVissens- 
bestande mit zunehmender Erfahrung vielgliedriger, stabiler und effizienter 
vverden mögen, so können offenbar trotzdem iene Dinge, die vvir tendenziell 
zu beherrschen suchen - der Zufall und das Durcheinander -, im Laufe der 
Professionalisierung eine produktive Rolle behalten. Auch verlangt die Strenge 
der Forschung nicht immer eine ebenso strenge Haltung am Arbeitsplatz. Es 
muss nicht Zeichen mangelnder Professionalitat, sondern kann auch Ausdruck 
höchster Konzentration sein, im Liegen mit einem loghurt auf der Brust zu 
lesen. 


Überhaupt hat uns der Einblick in erfolgreiche VVissenschaftspraktiken nicht 
entmutigt. Vielmehr hat uns der Blick über die Schultern verschiedener 
VVissenschaftler”innen Möglichkeiten aufgezeigt, vvie man es auch machen 


1 Der ,Erfahrungsbericht”, den Niklas Luhmann im Alter von etvva 65 lahren über seinen 
Zettelkasten schrieb, ist hier ein schönes Beispiel für einen doch stattfindenden oder 
zumindest versuchten Erfahrungsaustausch (Luhmann 1992, 53-61). 
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könnte - falls man Lust auf neue Operationsketten hat bzvv. diese in die 
eigenen integrierbar sind. Manche dieser Möglichkeiten haben vvir tatsach- 
lich selbst zu realisieren versucht. Dass ein Kapitel dieses Buchs mithilfe eines 
Diktiergerats entstand, daran vvar nicht nur mimetische Neugier, sondern 
auch ein Verkehrsunfall schuld, der dem verunglückten Autor das Schreiben 
mit den Fingern unmöglich machte. So verhalf ihm das Handicap dazu, sich 
von Elmar VVagners Bericht zur Nutzung einer Diktiersoftvvare inspirieren zu 
lassen. Hatte er dies für die Anfertigung vvissenschaftlicher Texte vorher nie 
ernstlich in Betracht gezogen, bot sich ihm nun Gelegenheit zum Staunen 
darüber, vvie gut und praktikabel diese Technologie inzvvischen entvvickelt 

ist. Auf diese VVeise lief$ sich nicht nur eine Deadline einhalten, sondern auch 
eine neue Erfahrung machen, auf die unser Autor ohne Library Life ver- 
mutlich lange hatte vvarten müssen. İnzvvischen, so behauptet er, nutze er das 
Diktiergerat auch, um seine improvisierten Vortrage aufzuzeichnen und die 
Tondokumente spater als Vorlage für Manuskripte zu vervvenden. In unserer 
kollektiven Arbeitspraxis hat es sich iedenfalls gut bevvahrt, Audiomitschnitte 
unserer Arbeitstreffen in die Ausarbeitung der Kapitel mit einzubeziehen. So 
konnten vvir uns belim individuellen Nachhören nicht nur einzelne Gedanken 
aus unseren Gesprachen vvieder bevvusst machen, an die sich sonst keiner 
mehr genau erinnert hatte. Es liefsen sich auf diese VVeise auch neue ldeen 
entvvickeln, auf die vvahrend des Gespröchs niemand gekommen vvar, vveil 
alle gegenseitig Rücksicht auf die situativ-kommunikativen Ervvartungen 

des Kollektivs genommen hatten und eben nicht eine Pausetaste drücken 
konnten, um langer über etvvas nachzudenken. So vvar die Entdeckung und 
Ausbildung einer audio-skriptiven Ko-Operationskette eine ganz konkrete 
praktische Innovation für unser eigenes Library Life. 


Durch den Vergleich unserer eigenen mit den untersuchten Arbeitsvveisen 
haben sich darüber hinaus noch vveitere Anregungen ergeben. So hatten 
etvva einige von uns die Möglichkeit eines externen Bildschirms für ihr Note- 
book bisher gar nicht in Betracht gezogen, vveil das zu einem bestimmten 
romantischen Bild geistesvvissenschaftlichen Arbeitens - mit den Büchern 

im lutebeutel oder dem Laptop am Ufer eines Flusses - einfach nicht passte. 
Mit der Korrektur dieses auch aus anderen Gründen fragvvürdig gevvordenen 
ldeals verbindet sich nun der Vorzug einer bedeutsam ervveiterten Lese- und 
Schreibflache, die ein störendes Umschalten zvvischen vielen geöffneten 
Programmfenstern unnötig macht, das als fahrelanges Argernis mit dem 
alten VVunschbild schon nicht gut in Einklang zu bringen vvar. Der VVeg zu 
dieser scheinbar naheliegenden Lösung führte indes über das Library Life der 
anderen. Aus seiner Erforschung zogen überdies einige von uns - bemerkens- 
vverter VVeise unabhangig voneinander - die Konsequenz, ihre eigenen 
Exzerpte und Kopien alphabetisch statt thematisch zu ordnen und in einem 
Register mit Schlagvvorten zu dokumentieren, um einer Pfadabhangigkeit 
der eigenen VVissensordnung zu entgehen. Derartige Adaptionen fremder 
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Praxisformen müssen und können nicht immer funktionieren. So versprach 
sich ein Autor dieses Buches kurz vor einer Deadline und in einem frühen 
Stadium der Themen- bzvv. Begriffsfindung mehr Übersicht davon, vom 
Laptop zur Handschrift zu vvechseln, vveil sich - Elmar VVagner zufolge - die 
Handschrift besonders für die grofsen gedanklichen Bögen, das digitale 
Schreiben hingegen für die Arbeit am Detail eigne. Doch hatte es dazu eines 
gevvissen Überblicks oder doch assoziativer Gehalte schon bedurft. Der 
Medienvvechsel führte daher nur zu der Einsicht, dass er - ahnlich der Frage 
nach der Gliederung - letztlich eine Art ,Testphase” eröffnete für das, vvas 
noch zu tun sei: eine vveitere Recherche zu dem zentralen Begriff. Zvveifellos 
hat unsere Untersuchung unterschiedlicher Schreibvverkstatten unsere 
eigenen Operationsketten zum Tell stark beeinflusst, und sei es nur durch 
die Sensibilisierung dafür, vvas vvir eigentlich tun bzvv. tun lassen und sichtbar 
bzvv. unsichtbar machen, vvenn vir innerhalb unserer gevvohnten Aufschreibe- 
systeme agieren. 


Der VVeg als Ziel: Methodologische Reflexion 


Damit sind vvir am Punkt angelangt, an dem vvir im Rückblick auch die 
Methodologie und Praxis unserer eigenen Arbeitsvveise einer Reflexion im 
Lichte unserer Befunde unterziehen vvollen. Zu den vvesentlichen Ergeb- 
nissen unserer Studie gehört, den im guten Sinne improvisierten Cha- 
rakter vvissenschaftlicher Textarbeit und damit die Kontingenz individueller 
vvissenschaftlicher Arbeitsvveisen sichtbar(er) gemacht zu haben. Für die 
Professionalisierung von VVissenschaftler”innen spielt ein learning by doing 
- also das im Laufe eigener praktischer Erfahrungen ervvorbene intuitive 
bzvv. implizite VVissen - eine entscheidende Rolle.? Vor diesem Hintergrund 
lasst sich aus unserer Sicht auch der konkrete Verlauf eines Forschungs- 
prozesses oder, metaphorisch gesprochen, die ,Reise ins Unbekannte” als 
VVert an sich betrachten. Invviefern kann unsere eigene Arbeitsvveise im 
Rahmen des Profekts, sozusagen das proyektspezifische interne Library Life, 
selbst als ein vvichtiges Resultat unserer Studie gelten und vvelche möglichen 
(methodologischen) Schlüsse lassen sich daraus ziehen? 


Die Spezifik unserer Vorgehensvveise gründet sich im VVesentlichen auf 

drei Aspekte: die /nterdisziplinaritüt, der hohe Grad enger und egalitürer 
Zusammenarbeit sovvie die experimentell-explorative Ausrichtung des Profyekts 
auf Grundlage einer gemeinsam erarbeiteten Materialbasis. Neben unseren 
ausgesprochen positiven Erfahrungen mit einem solchen kollaborativen 


2 Zur Rolle des impliziten VVissens für die kulturvvissenschaftliche Textproduktion vgl. 
KAPITEL 7. 
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Arbeits- und Forschungsmodus vvollen vvir auch konkrete Herausforderungen 
und den Umgang mit ihnen benennen.5 


Aus der Rückschau auf den Profektverlauf, unsere , kollaborative (Bildungs-) 
Reise”“, zeigt sich das Bild eines seit Oktober 2011 gevvachsenen und sich 
zunehmend konkretisierenden Prozesses, zu dessen Beginn vveder Reiseziel, 
Reiseroute noch die Mittel bekannt oder absehbar vvaren. Diese vvurden 

erst nach und nach auf dem VVeg entschieden, entdeckt, ge- und erfunden. 
yedoch vvachst ein solcher Prozess nicht aus dem Nichts, sondern knüpft an 
bestehende institutionelle und konzeptuelle Bedingungen an. In unserem Fall 
vvar das GiefSener Graduiertenzentrum GCSC der institutionelle Rahmen, in 
dem das Profekt begann. lm Oktober 20171 kamen vir in der Forschungsgruppe 
Research Areq 8: Cultures of Knovvledge, Research, and Education zusammen, 
um uns mit den Ansatzen der ANT zu beschöftigen. VVie in der Einleitung 
beschrieben, entvvickelte sich aus dieser theoretischen Auseinandersetzung 
das Bedürfnis, die Ansatze im Rahmen eines begrenzten Forschungspro- 
iekts praktisch zu erproben. VVare damals das Ausmab bereits klar gevvesen, 
vvelches das Unterfangen am Ende annehmen vvürde, vvare es vielleicht nie 
ernstlich in Angriff genommen vvorden. 


Der Zeitfaktor ist ein vvichtiger Punkt und in diesem Zusammenhang 

als besondere Herausforderung zu nennen. Verdankte sich das Pro- 

iekt im VVesentlichen den institutionellen Rahmenbedingungen des 
Gradulertenkollegs, bedeuteten genau diese Strukturen auch entscheidende 
Einschrankungen, denn für die meisten von uns ist das strukturierte Pro- 
motionsprogramm mit einer Frist von drei lahren verknüpft. Dass dann 

die Bereitschaft, sich für Aktivitaten ohne sichere Gratifikationsaussicht 

zu engagieren, standig mit persönlichen Prioritaten, Zeitbudgets und dem 
nötigen Karrieremanagement konfligiert, ist nicht vervvunderlich. Lönger- 
fristige Vorhaben mit schvver vorhersehbarem Ausgang begünstigt dies kaum. 
So haben sich im Laufe der drei lahre mehr als vier Personen aus dem Proyekt 
zurückgezogen. Für uns yedoch vvar Library Life keinesvvegs eine reine ,Risiko- 
İnvestition“ im Sinne einer ausschliefilich auf das Resultat hin kalkulierten 
Gevvinn-Verlust-Rechnung. Vielmehr lassen sich rückblickend auf das Proflekt 
eine ganze Reihe prozessinharenter Aspekte und Dynamiken hervorheben, die 
vvir als entscheidend für den individuellen Einsatz, die anhaltende kollektive 
Motivation und damit letztlich für das Gelingen unseres kollaborativen Pro- 
fekts ansehen. 


3 Dabei finden sich zahlreiche Parallelen unserer Erfahrungen von spezifischen Aspekten 
kollaborativer Forschungsszenarien im Übrigen auch in anderen kollaborativen Studien 
(vgl. z.B. Chang, Nguniiri und Hernandez 2073), vvesvvegen vvir davon ausgehen, dass 
sich unser lmprovisieren im Modus des ,Learning by Doing” durchaus als ein solches 
bezeichnen lösst. 
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Beginnen vvir mit den Möglichkeiten und Herausforderungen von interdis- 
ziplinaritat. Hier konnten vvir im Prozess von Library Life Teststellen, dass Inter- 
disziplinaritat im Sinne des vielbeschvvorenen Perspektivenpluralismus nicht 
per se produktiv ist, sondern erst aktiv produktiv gemacht vverden muss. Dies 
geschah in unserem Fall durch einen permanenten Prozess des Aushandelns 
und Übersetzens von Terminologien, Theorieansatzen, Denkmustern und 
İnteressen der Mitglieder unserer Forschungsgruppe. Entsprechend viel Zeit 
nahmen Diskussionen, Reflexionen und Aushandlungen in Anspruch, deren 
Ergebnis ein von allen getragener, pragmatischer (statt dogmatischer) Umgang 
mit Methoden und sensitizing concepts vvurde.“ Eine zentrale Rolle spielte in 
diesem Zusammenhansg die interdisziplinare Anschlussfahigkeit der ANT und 
die ihr vorangegangenen Laborstudien. In Gestalt ihrer heuristischen Über- 
tragung auf geistes- und kulturvvissenschaftliche Arbeitskontexte hat sie 

uns letztlich über sich selbst hinausgeführt. VVas vvir mit ihrer Hilfe gefunden 
haben, musste nicht allein im Vokabular der ANT expliziert vverden, sondern 
vvir vertrauten es dem Kollektiv unserer Forschungsgruppe und den dis- 
ziplinaren Spezialisierungen seiner Mitglieder an. Am Ende haben vir zu einer 
gemeinsamen Sprache gefunden, die vvir teilvveise - metaphorisch vvie begriff- 
lich - eigens dafür entvvickelt haben. 


Zu den Ergebnissen, die uns dabei am meisten überraschten, gehört, dass 

uns die Pluralitat der disziplinaren Zugange zu koharenten Zusammenhangen 
in Bezug auf unser empirisches boundary obiect” geführt hat. So ist auffallig, 
dass bestimmte Referenzstellen aus den Intervievvs vviederholt von mehreren 
Autor”innen unseres Kollektivs für unterschiedliche Zvvecke und Fragestel- 
lungen zitiert vvurden, ohne dass vvir uns darauf verabredet hatten. Obvvohl 
alle ein anderes Thema bzvv. einen anderen Aspekt vor dem Hintergrund 

ihrer ievveiligen disziplinaren Orientierungen bearbeiteten, haben vvir in der 
Ausvvertung des Materials einige Stellen übereinstimmend als entscheidende 
Passagen identifiziert. Die ievveilige Auslegung des unvvillkürlich Überein- 
stimmenden zeigt dabei nicht nur eine erstaunliche Vielfalt an Perspektiven, in 
der ein und derselbe Sachverhalt thematisiert vverden kann - vvas an sich nicht 
vervvunderlich ist. Überraschend ist vielmehr, dass uns der Perspektivismus 
nicht zu einer vvidersprüchlichen oder inkoharenten Interpretation des 


4 Vgl. hierzu auch die Argumentation lohn Lavvs, der in seinem Buch After Method (2004) 
angesichts der diffusen und komplexen VVelt für ein kreativeres und vveniger mecha- 
nistisches Methodenverstandnis vvirbt: ,(Mlethod hopes to act as a set of short-circuits 
that link us in the best possible vvay vvith reality, and allovv us to return more or less 
quickly from that reality to our place of study vvith findings that are reasonably secure, 
at least for the time being. But this, most of all, is vvhat vve need to unlearn. Method, 

İn the reincarnation that l am proposing, vvill often be slovv and uncertain. A risky and 
troubling process, it vvill take time and effort to make realities and hold them steady for 
a moment against a background of flux and indeterminacy” (Lavv 2004, 12). 

5 Damit sind unsere Intervievvs gemelint, die allen Beteiligten als gemeinsame 

Materialbasis zur Verfügung standen. 
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Materials, sondern zu einem stimmigen Bild geführt hat. Dieser Befund 
ermutigt zu einer VVeiterentvvicklung dieses Verfahrens für zukünftige interdis- 
ziplinare Kooperationen. 


Des VVeiteren begegneten vvir der Herausforderung, einen geeigneten Arbeits- 
modus für die Anfertigung einer kollaborativen Publikation zu finden, im 
fortvvahrenden VVechselspiel zvvischen Einzelarbeitsphasen und gemeinsamen 
Arbeitstreffen. lm Rahmen letzterer haben vvir die ievveiligen Analysen, Ent- 
vvürfe und vveiteren Arbeitsschritte prasentiert, diskutiert und aufeinander 
bezogen. Als eine vvichtige Praxis stellte sich dabei die oben angesprochene 
Dokumentation der Diskussionen mittels digitaler Audioaufnahmen heraus, 
die anschliefğend online über eine Cloud-Technologie allen zur Verfügung 
standen. Dank dieser Innovation konnten vvir uns leichter auf die Dynamik 

der kommunikativen Situation einlassen, vvohl vvissend, dass die inhaltlichen 
Aspekte im Nachhinein vvieder aufrufbar sein vvürden. So vvar es in den Einzel- 
arbeitsphasen möglich, sich Details erneut zu vergegenvvartigen und diese 

in den Text einzuarbeiten. Auflserdem ermöglichten die Aufnahmen iedem”r 
Einzelnen von uns, im Nachhinein den spezifischen Diskussionsverlauf an 
interessanten Stellen zu stoppen und ausgehend von dem fevvells diskutierten 
Aspekt vveitere alternative Gedankengange durchzuspielen. Dies vvar in 

der aufgezeichneten Situation, selbst in der aktiven Rolle als Interaktions- 
teilnehmer”in, nur begrenzt möglich, da man sich in einem interaktiven 
Prozess befand und dementsprechend über die Dynamiken des Gesprachs- 
verlaufs nicht alleine verfügen konnte, sondern diese eben mit den anderen 
Anvvesenden aushandeln musste. 


Auf eine solche VVeise entfaltet Interdisziplinaritat einen produktiven Cha- 
rakter, bei dem iedoch unserer Erfahrung nach zvvei Dinge zu beachten sind. 
Erstens muss die Bedeutung von Zeit herausgestellt vverden, im Sinne der 
Notvvendigkeit eines Sich-Zeit-Nehmens und Zeit-Lassens.£ Diese für das 
kollaborativ-interdisziplinare Forschen konstitutive Bedingung konfligiert 
bisvveilen mit den institutionell vorgegebenen Rahmenbedingungen eines 
zielstrebigen Arbeitens, in dem vvir uns allerdings Freirdume für die von uns 
praktizierte Form von Forschung erarbeiten konnten. Zvveitens erscheint 

es uns vor dem Hintergrund der nach vvie vor dominanten disziplinaren 
Reglements empfehlensvvert, eine solche experimentelle, interdisziplinare 
und kollaborative Forschung in ihrem Charakter als ,Nebenprofyekt” starker 
von den Erfordernissen der eigenen disziplinaren Qualifizierung abzukoppeln. 
Einem ,vvindschnittigen” CV könnte beli kollaborativen Arbeitsformen der 
Faktor Zeit dazvvischen kommen. Die sich in unserem Fall herausbildende 
Gruppendynamik verdankte sich iedenfalls auch einer Gevvissheit oder 
Gelassenheit, mit unserer Arbeit keine unmittelbaren institutionalisierten dis- 
ziplinaren Anforderungen erfüllen zu müssen. 


6 Vgl. hierzu auch das vveiter oben in der FufSnote angegebene Zitat von lohn Lavv. 
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İm Zuge dieses kollektiven Zusammenvvachsens hat sich im Profektver- 

lauf eine gevvisse Eigendynamik entvvickelt, die sich im VVesentlichen auf 

den Modus der Selbstorganisation zurückführen lasst. Voraussetzung 

dafür vvar eine auf persönlichem Enthusiasmus gründende Rollenvertei- 

lung, in der einer von uns - namentlich Friedolin Krentel - in die Rolle des 
koordinierenden und organisatorischen Taktgebers hineingevvachsen ist, 

der Termine und Treffen organisiert, Arbeitsschritte und Deadlines vor- 
geschlagen, Zusammenfassungen angefertigt sovvie als Kommunikationszen- 
trale (Doodle, E-Mail, GoogleDocs, Cloudserver) fungiert hat. An dieser Stelle 
möchten vir Friedolin Krentel noch einmal ausdrücklich für sein heraus- 
ragendes Engagement danken, mit dem er das Kollektiv zusammengehalten 
hat. Dieses Engagement fand dabef in einer vvechselseitigen Beziehung zur 
Gruppe statt und vvurde durch deren Elgeninitiative und Aktivitaten honorlert. 
Diese Dynamik gegenseitiger Motivation ist unserer Ansicht nach ein grofser 
Vorteil kollaborativer Forschungssettings. Gelten gemeinhin VVettbevverb 

und Konkurrenz als Quelle der Motivation, ist es gut, sich daran zu erinnern, 
dass über gruppendynamische Prozesse individuelle motivationale ,Durst- 
strecken” abgefedert vverden können. Allerdings ist dies kein Automatismus 
und auch kein planbarer Effekt. Es erfordert ein freies Zusammenspiel des 
Proyektteams, die Schaffung einer auf gegenseitigem Vertrauen basierenden 
Arbeitsatmosphare sovvie eine ,Solidaritat mit langem Atem". Auf dieser Basis 
vvar es dann möglich - sicherlich auch begünstigt durch die Abvvesenheit pro- 
fessoraler Intervention -, eigene Unsicherheiten und Unkennthnisse offen ins 
Spiel zu bringen und damit einen für alle produktiven Lernprozess zu schaffen. 
İm Zuge des so entstandenen solidarischen Verantvvortungsbevvusstseins 

für ein gemeinsames Profekt konnten individuelle Bedürfnisse und Ver- 
pflichtungen in der Gruppe offen kommuniziert und in der Planung berück- 
sichtigt vverden, ebenso vvie im Namen aller und deren kollektiver Ervvartung 
ein individuelles Engagement ,sanft” einzufordern vvar. 


An dieser Stelle dürfen aber auch die nicht-intendierten Konsequenzen 

einer solchen Arbeitsvveise für das Selbstverstandnis einer sich als offen 

und egalitar verstehenden Forschung nicht verschvviegen vverden. Denn 

mit dem Zusammenvvachsen unserer Forschungsgruppe fand parallel ein 
allmahlicher Schliefsungsprozess statt. VVar es anfangs noch möglich, neue 
İnteressent”innen für das Proyekt zu begeistern und sie in den kollaborativen 
Zusammenhang gleichberechtigt zu integrieren, so vvurde dies im Verlauf der 
ausgehandelten inhaltlichen, methodischen und zielorientierten Schliefsung 
immer schvvieriger. Zunachst führte dies dazu, dass die İnteressen unseres 
Prolekts zunehmend das institutionelle Format der an das Graduiertenzen- 
trum gebundenen Research Area dominierten und somit zum Exklusions- 
Problem vvurden. Desvvegen entschlossen vvir uns im Oktober 2o?3 das 
Proyekt aus dem ursprünglichen Setting auszugliedern, um damit einerseits 
das institutionelle Format als Freiraum für andere vvieder zu öffnen und 
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andererseits innerhalb der kleineren Gruppe unabhangig und fokussiert auf 
den Proyektabschluss hin agieren zu können. 


Dieser Schliefsungstendenz entgegenlaufend hat sich zum Ende des Profektes 
unsere Gruppe iedoch auch noch einmal unverhofft um ein vveiteres Mitglied 
ervveitert, als in der Redaktionsphase Katia Barthel zu uns stief3, die in einem 
intensiven Lektorat das Manuskript zu einem koharenten Buch editiert hat. 
Gerade indem sie so spat zu uns stief3, brachte sie einen unbefangenen Blick 
auf das Ganze mit, den vvir im Laufe der lahre und infolge des kollektiven 
Schliefsungsprozesses bisvveilen eingebült hatten. Durch die unvermutete 
İntervention kurz vor der Drucklegung sind vvir so noch einmal an vielen 
Stellen von unserem eigenen Text überrascht vvorden. 


VVas die Rolle der Relevanz unserer Forschung betrifft, so kam freilich bei 
einigen von uns immer vvieder - und zu Recht - eine gevvisse Skepsis auf, ob 
unser ohnehin recht unkonventionelles Kollaborationsprofekt nicht eigentlich 
nur um eine sich selbst genügende Selbst-Reflexion der VVissenschaft kreise 
und somit überflüssige akademische Nabelschau sei. Am Ende des Proyekts 
können vvir mit Blick auf den Profektverlauf und das oben dargelegte ,Pro- 
zess-VVissen”“ zu Möglichkeiten, Herausforderungen sovvie Methoden einer 
kollaborativ-interdisziplinaren VVissenschaftspraxis iedoch folgendes Fazit 
ziehen. 


Das im internen Rahmen von Library Life erfolgte praktische (Kennen-)Lernen 
eines gevvachsenen kollaborativen Miteinanders (anstelle eines kooperativen 
Nebeneinanders oder gar eines konkurrierenden Gegeneinanders), des Aus- 
handelns und lmprovisierens, des produktiven Umgangs mit Unsicherheiten 
und Provisorien erscheint uns - ganz im Sinne der oben geforderten Auf- 
vvertung des VVissensprozesses - geeignet, um ausgehend von Library Life 

ein zeitgemaf3es Modell für eine alternative VVissenschaftspraxis ableiten 

zu können. Dieses vviederum lief$e sich sicherlich in andere Kontexte über- 
tragen bzvv. übersetzen, in denen eben eine solche Praxis des zusammen- 
vvachsenden und zusammenarbeitenden gleichberechtigten Miteinanders 
dringend erforderlich erscheint. Unser eigenes kollaboratives Proyekt Library 
Life mag dafür nur im kleinen Rahmen undin begrenzter zeitlicher Per- 
spektive als Beispiel dienen. Es trögt exemplarischen Charakter und vvar 

von vornherein explorativ angelegt. Doch lassen sich theoretische Ansaötze 
im Themenbereich einer transformativen, trans- und interdisziplinaren, 
nachhaltigen VVissenschaft durchaus finden. VVir denken hier vor allem an 
Lehr- und Forschungsszenarien, die darauf abzielen, unvorhergesehene und 
haufig in anderen Bereichen auftretende Nebeneffekte vvissenschaftlichen, 
technologischen und ökonomischen Handelns eines immer vveiter aus- 
differenzierten Funktions- und Expertensystems sichtbar(er) zu machen, um 
dessen Erscheinungsformen und Funktionsvveisen zu verstehen (vgl. z.B. 
Schneidevvind und Singer-Brodovvski 2014). Solch eine reflexiv-integrative 
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Praxis ist darüber hinaus darum bemüht, die Bereiche aus VVissenschaft, 
Technik, Politik, VVirtschaft und Gesellschaft für gemeinsame Lösungsansatze 
zusammenzubringen. 


Rückblickend, so meinen vvir, stellt unsere Studie ,kollaborative” 
Zusammenhange auf unterschiedlichsten Ebenen sehr deutlich heraus. Auf 
unsere eigene Kollaboration sind vvir gerade eingegangen. Mag solch eine 
Arbeitsvveise im universitaren Alltag vielerorts eine untypische Form der 
,elgentlichen” Forschungsarbeit sein, so findet sich das Prinzip des Kol- 
laborativen doch auf vielen Ebenen vvieder, von der Vervvaltungsebene, über 
studentische Profekte bis hin zu regionalen, nationalen oder internationalen 
Forschungskooperationen, die aus der akademischen VVelt heute nicht vveg- 
zudenken sind (und es auch historisch nie vvaren). Nimmt man den Begriff 
des Kollaborativen vvörtlich, so zeigt unsere Studie, dass sich kollaborative 
Prozesse selbst auf der untersten mikroanalytischen Ebene der akademischen 
Praxis ausfindig machen lassen, im materiell-operativen Zusammenspiel 
verschiedener Medien, Programme, Materialien, Organisationsformen und 
-strukturen, kurz: der noch vveitestgehend unerforschten ,Ökologie der hei- 
mischen Mediotope”, Derartige Beobachtungen hatte man vermutlich von 
Anfang an absehen können. VVir hatten allerdings nicht vermutet, dass vvir 
ausgehend von der lnitialfrage der Intervievvs - Er/dutern Sie uns doch, vvie der 
von lhnen qusgevvühlte Text entstanden ist und vvelche hRolle Ihr Arbeitsumfeld 
dabei gespielt hatl - letztlich auf die Frage nach dem , guten Leben“ im aka- 
demischen Feld stof$en vvürden. Und das in einem zvveifachen Sinne. 


Gesellschaftliche und politische lmplikationen 


Aus den bisherigen Befunden, Überlegungen und Reflexionen ergeben sich 
einige vveiterführende gesellschaftliche und politische lmplikationen. Erstens 
in Bezug darauf, vvas vvir aus den lntervievvs mit den VVissenschaftler”innen 
über ihr Verhaltnis zu gesellschaftlichen Institutionen vvie der Universitat 
erfahren konnten. Und zvveitens im Hinblick auf Erfahrungen, die vvir im Laufe 
unseres Profekts selbst mit solchen sozio-politischen Strukturen gemacht 
haben. 


Konstitutive Bedingung für das Gelingen unseres Profekts Library Life scheint 
rückblickend die Freiheit in der Konzeption, Durchführung und Umsetzung 
des gesamten Profekts gevvesen zu sein. VVeder bestand ein ,institutioneller 
İmperativ”, sich mit der ANT theoretisch oder empirisch auseinander- 
zusetzen, noch gab es prolektbezogen unmittelbare Hierarchien oder eine 
Art Forschungszvvang. Dies vvar möglich, vveil vvir uns als Mitglieder eines 
Graduiertenkollegs in einer privilegierten Situation befanden, die uns 
Freiraum bot für die vvissenschaftliche Arbeit und Qualifikation (in all ihren 
Facetten). Ohne die Vor- und Nachteile solch einer Situation im Einzelnen 
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aufzurollen, vvurden uns durch die eigene Erfahrung und bestötigt durch 

die Berichte der intervievvten VVissenschaftler”innen schnell strukturelle 
Merkmale deutlich, vvodurch Existenzformen im akademischen Milieu gepragt 
vverden - und zvvar unabhangig von etvvaigen Formen des Anstellungsverhalt- 
nisses und universitatsinterner Hierarchien, sondern bezogen auf den soge- 
nannten Mittelbau, also praktisch alle Qualifikationsstufen bis zur Professur. 


Hierzu zahlt vor allem die Mobilitüt im VVissenschaftsbetrieb - das Beispiel der 
,VVissenschaftlerin im Zug” Beate Deichler (vgl. Exxuns) hat dies anschaulich 
und stellvertretend für alle anderen Intervievvten illustriert. Die Prekarisierung 
akademischer Beschaiftigungsverhaltnisse und die Begrenzung bzvv. Verkür- 
zung personeller Forschungsperspektiven durch befristete Vertrage bevvirken, 
dass das akademische Personal immer mobiler vverden muss, und nicht etvva, 
vvie man im Zeitalter von Computer und Internet ervvarten könnte, Mobilitat 
durch moderne Kommunikationstechnologien unnötig vvürde oder ersetzt 
vverden kann. Diese inzvvischen obligatorisch gevvordene Mobilisierung von 
Forschungssubiekten lief3e sich auch als eine ,VVissensvvalz“ bezeichnen, 
obvvohl sie nur bedingt mit dem traditionellen VVanderzvvang der Handvverker 
vervvandt ist. Dennoch liefse sich sagen: VVas ehedem die Zunft vorschrieb, 

ist hier strukturell bedingt. Eng vervvoben mit ökonomischen und politischen 
Entvvicklungen ist die Mobilitat von Akademiker”innen heute aber auch erst 
aufgrund technischer infrastrukturen, Apparate und Aufschreibesysteme 
möglich: Ohne Laptop, İnternet, elektronische Informationssysteme usvv. vvare 
die Mobilitat von VVissenschaftler”innen gar nicht denkbar, zugleich vvare sie 
ohne Autos, Schnellzüge (ICE u.a.), ohne regelmal$ige und einigermaf3en zuver- 
lassige Bahn- und Flugverbindungen schlichtvveg nicht möglich. 


Diese Faktoren pragen die Organisation des Library Life, das sich fenen 
Bedingungen anpassen muss. Ausgehend von unseren Befunden können 

vvir sagen, dass ohne den Computer als massenhaft verbreitete (und zugang- 
liche) Technologie der Typus VVissenschaftler”in, vvie vvir ihn mit Library Life 
kennenlernten, gar nicht auftreten vvürde, vveil die grundlegenden sozio- 
technologischen infrastrukturen nicht vorhanden oder völlig andere vvaren. 
Bedeutsam scheint uns hier insbesondere yene strukturelle Analogie oder 
Korrelation der Mobilisierung von Texten und VVissen einerseits und der 
Mobilitöt von VVissenschaftler”innen andererseits zu sein. Diese Mobilitat 
vervveist auf den Aspekt der Entgrenzung vvissenschaftlicher Arbeit, die im 
zvveiten Kapitel dieses Buchs behandelt vvurde: Die private und die berufliche 
Sphare durchdringen sich vvechselseitig und lassen sich nicht voneinander 
trennen, ebenso findet vvissenschaftliches Arbeiten in verschiedenartigsten 
Raumen statt, meist auf mehrere Orte verteilt, und selbst noch in mobilen 
Heterotopien (z.B. im Zugabteil), in die man sich begibt, um zvvischen yenen zu 
pendeln (vgl. dazu KapırEL 3 und den ExKuRs). 
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Diese typisch neoliberalen Arbeitsbedingungen geben fenseits von Mobilitat 
und Flexibilitat auch strukturelle Rahmenbedingungen von Forschung und 
Lehre vor, die immer vveniger Zeit und Raum lassen, ohne Zvvang und Druck 
zu forschen. Sie sind, unter anderem ökonomisch bedingt, immer starker 

an Relevanzkriterien orientiert, die sich nach Drittmittelgebern und deren 
İnteressen richten. Die Legitimation von Forschung ist zunehmend an 
Evaluationen gebunden. intrinsische Motivation zur Erforschung eines Gegen- 
standes tritt auf diese VVeise in den Hintergrund. Entscheidend vvird statt- 
dessen die Frage, ob ein Proyekt überhaupt eine Finanzierung erfahrt - und 
dies hangt vielfach von Relevanzkriterien und Nützlichkeitservvagungen der 
geldgebenden Instanzen ab. Darüber hinaus vverden VVissenschaftler”innen 
aufgefordert, in sehr begrenztem Zeitrahmen Forschungsresultate zu 

liefern - in Form von Publikationen, aber auch von Vortragen und, spater in 
ihrer Laufbahn, bevvilligten Antragen für Forschungsprofekte. Zugleich vvird 
ervvartet, dass sie sich möglichst intensiv mit einem Gegenstand befassen, 
sich im Fach breit aufstellen sovvie ,trans- und interdisziplinar” arbeiten. 
Messbar soll dies schliefğlich in den bereits ervvahnten Forschungsresultaten 
vverden. Da das nicht immer der Fall und mitunter auch gar nicht möglich ist, 
begünstigen diese Strukturen des VVissenschaftsbetriebs die Inszenierung von 
Forschungssubiekten und ihrer Forschungen, vvozu auch die ,Koniunktur von 
Nullinformationen” in Fufönoten zu zahlen vvare, auf die Elmar VVagner ver- 
vveist. İm vveitesten Sinne stehen solche Strukturen und ,Systemzvvange” letzt- 
lich auch kollaborativen Forschungsproflekten entgegen, anstatt sie zu beför- 
dern. VVird nicht nur ein kooperatives, sondern ein kollaboratives Arbeiten 
angestrebt, ist, vvie schon ervvahnt, viel gemeinsame Zeit zu veranschlagen, 
die den üblichervveise geforderten Zeitplinen nicht genügen kann. 


Als ein vveiteres Hemmnis kollaborativen Arbeitens kann der im Vor- und 
Nachgang nicht klar zu veranschlagende Ertrag für den”die Einzelne”n sein, 
vvenn Forschungsergebnisse bzvv. Publikationen nicht explizit den einzelnen 
VVissenschaftler”innen zugerechnet und somit ,verbucht” vverden können. 
Als vveiterer Unsicherheitsfaktor treten die eigenen Kolleg”innen hinzu, von 
denen man nie sicher vveif$, ob sie vveiterhin und mit kontinuierlicher Qualitat 
am Profekt vveiter arbeiten vverden. Daher ist es auch nicht vervvunderlich, 
dass kulturvvissenschaftliche Forscher”innen in der Regel und bedingt durch 
die universitatspolitischen Strukturen als Einzelkampfer”innen tötig sind und 
zu selten in kollaborativ arbeitenden Teams aktiv vverden. Interdisziplinare 
oder gar kollaborative Zusammenarbeit vvird somit von der Ordnung bzvv. 
dem Zvvangscharakter universitarer Strukturen zvvar verlangt, zugleich aber 
behindert. 


Diese Erkenntnis provozliert die Frage, ob derartige, auf vvissenschaftliche 
Produktion und Ausstol forcierte Strategien die Möglichkeit zum kritischen 
Denken nicht grundsatzlich hintertreiben, indem sie Zeit und Raum limitieren. 
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Oder anders formuliert: Sind die aktuellen Rahmenbedingungen aka- 
demischer VVissensproduktion, die zu mess- und vervvertbaren Leistungen 
auffordern, ein Hindernis für die Aufgabe von intellektuellen, vvenn man 
darunter, neben der intrinsischen und sorgfaltigen VVissenssuche, auch die 
Reflexion und Kritik gesellschaftlicher Verhaltnisse versteht?” 


İn der Beschaftigung mit den Narrativen aus dem Library Life ist uns iedenfalls 
eine bestimmte Entvvicklung aufgefallen bzvv. noch bevvusster gevvorden. 
Namlich dass das gegenvvartige VVissenschaftssystem einen Typus von 
Forschenden und entsprechende akademische Lebensformen zunehmend 
delegitimiert: namlich ,leidenschaftliche VVissenschaftler”innen”, d.h. 
Gelehrte bzvv. intellektuelle, die das VVissen aus intrinsischen Motiven suchen 
und Bildung vveniger als ,soziales Kapital” begreifen, sondern vielmehr als 
etvvas, das in einer nicht vorgangig kalkulierbaren VVeise zum Gemeinvvohl 
beitragt, ohne dass sich dieser Ertrag in eine einfache Kosten-Nutzen- 
Rechnung bringen liefse. Doch ebenso verfehlt vvie das Anlegen falscher 
Nutzen- und Effizienzkalküle an kulturvvissenschaftliches Forschen vvare die 
unkritische Romantisierung eines solchen ldealtypus - vvenn er denn über- 
haupt femals mehr als ein Stereotyp vvar. Denn vor dem Hintergrund der mitt- 
lervveile erfolgten (und sich vollziehenden) Demokratisierung europaischer 
Universitaten ist dieser Typus anachronistisch zu nennen, da er sich mit 
Strukturen von Bildungseinrichtungen verbindet, die bis 190o nur vvenigen 
privilegierten Schichten und lediglich dem mannlichen Geschlecht geöffnet 
vvaren. VVenn aber eine Aufgabe kulturvvissenschaftlichen Forschens auch in 
der Reflexion und Kritik der Gesellschaft liegen soll, und zvvar ,im Medium des 
Begriffs” (Elmar VVagner), so bleibt die Frage bestehen, vvie die Möglichkeiten 
und Bedingungen auch nach den Universitatsreformen des zo. und 21. lahr- 
hunderts dafür sichergestellt vverden können. 


Ohne dass unsere empirische Basis einen soliden Beleg dafür abgeben vvürde, 
vermitteln doch unsere Intervievvs und Beobachtungen den Eindruck, dass 
das otium heute, vvenn überhaupt, nur noch in der Gestalt des negotium 
auftreten kann. Die reine Neugierde vvird als Tugend der Forschung zvvar 
vvohlfeil gepriesen, ist als hinlangliche Rechtfertigung einer bestimmten 
Forschung aber nur als private Passion zulassig. Gelder iedenfalls kann man 
damit nicht beantragen. Mit anderen VVorten: Forschung darf nur noch in 
der Rhetorik der Arbeit auftreten. Die allgemeine Tendenz der Moderne, 
Tatigkeiten überhaupt nur noch arbeitsförmig zu verstehen, hatte Hannah 
Arendt bereits 1958 in ihren Reflexionen über die Vito activa beschrieben und 
kritisiert (Arendt 2ooz). Mit Arendt könnte man sagen, dass es darum gehen 


7 Vgl. zu diesem Punkt auch die Analyse des deutschen VVissenschaftssystems von Uvve 
Sehneidevvind und Mandy Singer-Brodovvski (2014). 

8 Vgl. z.B. das Pladoyer des Literaturvvissenschaftlers Peter-Andre€ Alt (2012) 
für die Rehabilitation der curiositas als Einspruch gegen den karrieristischen 
,Vernetzungsimperativ”. 
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müsse, (kultur-)vvissenschaftliches Forschen vvieder mehr als ein ,Handeln” zu 
begreifen, das sich nicht ausschlief$lich an zvveckrationalistischen Zielen aus- 
richtet, sondern sich als Voraussetzung des gemeinschaftlichen und letztlich 
politischen Gemeinvvesens versteht. VVenn vvissenschaftliches Handeln, auch 
in diesem emphatischen Sinne, nur noch in der Rhetorik der Arbeit als mess- 
und vervvertbare Leistung auftreten darf, mag dies daran erinnern, vvas Hans 
Blumenberg in den 197oer lahren mit Blick auf den unter ökonomischen Druck 
geratenen Bildungsbegriff bemerkte: 


Die Handlung verkümmert zur Reaktion, ie direkter der VVeg von der 
Theorie zur Praxis ist, der gesucht vvird. Der Schrei nach der Eliminierung 
,ünnützen: Lernstoffes lund vvir können hier erganzen: Forschensl ist 
immer der nach der ,Erleichterung" der funktionellen Umsetzungen. Zvvar 
ist die Umstandlichkeit zu vvissen, vvas man tut, noch nicht die Garantie 
einer humanen oder moralischen Einsicht, aber doch als Typus einer ver- 
zögerten Reaktion potentiell der eines ,bevvuf$ten: Handelns. Ich unter- 
stelle, daf$ ,Bildung” - vvas immer sie sonst sein mag - etvvas mit dieser 
Verzögerung der funktionalen Zusammenhange zvvischen Signalen und 
Reaktionen zu tun hat. (Blumenberg 2oo9, 123f.) 


VVenn unsere Studie sich mit der ,Umstandlichkeit zu vvissen, vvas man tut” 
befasst, namlich damit, vvas vvir tun, vvenn vir forschen, so hat sie zur Beant- 
vvortung dieser Frage freilich nur einen begrenzten Beitrag geleistet. Dennoch 
hoffen vvir gezeigt zu haben, dass dies im Hinblick auf die vielen kleinen und 
grölseren, scheinbar selbstverstöndlichen Dinge relevant ist, mit denen vvir 
taglich hantieren. Denn die komplexen Operationsketten und Netzvverke, die 
Lesen und Schreiben, Denken und VVissen miteinander verknüpfen, aber auch 
der Eigensinn der Mediotope, in die sie vervvoben sind, begleiten uns ieden 
Tag bei der Arbeit und nehmen teil an dem, vvas vvir tun. 


Offene Fragen - Desiderate - Ausblicke 


Mit Abschluss eines Profekts bleiben naturgemaf$ Fragen offen. So konnte 
aufgrund der gevvahlten Forschungsmethode nur ein Teil der Aktanten der 
vermutlich deutlich umfangreicheren Operationsketten erfasst vverden. 

Dass andere vveiterhin verdeckt und unentdeckt geblieben sind, ergibt sich 
bereits aus der Logik des rekonstruktiven Intervievvs, bei dem die Befragten 
ihre Darstellungen auf die Adressat”innen ausrichten und mitunter Elemente 
(absichtlich oder unabsichtlich) aussparen oder verzerren. Eine teilnehmende 
Beobachtung, vvie vvir sie exemplarisch im ExkuRs vorstellen, vvare sicherlich 
zu anderen Ergebnissen gekommen, aber aufgrund der Komplexitat unserer 
Fragestellung vvare so eine Vorgehensvveise kaum praktikabel gevvesen. 
Aufserdem hatte ein anderes methodisches Vorgehen neue methodische 
Nachteile mit sich gebracht. Hinsichtlich der Methodik müsste generell 
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untersucht vverden, invviefern die spezifischen Intervievvstile der beteiligten 
Personen unterschiedliche Intervievvs und somit eine differente Datenbasis 
erzeugt haben. Zudem lief$e sich diskutieren, invviefern die Methode selbst 
durch die diversen Aktanten beeinflusst vvird bzvv. vvelche Konsequenzen sich 
für eine selbstreflexive Methodik und Methodologie ergeben, vvenn nicht nur 
die İntervievver”innen, sondern auch die Technik, der Intervievvort und all die 
vveiteren Aktanten des Mediotops Einfluss auf die Intervievvsituation ausüben 
und die daraus gevvonnen Daten pragen. 


Einige Vermutungen, die vvir auf Grundlage unserer Beobachtungen angestellt 
haben, vvürden es sicherlich verdienen, noch einmal genauer überprüft zu 
vverden. So dürfte es aufschlussreich sein, in Langzeitstudien zu beobachten, 
vvie Forscher”innen mit der inharenten Pfadabhangigkeit ihrer Aufschreibe- 
systeme umgehen, vvelche Kontinuitdaten sich ausbilden und unter vvelchen 
Umstanden tatsachlich radikale Systemumstellungen vorgenommen vverden. 
Die Vermutung, dass die Promotionsphase ein Zeitraum ist, in dem sich die 
langfristigen Grundzüge eines Aufschreibesystems konsolidieren, dürfte - 
vvenn sie zutrifft - für dieifenigen interessant sein, die bereits vvissen, dass sie 
eine vvissenschaftliche Laufbahn anstreben. 


Doch auch für andere Leser”innen, so hoffen vvir, mag unsere Studie anregend 
sein. Anschlusspunkte zu bereits vorhandenen Forschungsfeldern scheinen 
sich vielfach zu eröffnen. VVir vvollen daher einige Aspekte sammeln, vvohl- 
vvissend, dass sie so oder ahnlich auch in anderen disziplinaren Kontexten 
diskutiert vverden. VVenn vvir hier im Verzicht auf einen umfassenden For- 
schungsstand einen Ausblick auf mögliche Fragestellungen skizzieren, denen 
selbststandig nachzugehen die Leser“innen aufgefordert sind, darf unser 
dilettantisches Vorgehen gern im besten Sinne des VVortes verstanden 
vverden, namlich gemalb des Dilettantismus-Begriffs des 18. lahrhunderts, 

der ganz im Sinne des otium eine aus freien Stücken betriebene, kreative und 
bildende Tötigkeit meint, die aus Leidenschaft ervvachst (vgl. VVirth 2007, 7-29). 


Auch mit Blick auf die grundsatzlichen Voraussetzungen kreativen Arbeitens 
scheint das otium zentral zu sein, vvie die Intervievvs vielfach zeigen. VVird 

den Forscher”innen kein Freiraum gelassen, in dem sie Muf8e zum Forschen 
und zur Entfaltung von ldeen entvvickeln können, vverden sie vermutlich 
kaum gute Texte produzieren. Hier liefğen sich Fragestellungen zu Konzepten 
vvie Kreativitat und Originalitat anschliefğen oder auch zum Verhaltnis von 
Forschung, Bildung und dem Nutzen, der sich mit ihnen verbindet. Sovvohl 

in aktueller als auch historischer Perspektive dürften solche Fragestellungen 
höchst interessant sein, da sich )ene Konzepte über die lahrhunderte standig 
verandern. Unsere Studie betont die materiell-operativen Aspekte in den 
Netzvverken und Arrangements der Operationsketten, die mit technischen, 
sozio-ökonomischen, politischen Entvvicklungen korrespondieren. VVelche 
Konsequenzen haben Veranderungen in diesen Gefügen für die Ordnung und 
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Legitimierung von VVissen, Forschung, Bildung und den Funktionen, die ihnen 
zugeschrieben vverden? 


Das Verhaltnis von Technik und Soziografie bzvv. Soziogeografie bietet vvei- 
tere mögliche Anschlusspunkte. Aufschlussreich dürfte es sein, unserem 
Befund nachzugehen, dass der Computer nicht, vvie vermutet oder postuliert, 
personelle Mobilitat einfach reduziert oder erübrigt, sondern diese auf eine 
neue VVeise befördert, teilvveise sogar zu erzvvingen scheint. So zeichnet sich 
bei allen Befragten eine umfangreiche Mobilitöt ab, die nicht vvahlvveise und 
vereinzelt auftritt, sondern als Grundbedingung des VVissenschaftler”innen- 
Daseins Teil der Lebensführung gevvorden ist. Invviefern diese Lebensführung 
- vvir nannten sie ,VVissens-VValz” - auch durch neue Technologien und Medien 
forciert vvird, vvare in Zukunft genauer zu klaren. 


Diese Fragen lassen sich auch soziologisch und politikvvissenschaftlich kon- 
zeptualisieren: VVie gestalten sich Mediotope im Rahmen institutioneller 
Strukturen? Invvievveit begünstigen oder verhindern aktuelle Entvvicklungen 
der institutionellen Forschungslandschaft akademische (Frei-)Raume? Dies 
vvare auch als Frage der Koordination verschiedener Operationsketten 
untersuchbar, etvva: VVie verhalten sich administrativer Koordinationsaufvvand 
und die zunehmende Notvvendigkeit zur Drittmittelakquise im Hinblick auf 
die ,tatsachlich” produktive Tatigkeit von VVissenschaftler”innen? VVie gehen 
Forscher”innen bei der Akquise von Fördermitteln mit dem VViderspruch um, 
eine gevvisse Unplanbarkeit bestimmter Forschungsprozesse zu kennen und 
voraussetzen zu können, vvahrend gleichzeitig die Forderung besteht, dass 
ervvartbare Resultate bereits lahre im Voraus formuliert vverden sollen? Unter 
dieser Maf$gabe - so müssen vvir einraiumen - vvare unsere eigene Studie nie 
zustande gekommen. 


İm Zusammenhang institutioneller Strukturen rücken auch Fragen in globaler 
Perspektive ins Zentrum. VVelche Rolle spielt etvva die Internationalisierung 
von Forschung für lokale Forschungspraktiken? Formen individueller 
Mobilitit und deren Konsequenzen für die Berufs- und Lebensplanung von 
VVissenschaftler”innen betrifft dies ebenso vvie übergeordnete Strukturen, 
z.B. internationale Forschungsnetzvverke und Publikationsformate. 

Hier denken vvir vor allem an das soziotechnische Gefüge peer-revievvter 
Fachiournale und Verlagsstrukturen, das die Bevvertung und Verbreitung 
akademischer Publikationen mal$geblich reguliert. Invviefern üben diese 
Akteure und Aktanten Macht oder Einfluss auf den vvissenschaftlichen Pro- 
duktionsprozess aus, z.B. auf die Themen- oder Literaturvvahl einzelner 
VVissenschaftler”innen? VVelche Arten von lInterdependenzen entstehen? 
VVerden bestimmte Formen von Forschungsarbeit, die sich das soziotech- 
nische Gefüge systematisch zum Teil des eigenen Mediotops machen, 
strukturell gefördert, vvahrend Forschungsarbeit, die sich nicht hinreichend 
an entsprechenden Spielregeln ausrichtet, benachteiligt bzvv. prozessintern 
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selektiert vvird? VVenn İa, vvie sehen diese Adaptions-, Anpassungs- und 
Abstofğungsprozesse aus? 


Nicht zuletzt kann unsere Studie auch dazu anregen, zukünftige Arbeitsmittel, 
nun vvieder ganz praktisch, an die Bedürfnisse von VVissenschaftler”innen 
anzupassen. Denn offenbar be- oder gar verhindert die arbeitsteilige 
Differenzierung von Entvvicklung und Anvvendung die Integrierbarkeit und 
Akzeptabilitat technischer Innovationen in bestehende Operationsketten: 

Es bedarf enormer Zeitinvestitionen, um immer auf dem neusten Stand der 
Technik zu sein, die sich vvahrenddessen schon vvieder ,optimiert” hat. Unsere 
Studie zeigt, vvie mit solchen Diskrepanzen umgegangen vvird, vveiterführende 
Fragen liefğen sich anschliefsen, etvva zu Produktionsbedingungen, öko- 
nomischen Marktstrategien oder dem nicht unerheblichen Punkt, vvo und vvie 
all der ,Technik-Schrott” entsorgt vvird. Auch Fragen einer globalen Ökologie 
stehen also mit den ,heimischen Mediotopen” der vvissenschaftlichen Arbeit 
und Textproduktion im Raum. 


Das alles dürften keine einfach zu lösenden Fragen sein. Nun, umso besser - 
machen vir uns an die ARBEİTI 
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Fragebogen 


Zur sach- und fachgerechten Reflexion Ihrer eigenen VVerkstattefn) kul- 
turvvissenschaftlichen Forschens und Ihres gesamten Library Life haben vvir 
einen Fragebogen für Sie erstellt. VVie Sie sehen vverden, orientieren sich 
die Fragen dabei an unseren Erkenntnissen und Entdeckungen der voran- 
gegangenen Kapitel. - VVir vvünschen Ihnen viel Spaf$ dabel, sich mit Hilfe 
dieses Fragebogens Ihr eigenes Mediotop bevvusst zu machen sovvie Ihre 
Operationsketten zu durchdenken. 


10. 


11. 


12. 


Arbeit und Rüume 

VVarum haben Sie den Beruf des”der VVissenschaftler”in gevvahlt? 
Leidenschaft? Langevveile? Luxuriöse Arbeitsbedingungen statt lausiger 
Bezahlung? 

VVie bevverten Sie Ihre Beschöftigungsbedingungen? VVie vvürde 

Iİhre Utopie des perfekten Beschaftigungsverhaltnisses für 
VVissenschaftler”innen aussehen? 

Leisten Sie mehr Arbeit als Ihr Arbeitsvertrag festlegt? VVarum tun sie das 
(nicht)? 

VVelche Voraussetzungen müssen die Orte erfüllen, an denen Sie 
vvissenschaftlich arbeiten? 

VVelche Elemente in Ihren Arbeitsrüumen haben Sie bevvusst gestaltet, 
vvelche haben sich demgegenüber vielmehr ,ergeben” bzvv. sich Ihnen 
aufgedrangt? 

Haben Sie schon einmal in einem heterotopen oder Transitraum 
vvissenschaftlich gearbeitet? VVenn ia, arbeiten Sie höufig in solchen 
Raumen oder vvar dies blof8 einer Deadline geschuldet? 

VVozu nutzen Sie Ihr Büro an der Universitat? Für Forschungsarbeit, Ver- 
vvaltungsarbeit, oder zu ganz anderen Zvvecken vvie Leute zu treffen oder 
Prasenz zu zeigen? 


Dinge und Prozesse 

VVen oder vvas organisieren Sie eigentlich, vvenn Sie “VVissen” organisieren? 
VVelche Organata vverden nach vvelchen Prinzipien sortiert? 

VVie viele Organanten benötigen Sie, um ein Buch zu exzerpieren? Finden 
Sie diese in unserer Liste? 

VVie oft haben Sie schon einmal ihre VVissensordnung umsortieren 
müssen? Und vvie oft haben Sie vvegen mangelnder Zeit darauf verzichtet? 
Über vvelche Operationsketten verfügt Ihr Aufschreibesystem? Kommen 
diese manchmal einander ins Gehege? 

VVie viele ihrer Textproduktionsvorgange folgen tendenziell dem ,ideellen” 
Typus? VVie viele dem , materiellen”? 
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13. 
14. 


20. 


21. 


Vervvenden Sie einen Computer zum Schreiben? VVenn İla, vvarum? 
Gibt es invasive und bedrohte Arten in Ilhrem Mediotop? VVelche sind das? 


Tradition und Erfahrung 

Gibt es Momente in lhrer Forschungstatigkeit, die dem idealistischen Ver- 
standnis von Bildung nahekommen? 

Nehmen Sie in Ihrer Arbeitsvveise oder auch in Ihrer Arbeitsumge- 

bung eine Spannung zvvischen planerischer Effizienz und produktivem 
MüS8iggang vvahr? Gelingt Ihnen eine Balance? 

Richten Sie Ihren Arbeitsalltag konsequent an den Bedingungen lhrer Pro- 
duktivitat und Kreativitat aus? 

VVie beurteilen Sie allgemein das Verhaltnis von ldeenfindung und 
Forschungserfahrung? 

VVenn Sie auf Ihre bisherige vvissenschaftliche Ausbildung und Berufs- 
laufbahn zurückblicken, können Sie eine Entvvicklungskurve Ihrer Konzen- 
trationsfahigkeit erkennen? 

Sind Sie eher ein”e Schreibdenker”in oder eher ein”e Runterschreiber”in? 
Hat sich das in den letzten lahren bzvv. lahrzehnten geandert? 

Schlögt sich in der Zugangs- und Fragevveise Ihrer vvissenschaftlichen 
Arbeiten ein Forschungshabitus bzvv. ein individueller Denkstil nieder? 
VVenn İa, vvorin besteht er? 
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VVie und vvo entsteht kulturvvissenschaftliches VVissen? Im 
Kopf? In der Bibliothek? Am Schreibtisch? Inspiriert von 
den Laborstudien der Science £ Technology Studies ging 

das Autor”innen-Kollektiv des vorliegenden Bands diesen 
Fragen nach. Aufgesucht vvurden die persönlichen Schreib- 
orte von Kulturvvissenschaftler”innen verschiedener 
Disziplinen. In ihren Beitragen eröffnen die Autor”innen 
vielfaltige Perspektiven auf bislang kaum erforschte 
Praktiken kulturvvissenschaftlicher VVissensproduktion. 
Hierdurch vvird ein komplexes Zusammenspiel technisch- 
materieller, praktischer, medialer, sozialer, institutioneller, 
ökonomischer, politischer und ideeller Dimensionen in 
den VVerkstötten kulturvvissenschaftlichen Forschens 
freigelegt. 


Die Ergebnisse der interdisziplinar angelegten und 
kollaborativ erarbeiteten Studien liefern überraschende 
Einsichten und eröffnen vveiterführende Forschungsfragen: 
ein Pladoyer für eine reflexive, kollaborativ- 
interdisziplinare VVissenschaftspraxis. 
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